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    PROLOG


    Es war acht Uhr abends. Dexter King, der von seinem Producer Rudy eben grünes Licht zum Senden bekommen hatte, beugte sich über das Mikrofon. »Räumt die Fahrradwege und Joggingpfade, Freunde«, rief er hinein. »In Boston sind die Kojoten unterwegs! Yeah, ihr habt mich schon richtig verstanden, Kojoten treiben sich bei hellem Tageslicht bei uns herum ... laut meiner verläßlichen Quellen wurde bereits ein halbes Dutzend dabei gesichtet, wie sie nichtsahnenden Passanten einen Heidenschrecken einjagten, einige gar mitten im Zentrum, in Boston Common.


    Laut Aussage von Experten«, fuhr Dexter fort, und seine warme, tiefe Stimme betonte ironisch das letzte Wort. »Ja, ja, Freunde, wir sind wieder einmal soweit... Plötzlich tauchen Experten – von denen wir bisher nicht einmal wußten, daß es sie gibt – wie eine Erscheinung aus dem Nichts auf und müssen unbedingt ihren Senf dazugeben. Da muß ich mir doch wirklich die Frage stellen, was macht denn einen solchen Kojotenexperten nun aus? Kenntnisse in Psychologie, doppelter Buchführung ... Haushaltswissenschaften?


    Auf jeden Fall behaupten die selbsternannten Seher, diese Kreaturen seien nichts weiter als harmlose Aasfresser von der Sorte: ›Tust du mir nichts, tu ich dir auch nichts‹. Aber als alter Bedenkenträger mache ich mir einfach so meine Gedanken. Müssen wir denn nun befürchten, daß eines Tages, wenn der Vorrat an Müll und sonstigem Fraß zur Neige geht, einer dieser räudigen Teufel vor lauter Hunger hergeht und sich ein menschliches Bein direkt vom Erzeuger schnappt?«


    Nach einer effektvollen Pause fuhr Dexter fort: »Also, Freunde, was sagt ihr nun, steigt heute abend das große Kojotenfressen, oder schlucken wir den Köder unserer aufrechten Aktivisten für den Tierschutz und beteiligen uns an ihrem Programm ›Hol dir einen verwaisten Kojoten ins Haus‹? Ruft mich an und sagt mir, was ihr dazu denkt... oder was immer ihr sonst auf dem Herzen habt. Hier spricht Dexter King, unter 555-3073 auf WBZY, dem Talk-Sender von Boston.«


    Es folgte ein Werbespot für Orville Redenbachers fettfreies Mikrowellenpopcorn, dann wurde eine Anruferin angekündigt, die sich mit kieksiger, nervöser Stimme meldete. »Ach Gott... Spreche ich wirklich mit Dexter King?«


    Während die Anruferin sich weiterhin vor Begeisterung überschlug, verließ Angela King in ihrer Wohnung in der Beacon Street gerade die Küche und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück, die Milchflasche für das Baby in der Hand. Sie wechselte das Programm und schaltete das Radio auf dem Nachttisch auf Unterhaltungsmusik um. Sie wußte immer noch nicht, was sie von Dexters bizarrer Kojotengeschichte zu halten hatte, ob sie nicht nur eine weitere seiner symbolischen Falschmeldungen war. Gab es im Nordosten des Landes überhaupt Kojoten?


    Die Wohnung im ersten Stock des Reihenhauses aus braunem Sandstein hatte nur drei Zimmer, aber das einzige Schlafzimmer mit der hohen Decke war von beachtlichen Ausmaßen und bot nicht nur Platz für das große Doppelbett, sondern auch für Sams Kinderbettchen, eine Kommode, einen Wickeltisch und einen Laufstall, in den der Kleine sich zur Zeit jedoch nur widerwillig setzen ließ.


    Zwischen dem Doppelbett und dem mit dichten Gardinen verhängten Panoramafenster befand sich ein großer, runder Tisch mit einem Computer, Schreibpapier und Lehrbüchern. Seit Dexters Auszug, seit sie sich den Luxus gestatten konnte, endlich mehr nach ihrem Rhythmus zu leben, sah es hier viel unordentlicher aus, wie sie zugeben mußte.


    »Denk dir nichts, mein Schatz, das ist nur eine von Daddys hirnlosen Verehrerinnen«, kommentierte Angela die Anruferin, während sie das Kind aus dem Laufstall hob. Doch noch während sie das sagte, verspürte sie bereits Schuldgefühle; sie sollte Dexter dem Kind gegenüber nicht schlechtmachen. Sam war mit seinen zwanzig Monaten noch zu klein, um ihre negative Haltung zu verstehen, aber eines Tages würde sich das ändern. Sie sollte die Probleme, die sie mit Dexter hatte, besser für sich behalten. Wer weiß, vielleicht wünschte sich Dexter eines Tages, eine Beziehung zu seinem Sohn aufzubauen.


    Außerdem sah die Wahrheit anders aus. Dexter besaß in ganz Massachusetts eine immer größer werdende Fangemeinde, und seine Fans waren mit Sicherheit nicht alle hirnlos. Es waren alle Altersstufen darunter, angefangen bei Teenagern bis hin zu älteren Damen, und es waren vornehmlich Frauen, die ihn anbeteten, die ihn bewunderten für seine vermeintliche Sensibilität, seine Intelligenz, seine Phantasie und seinen Witz ... ganz zu schweigen von seinem rassigen Aussehen mit den dunklen Haaren. War sie schließlich nicht auch einmal eine von seinen Verehrerinnen gewesen?


    Sam wollte abends vor dem Schlafengehen immer noch nicht auf seine Flasche verzichten, und so zog ihm Angela seinen Flanellpyjama an, nachdem sie noch eine Weile mit ihm gespielt hatte, und legte ihn mit seinem Fläschchen ins Bett. Die nächsten fünf Stunden verbrachte sie über ihre Lehrbücher gebeugt in der Vorbereitung auf ihre Semesterprüfungen. Da hörte sie plötzlich den Holzboden knarzen, und kurz danach ging die Schlafzimmertür zu. Angela wirbelte herum und bekam aus dem Augenwinkel heraus gerade noch mit, wie Dexter einen langen, metallisch glänzenden Dietrich im Schloß umdrehte und anschließend den Schlüssel in seine Tasche gleiten ließ. Er hatte sie alle zusammen eingeschlossen.


    Sie holte tief Luft. Sie würde ihm nicht den Gefallen tun und ihm zeigen, welche Angst sie hatte. »Sperr die Tür wieder auf, Dexter. Sofort«, sagte sie und stand dabei vom Stuhl auf.


    Er führte die Finger an seine Lippen und deutete mit einem Kopfnicken auf seinen Sohn, der friedlich in seinem Bettchen schlummerte.


    Langsam ging sie auf ihn zu; er war unrasiert, hatte dunkle Ringe unter den Augen und stank nach Alkohol und Tabak. Sie hatte es als gutes Zeichen angesehen, daß er sich die letzten paar Wochen von ihnen ferngehalten hatte, und daraus geschlossen, daß er ihre Trennung zu akzeptieren begann. Doch jetzt war sie sich nicht mehr sicher, ob er diese Tatsache einfach nur total verdrängt hatte.


    »Gib mir den Schlüssel. Bitte.«


    Er machte einen Schritt auf sie zu, streckte den Arm aus und zog sie an sich. Sie versuchte verzweifelt, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, seine Hände abzuschütteln, aber seine Arme waren wie aus Stahl. »Bitte nicht... hör auf damit«, flehte sie, wütend über das Zittern in ihrer Stimme.


    »Nun mal langsam, Angela, mein Engelchen, entspann dich und hör mir zu. Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde mich gut um dich kümmern – wie ich es immer getan habe«, sagte er mit drängender Stimme, während er mit seiner freien Hand über ihr Gesicht und Haar strich. »Auf jedes Töpfchen gehört sein Deckelchen, und für mich bist du das. Und umgekehrt. Kapiert? Wir werden jetzt nicht groß zu diskutieren anfangen, hier geht es nicht um eine Geld-zurück-Garantie für irgendwelche nachgemachten Designerjeans ... Du bist schön und sehr verletzlich, eine Frau, die sich die Arschlöcher, die bei mir anrufen, gerne zur Brust nehmen würden ... Aber sie werden dich nicht in die Finger bekommen, nicht wenn ich es verhindern kann. Ich werde immer dazwischenfunken und ihre Schädel zusammenkrachen lassen –« Es war ihm kein Ärger anzumerken, während er das sagte, weder in der Stimme noch im Ausdruck ... Deswegen kam der erste Schlag, der sie im Magen traf, auch so überraschend für sie.


    Und während er weiter seine krankhaften Behauptungen aufzählte, folgte ein Schlag auf den anderen. Seine harten Knöchel trafen sie an Brust und Armen und im Gesicht, bis er jeden Widerstand aus ihr herausgeprügelt hatte. Dann legte er sie sanft auf das Bett, riß ihre Bluse auf, zerrte ihre Jeans über die Hüften, zerriß ihren Slip und ihre Strumpfhose und drang in sie ein.


    Es war nicht ein normales Weinen, das Angela hörte, es war ein jämmerliches Schluchzen, und es kam nicht von ihr. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie mit angezogenen Beinen dagelegen hatte, die Arme fest um ihre Brust geschlungen, aber jetzt zwang sie sich, die Augen aufzuschlagen. Dexter stand am Fuß des Bettes und hatte sich das Kind, das nackt war bis auf die Windel und sein Unterhemdchen, merkwürdig quer unter den Arm geklemmt. Sams Gesicht war rot und wutverzerrt, und er ruderte heftig mit Armen und Beinen, als versuchte er, festen Boden unter die Füße zu bekommen.


    Angela konnte nicht viel anfangen mit dem absurden Bild, das sich ihr bot, sie hatte keine Ahnung, was Dexter vorhatte. Doch panisch vor Angst, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, rappelte sie sich mühevoll in eine sitzende Position auf. Als Dexter bemerkte, daß er ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, nahm er mit seiner freien Hand langsam etwas von ihrem Arbeitstisch. Der durchsichtige Plastikumschlag zeigte ihr, daß es sich um eine ihrer Semesterarbeiten handelte, die Dexter nun an seiner Brust zusammenrollte. Dann holte er ein Feuerzeug aus seiner Brusttasche, entzündete es und hielt die Flamme an das Ende der Rolle. Zentimeter für Zentimeter rückte er mit der Fackel näher an Sam heran.


    Angela warf sich mit ausgestreckten Armen nach vorn, in dem verzweifelten Versuch, ihren Sohn an sich zu reißen. Ob ihre Kraft noch ausreichen würde, wußte sie nicht. Sie erwischte ihren Sohn zwar noch, aber nicht mehr rechtzeitig genug: Die Flamme hatte Sam bereits erfaßt und sein Hemdchen in Brand gesetzt. Dexter war von ihrem Sprung völlig überrumpelt worden; er hatte das Gleichgewicht verloren, war nach hinten getaumelt, hingefallen und hart mit dem Kopf gegen die Kante der Kommode geschlagen.

  


  
    KAPITEL EINS


    Das chaotische Ende dieses Schultages an der Woodland Junior High war in Angela Kings Augen wieder einmal typisch. Immer wieder kamen Schüler auf einen Sprung bei ihr vorbei, um den Unterricht mit ihr zu besprechen oder um über den Lookout, die Schülerzeitung, zu reden. Andere wollten sich einfach nur mit ihr über Dinge unterhalten, die nicht das geringste mit der Schule zu tun hatten, oder fragten sie indirekt gar um Rat. Angela hatte keine Ahnung, wie sie es zur Beichtmutter eines Haufens zwölf- bis vierzehnjähriger Schüler gebracht hatte, aber sie hatte eben für alle Nöte ein offenes Ohr, da sie sich noch gut genug daran erinnern konnte, wie schwer es war, erwachsen zu werden.


    Gegen halb drei war nur noch eine einzige Schülerin in ihrem Klassenzimmer – Germaine Eldridge, zierlich, dunkelhaarig und ausgesprochen lebhaft. Sie war die Vorsitzende des Herbstfestes, eines alljährlich am letzten Samstag im Oktober stattfindenden Ereignisses, das der Schule jede Menge Dollar für ihre Clubaktivitäten einbringen sollte. Im vergangenen Jahr, als Angela noch neu in der Stadt und an der Schule gewesen war, hatte sie mit dem sieben Jahre alten Sam daran teilgenommen und sich prächtig amüsiert.


    Während Angela ihre Runde durch das Klassenzimmer drehte, die Lichter ausschaltete, ihre Sachen zusammensuchte und die Fenster schloß, tappte Germaine unverdrossen hinter ihr her und versuchte ihr die Zustimmung zu entlocken, als Aufsicht über den Schülerball zu fungieren, der im Anschluß an die Veranstaltung stattfinden sollte. Angela blieb kurz stehen, um nach dem Krokus auf dem Fensterbrett zu sehen, den ihre Mutter ihr in der ersten Schulwoche geschenkt hatte. Sie hatte die Pflanze zwar jeden Tag brav gegossen, aber bereits jetzt wurden die ersten Blätter gelb. Es stimmte, es gab so etwas wie einen grünen Daumen, aber den hatte sie im Gegensatz zu ihrer Mutter ganz bestimmt nicht.


    »Wird Mrs. Geary denn nicht beleidigt sein?« fragte Angela und blickte hoch. Soweit Angela wußte, war es Lynn Gearys Aufgabe seit fast einem Jahrzehnt, die Aufsicht über die Tanzveranstaltung zu führen. Darüber hinaus sollten laut Germaine in diesem Jahr zusätzlich noch Sally Andrews, die psychologische Betreuerin, und Peter Winkler, der Direktor der Schule, anwesend sein.


    »Sie machen wohl Witze, wie?« erwiderte Germaine und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Sie wird überglücklich sein, uns endlich loszuwerden. Fragen Sie sie doch, wenn Sie es mir nicht glauben.« Angela glaubte ihr zwar, war aber noch nicht restlos überzeugt.


    Während Germaine weiterredete, schlüpfte Angela in ihre etwas zu groß geratene Jeansjacke, griff sich mit einer Hand in den Nacken, um ihre langen, dicken, honigblonden Locken über den Kragen zu heben, und nahm mit der anderen Hand ihre hellbraune Aktenmappe aus Leder. Sie stopfte einen Stapel Prüfungsbögen hinein, ließ das Schloß zuschnappen, steckte den Kopf durch den langen Tragriemen der Tasche und hängte sie sich quer über den Oberkörper. »Ich muß los, Sam wird schon auf mich warten. Ich werde darüber nachdenken. Okay?«


    »Wir wissen, daß Sie uns damit einen Riesengefallen tun, und wenn, dann werden wir Ihnen auch ewig dankbar sein – ehrlich. Die anderen Schüler sind eben der Meinung, daß Sie schwer in Ordnung sind ... Sie wissen schon, was ich meine, Sie machen sich nie über unsere Musik oder unsere Klamotten lustig oder halten uns für ausgeflippt. Sie sind nicht so versteinert, wahrscheinlich weil Sie jung genug sind, um noch zu wissen, wie das ist in unserem Alter.«


    Angela schmunzelte. Daß sie in den Augen ihrer Schüler nicht so versteinert sein sollte, gefiel ihr besonders, sie wünschte nur, es würde stimmen ... Sie streckte die Hand aus und strich Germaine eine Locke ihres widerspenstigen Haares hinter ein Ohr. »Du hast das Zeug zur Politikerin, Mädchen.«


    Gemeinsam gingen sie zum Parkplatz, und Angela versprach, Germaine am nächsten Tag eine Antwort zu geben. Sie stieg in ihren fünf Jahre alten Toyota Tercel und dachte während der zwei Meilen langen Fahrt von der Woodland Junior High-School zu Sams Schule, der Pinegrove Elementary School, gründlich über Germaines Bitte nach. Dabei kam sie zu dem Schluß, daß es vielleicht sogar recht lustig werden könnte ... Der Schulball sollte schließlich erst in einigen Wochen stattfinden, also hatte sie noch Zeit genug, Sophie Price zu benachrichtigen, eine Schülerin an ihrer High School, die Sam recht gerne mochte und die ab und zu auf ihn aufpaßte.


    Sie könnte Victor bitten, sie zu begleiten, überlegte sie ... ganz allein wollte sie lieber doch nicht gehen. Victor Brant, der gut gebaute Sportlehrer, war in den Augen aller Frauen an der Schule der attraktivste Junggeselle auf dem Markt, doch leider schwul. Als Angela zu dem Lehrerkollegium an der Woodland High gestoßen war, hatte er sich zwar rasch mit ihr angefreundet, hätte sie aber bestimmt nicht so schnell über seinen Lebenswandel ins Vertrauen gezogen, wäre sie ihm nicht ein paar Monate später in Boston über den Weg gelaufen, als er gerade aus einer Schwulenbar kam. Doch sobald sein Geheimnis gelüftet war, war ihr Verhältnis viel lockerer: Angela wünschte sich keine neue Beziehung in ihrem Leben, und er – unnötig, es noch extra zu betonen – hatte kein Interesse an ihr als Frau. So konnten sie völlig entspannt aufeinander zugehen und ab und zu als gute Freunde miteinander den Abend verbringen.


    Sam war ein großer, kräftiger, gesunder Junge mit rosigen Wangen und seelenvollen braunen Augen, in denen hin und wieder der Goldton seiner Haare aufblitzte; er grinste, als er auf den Wagen zugerannt kam und dabei die Lücken entblößte, die anstelle seiner unteren Schneidezähne prangten.


    Er warf seinen Rucksack auf den Rücksitz des Toyotas, und Angela schloß ihn in ihre Arme, auch wenn sie bemerkte, daß er rasch den Kopf in Richtung einer Gruppe Kinder drehte, um sich zu überzeugen, ob jemand hersah. Aber er war zu diplomatisch, um sich gegen ihre Umarmung zu wehren. Sie ließ ihn trotzdem schnell wieder los und meinte, während sie darauf wartete, daß er seinen Sicherheitsgurt befestigte: »Brauchst dir keine Gedanken zu machen, es haben nur ein halbes Dutzend Kinder zugesehen.«


    Er grinste und zuckte die Achseln, als ob es ihm egal wäre. »Ich habe heute die Antwort auf die naturwissenschaftliche Frage gewußt.«


    Anerkennend reckte sie den Daumen in die Höhe. Donna Lucas, die Lehrerin seiner zweiten Jahrgangsstufe, war das erste Jahr in Pinegrove und hatte die Angewohnheit, ihren Schülern täglich eine neue Frage zu stellen. Der erste Schüler, der sie richtig beantwortete, bekam einen Punkt. Der mit den meisten Punkten am Ende des Schuljahres sollte einen Preis bekommen.


    »Wie lautete denn die Frage?«


    »Was haben eine Ziegelmauer und eine Glasscheibe gemeinsam?«


    Sie überlegte ein paar Sekunden und meinte dann achselzuckend: »Okay, ich gebe auf ...«


    »Sie sind beide aus Sand.«


    Sie nickte anerkennend. »Wieso bin ich nicht darauf gekommen?«


    »Denk dir nichts dabei, ich hätte es auch nicht gewußt, wenn ich mir nicht dauernd diesen Typen anschauen würde«, erwiderte er in Anspielung auf seine Lieblingssendung über Natur und Technik vom Samstag morgen. Dann kam er auf ein anderes Thema zu sprechen. »Weißt du was? Heute war ein Fremder an der Schule.«


    Verwirrt warf sie ihm einen Seitenblick zu. »Könntest du dich vielleicht etwas klarer ausdrücken?« Wie jede andere Mutter auch hatte sie ihr Kind vor Fremden gewarnt, keine leichte Aufgabe, wenn man nicht genau das Gegenteil damit erreichen wollte. Sam war früher im Umgang mit anderen Menschen ein sehr schüchterner und befangener Junge gewesen, erst seit ihre zeitraubende Ausbildung vorüber war, hatte sich das gebessert. Deshalb wollte sie sein neu erworbenes Selbstvertrauen jetzt ganz bestimmt nicht gefährden.


    »Ach, da war so ein Mann in der Pause. Gregory und Andy und Russ und Matt und Ariel und ich haben gerade Kickball gespielt.«


    »Was hat er denn getan?«


    »Er ist ganz langsam in seinem Auto vorbeigefahren.«


    »Ist er ausgestiegen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Habt ihr das der Pausenaufsicht erzählt?«


    »Wir Jungs haben nicht gedacht, daß er wie ein Fremder aussieht, nur Ariel.«


    »Ein Fremder ist jemand, den man nicht kennt, so einfach ist das.«


    »Er hat aber gar nicht furchterregend ausgesehen.«


    »Schatz, er oder sie müssen auch gar nicht furchterregend aussehen. So ein Mensch kann sogar recht nett sein. Aber der Haken an der Sache ist, daß man das nie genau weiß. Also, solange ich oder ein anderer Erwachsener, den du kennst und dem du vertraust, dich nicht mit dieser Person bekannt macht, so lange solltest du dich mit einem Urteil zurückhalten. Mit anderen Worten, du sollst nicht mit Fremden reden.«


    »Ja, genau das hat Ariel auch gesagt.« Gratulation an Ariels Mutter, die dem Mädchen das hatte klarmachen können, dachte Angela, während Sam weiterredete. »Sie ist also weggerannt und hat Miß Hanks davon erzählt. Bis die zwei es dann auf unsere Seite vom Spielplatz geschafft haben, war der Mann aber schon wieder fort.«


    Sie mußte unwillkürlich lächeln über seine Version der Geschichte; ihre anfängliche Besorgnis hatte sich in Luft aufgelöst. Medford in Massachusetts war eine anständige Kleinstadt, und sie wohnten in einem ziemlich guten Viertel; der Schulhof, auf dem die Kinder während der Pause spielten, war eingezäunt, und aus Sams Erzählung hatte sie geschlossen, daß der Mann weder den Wagen angehalten noch sonstige Anstalten gemacht hatte, die Kinder in eine Unterhaltung zu verwickeln.


    »Klingt so, als sei er langsamer gefahren, weil er euch beim Ballspielen zuschauen wollte.«


    »Ja, ich glaube, er hat vor allem mir zugesehen.«


    »Tatsächlich, wieso?«


    »Weil ich der Werfer war.«


    »Sam, hattest du zufälligerweise die Fernbedienung in der Hand?« rief Angela. Nach ihrem Abendessen aus selbstgemachter Gemüsesuppe mit dicken Scheiben Pumpernickel war Sam in seinem Zimmer verschwunden, um dort seine Hausaufgaben zu machen.


    »Du hast doch gesagt, ich dürfte fernsehen, wenn ich Sozialkunde gelernt habe«, rief er zurück.


    »Soll das heißen, nein?«


    »Ja. Oh, warte mal. Vielleicht hat Ollie sie genommen. Soll ich ihn fragen?«


    »Wenn er seine Pfoten im Spiel hatte, dann laß es mich wissen«, antwortete Angela. Ollie war Sams buntscheckiger Kater, vier Kilo schwer und unglaublich verfressen, aber mit Sicherheit nicht der Täter. Sam zog sie nur auf, ein Spiel, an dem beide jedesmal wieder großen Spaß hatten. Angela, die mittlerweile ein Paar alte Jeans und ein Sweatshirt trug, durchsuchte bonbonlutschend – Butterkaramel, ihre Lieblingssorte – alle Ecken ihrer im ersten Stock gelegenen Wohnung nach der Fernbedienung. Dabei entdeckte sie hinter der Kommode im Eßzimmer ihre schwarze Strumpfhose und neben dem Bücherregal eine lose Bodendiele und eine Steckdose, die ihr zuvor noch nie aufgefallen war.


    Es war jetzt vierzehn Monate her, da hatte sie nach Beendigung ihrer Ausbildung am Boston College sofort reagiert und sich die einzige offene Stelle für Lehrer an der Woodland High School in dieser kleinen Stadt, fünfzehn Meilen nördlich von Boston, geschnappt. Sie hatte Glück gehabt und eine große Anzahl an Mitbewerbern aus dem Feld geschlagen, zum einen auch eine Frau, die im Jahr zuvor oft als Vertretung eingesprungen war. Als Angela sich daraufhin auf die Suche nach einem passenden Ort zum Wohnen machte, boten ihre Eltern ihr an, eine Anzahlung auf ein Haus für sie zu leisten, aber sie lehnte ab und entschied sich statt dessen für eine Wohnung; sie hatte schon viel zuviel von ihnen angenommen. So kauften ihr die beiden, ohne sie lange zu fragen, wenigstens eine nagelneue, dreitausend Dollar teure Fernsehausstattung samt Videoanlage.


    Barbara und Malcolm Carpenter, die sowohl emotional als auch finanziell immer für ihre Tochter dagewesen waren, lebten in Framingham, nur eine Dreiviertelstunde mit dem Auto von ihr entfernt, immer noch in demselben großen, alten Haus im Kolonialstil, in dem Angela aufgewachsen war. Angela stellte sich oft die Frage, wie sie es ohne ihre Hilfe wohl geschafft hätte ... vor allem, als Sam noch kleiner war und all diese schlimmen Dinge durchmachen mußte ... Es fiel ihr vor allem deswegen nicht leicht, das zuzugeben, da sie mit achtzehn, kurz nach dem Abschluß der High School, ihre Siebensachen gepackt hatte und nach Boston verschwunden war, um dort unter lauter Ausgeflippten zu leben und die Nase zu rümpfen über das College und ihre Familie ...


    Angela entdeckte die Fernbedienung schließlich auf der Toilettenspülung im Badezimmer, ohne die leiseste Ahnung zu haben, wieso sie sie dort gelassen haben könnte ... Sie war noch keine dreißig, aber hatte sie nicht irgendwo gelesen, daß bereits im Alter von fünfundzwanzig Jahren die Gehirnzellen zu altern begännen? Sie schob den beunruhigenden Gedanken rasch beiseite, kehrte ins Wohnzimmer zurück und schaltete den Fernseher an, um nebenbei Jeopardy! laufen zu lassen, eine Quiz-Show, die sie sich regelmäßig ansah. Dann breitete sie die Prüfungspapiere ihrer Schüler auf dem niedrigen, runden Eichentisch vor der verblichenen Couchgarnitur aus, schlüpfte aus ihren Schuhen, machte es sich im Schneidersitz auf dem Teppich bequem und fing an, die Arbeiten zu korrigieren.


    Nachdem sie Sam ins Bett gebracht hatte, dieser eingeschlafen war und sie Sophie angerufen hatte, um den Termin für den Schülerball auszumachen, fühlte sie kribbelnde Unruhe in sich aufsteigen. Das passierte hin und wieder, kein sehr angenehmes Gefühl, aber etwas, an das sie sich im Lauf der Zeit gewöhnt hatte – soweit das möglich war. Sie holte sich zum Trost noch ein paar Bonbons aus dem Hängeschrank in der Küche und ging wieder ins Wohnzimmer zurück, wo sie ziellos mit der Fernbedienung durch alle Kanäle zappte.


    Schließlich drehte sie noch eine Runde durch die Wohnung, rüttelte an allen Türen, zog sogar die Vorhänge vor dem großen Vorderfenster zur Seite und sah auf die Straße hinunter: Direkt vor dem Haus stand eine Straßenlaterne, was ihr sofort positiv aufgefallen war, als sie das Haus in der Darian Street das erstemal besichtigt hatte. Die zweigeschossigen Häuser – von allen Seiten gut erleuchtet – standen ziemlich eng beieinander, und im Augenblick war alles ruhig und friedlich in der Nachbarschaft, eigentlich wie immer. Trotzdem wollte heute abend ihre Unruhe einfach nicht vergehen, und so war sie mehr als erleichtert, als das Telefon läutete und sich herausstellte, daß es ihre Mutter war.


    »Du mußt Gedanken lesen können«, sagte sie zu ihr, während sie das Telefon ins Wohnzimmer trug und sich dort auf die Couch setzte.


    »Wieso, was ist passiert?«


    »Eigentlich nichts. Ich fühle mich im Moment nur etwas allein.«


    »Du mußt immer dafür sorgen, daß du was zu tun hast.«


    »Vielen Dank, Mutter, von selbst wäre ich nie auf diese Idee gekommen.«


    »Jetzt mal im Ernst, ich weiß, was es heißt, einsam zu sein. Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich mich fühlte, wenn Daddy so oft unterwegs war.« Malcolm Carpenter, der mittlerweile längst in Pension war, hatte sein Fuhrunternehmen mit einem einzigen Achtachser gestartet, den er auch noch selbst fuhr. Erst viel später hatte er es sich leisten können, Fahrer einzustellen, die die Aufträge außerhalb ihres Bundesstaates erledigten. »Aber Onkel Dennis war doch immer in der Nähe«, warf Angela ein. Sie meinte damit Dads einzigen, vergötterten älteren Bruder, der ihm während seiner schweren Kindheit eine große Stütze gewesen war. Besorgt und fürsorglich, hatte Dennis es sich auch nicht nehmen lassen, immer dann zu ihnen ins Haus zu ziehen, wenn Dad unterwegs war; das heißt, bis er an einer schweren Herzattacke starb, als Angela acht Jahre alt war.


    »Ja, sicher«, erwiderte ihre Mutter zögerlich. »Aber das war nicht dasselbe, als wäre dein Vater zu Hause gewesen ... Natürlich konnte ich mich außerdem immer darauf verlassen, daß du mir mit deinen Ich-mach-was-ich-will-Attacken Ablenkung geliefert hast.«


    Angela konnte sich nur noch dunkel daran erinnern, damals mit ihrer Mutter gestritten zu haben ... wahrscheinlich ging es immer nur um irgendwelche unwichtigen Kleinigkeiten, wie bei den meisten Auseinandersetzungen zwischen Mutter und Kind. Aber wenn Daddy nicht zu Hause war, dann hatte sie ihre Mutter gnadenlos getestet, das stimmte. Und bis zum heutigen Tag wurde ihre Mutter nicht müde, sie daran zu erinnern. »Würde es dir helfen, wenn ich mich dafür entschuldige?«


    »Jetzt mach aber mal halblang, junge Dame. Außerdem habe ich mich nicht beschwert... Ich wünschte nur, ich hätte dein dickes Fell...«


    Alles ist relativ, dachte Angela. Vielleicht hatte sie in den Augen ihrer Mutter wirklich ein dickes Fell, aber ihrem Gefühl nach hatte sie zu nahe am Wasser gebaut. Angela hatte zwar nie eine richtige Therapie gemacht, sondern nur in unregelmäßigen Abständen psychologische Betreuung in Anspruch genommen, die das Frauenzentrum am Bostoner College angeboten hatte. Doch das war erst nach ihrer Ehe gewesen, nachdem die Angst sich in ihr festgesetzt hatte ...


    Dexter war rechtskräftig verurteilt und saß hinter Schloß und Riegel, also waren ihre Ängste unter diesen Umständen völlig irrational, aber wann sind Ängste nicht irrational? Da saß sie nun – eine alleinstehende Mutter mit Kind, die Angst hatte, nachts allein zu sein. Ihr erster Impuls war zwar gewesen, sich sofort in die Sicherheit ihres familiären Nestes zu flüchten, aber sie hatte dieser Regung nicht nachgegeben, nachdem sie entdeckt hatte, daß es sich damit ebenso verhielt wie mit dem Anhalten von Luft: Man muß nur lange genug durchhalten, und irgendwann ist einem alles egal. Natürlich bekam sie noch hin und wieder Angstattacken, aber vermutlich nicht öfter als andere Frauen, die allein lebten.


    Laut dem Thermometer vor dem Küchenfenster herrschten am nächsten Tag fast achtzehn Grad. Es war ein sonniger, frischer Morgen, ein Wetter, das Angela unbedingt ausnützen wollte, solange es noch anhielt. Dabei fiel ihr sofort der Montgomery Park ein, der nur eine halbe Meile von ihrem Haus entfernt lag. Sie und Sam hatten dort den Sommer über oft alle Einrichtungen genutzt, die das vierundzwanzig Hektar große Waldgrundstück seinen Besuchern bot. Sie hatte Sam sogar einen besonders leichten Tennisschläger gekauft und innerhalb von vier Wochen mit Freuden festgestellt, daß seine Bewegungen gut koordiniert waren und er einen recht anständigen Schlag entwickelte.


    Sam war noch in seinem Zimmer und zog sich an; sie würde ihm den Vorschlag machen, nach der Schule zum Tennisspielen zu gehen, sobald er in die Küche käme. In der Zwischenzeit lief sie durch die Wohnung und räumte die Zimmer auf, eine Arbeit, der sie noch nie sonderlich viel abgewinnen konnte; anschließend setzte sie Kaffee für sich auf und stellte den Orangensaft und die tiefgefrorenen Waffeln für Sam heraus, die sie später toasten und mit Ahornsirup für ihn zubereiten wollte. Im Gegensatz zum Abend vorher verspürte sie im Moment nur positive Energie durch ihre Adern fließen. Aus dem Grund dachte sie sich auch nicht viel dabei, als es an der Tür läutete, selbst wenn es ziemlich ungewöhnlich war, vor sieben Uhr morgens Besuch zu bekommen.


    Sie lief die Treppe hinunter zur Tür und öffnete sie – draußen stand Dexter.


    Sie spürte, wie ihr Herz wie ein Stein in Richtung Magen sackte und dabei irgendwo in ihrer Brust hängenblieb, als baumelte es kopfüber an einem dünnen Faden. Automatisch schob sie den Riegel der Fliegengittertür vor, trat einen Schritt zurück, packte hilfesuchend die Tür und starrte ihn an. Er machte einen erstaunlichen Eindruck, fast so, als sei er auf einer Gesundheitsfarm und nicht im Gefängnis gewesen. Bis auf einen kurzen, sauber gestutzten Bart mit grauen Fäden in den schwarzen Haaren sah er aus wie immer ...


    »Du siehst gut aus, Angela«, meinte er mit einem anerkennenden Nicken.


    »Was machst du hier?« fragte sie. Er war zu sechs Jahren verurteilt worden, aber sie mußte erst gar nicht nachrechnen, um zu wissen, daß noch keine fünf davon vergangen waren.


    Er zuckte die Achseln. »Gute Führung, die Seelenklempner waren der Ansicht, daß ich bemerkenswerte Fortschritte gemacht hätte. Ich dachte erst, ich schmeiße eine Willkommensparty, aber dann habe ich mir überlegt, Mensch, Dexter, Angela ist doch eine tolle Frau ... vielleicht macht sie das für dich.«


    Das war nicht sehr wahrscheinlich, und das wußte er auch ... Aber er kam offensichtlich auf seine Kosten mit seinem dummen Gerede. Da es ihr wie immer an der Schnelligkeit fehlte, auf seine Spielchen einzusteigen, konstatierte sie die Fakten. »Wir sind geschieden«, bemerkte sie trocken. Sie stellte fest, daß ihre Hand zitterte, und nahm sie von der Tür, in der Hoffnung, daß er es nicht gesehen hatte. »Laut Aussage meines Anwalts hat man dir die dafür erforderlichen Papiere zugeschickt. Du hast hier nichts zu suchen.«


    Sie sparte sich die Mühe und fragte ihn nicht, woher er von ihrem Umzug wußte, offensichtlich hatte ihn seine Familie auf dem laufenden gehalten. Angela hatte zwar nicht sonderlich viel übrig für seine scharfzüngige Schwester Pauline oder für seine dumpfen, langweiligen Eltern, die in New Jersey lebten, aber sie schickte ihnen trotzdem jedes Jahr zu Weihnachten eine Karte mit einem Foto von Sam.


    Er nickte und starrte sie weiter unverwandt an, was ihre Unruhe nur steigerte. »Hör mal, Angela, ich bin nicht gekommen, um dich zu belästigen. Ich will dir auch keine Angst machen.« Mit dem Kopf deutete er auf ihre Hand, die jetzt wieder die Tür umklammert hielt. »Aber ich habe einen Sohn.«


    Sie hatte Probleme, zu begreifen, was er damit meinte. Rasch schüttelte sie den Kopf, als könnte sie dadurch klarer sehen.


    »Tja, wenn du diese Papiere gelesen hättest, dann hättest du vielleicht bemerkt, daß das Gericht eine Verfügung erlassen hat, die dir verbietet, sich deinem Sohn zu nähern. Oder mir.« Und genau in dem Moment mußte Sam, der nachsehen wollte, was los war, natürlich auftauchen; Ollie trottete hinter ihm her.


    Als er Dexter sah, trat ein Lächeln des Wiedererkennens auf sein Gesicht. »Hey, ich kenne Sie doch, Sie sind der Mann in dem Auto.« An seine Mutter gewandt, fuhr er fort: »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, er hat nicht –«


    Es mußte wohl der Ausdruck auf ihrem Gesicht gewesen sein, der ihm sagte, daß hier etwas nicht stimmte, auch die Schärfe in ihrer Stimme, als sie ihm erklärte: »Geh bitte wieder nach oben und iß dein Frühstück.« Er hielt mitten im Satz inne, machte aber keine Anstalten, zu gehen, erst als ihre Stimme eindringlicher wurde. »Sam, tu bitte, was ich dir gesagt habe!«


    Nachdem er weg war, sah sie Dexter fragend an. »Hast du dich bei seiner Schule herumgetrieben?«


    »Um ihn mir anzusehen, das war alles. Er ist ein hübscher Junge – er hat viel von dir ... vielleicht sogar ein bißchen was von mir. Wie steht’s denn in der Schule, wie macht er sich denn so? Ist er Klassenbester?« Als sie ihm keine Antwort gab, meinte er: »Vergiß es, das war nur eine rhetorische Frage. Natürlich ist er der Beste. Was sollte dagegen sprechen?«


    Sam war nicht der beste Schüler seiner Klasse, aber sie betrachtete das Leben auch nicht als Konkurrenzkampf wie Dexter. Sam war ein kluger Junge, und sie war überzeugt, daß Dexter sich dafür schulterklopfend den Löwenanteil zusprach. »Hör mir zu, Angela«, fuhr er fort, als könnte er ihre kritischen Gedanken lesen, »ich habe den Wagen nicht einmal angehalten. Jahrelang waren Fotos alles, das ich von meinem Kind hatte. Also, hab Nachsicht.«


    »Wieso? Wieso glaubst du, daß du meine Nachsicht verdienst?«


    »Ich wollte euch nie –«, setzte er an, aber sie unterbrach ihn.


    »Bitte, spar dir das für jemanden auf, der es dir glaubt«, bemerkte sie bitter. Nach all der Zeit hielt er immer noch an seiner ursprünglichen Lüge fest – und bestand jedem gegenüber darauf, daß er Sam mit dem brennenden Manuskript niemals hatte verletzen wollen. »Die Fackel war doch nur das Symbol unserer Liebe, unserer ewigen Bindung zueinander«, hatte er den Geschworenen erklärt, als er im Zeugenstand aussagte. Und er machte seine Sache gut; sie glaubten ihm und sprachen ihn nur der fahrlässigen Körperverletzung und nicht eines schwereren Verbrechens schuldig, was ihm eine Strafe von weniger als einem Jahr einbrachte. Es waren der tätliche Angriff und die Vergewaltigung – er hatte ihr zwei Rippen gebrochen –, die das Strafmaß erhöhten. Er stieß einen Seufzer aus, sein anfänglicher Schwung schien nachzulassen. »Ich würde mich auf den Boden werfen und deine Fußsohlen küssen, wenn ich wüßte, daß ich dadurch etwas in Ordnung bringen könnte, Angela. Was ich getan habe, war verachtenswert, gemein, schändlich, es gibt kein passendes Wort, um es zu beschreiben, und es verfolgt mich wie eine Plage und wirft einen Schatten über mein ganzes Leben.


    Ich habe im Gefängnis als Wartungsmonteur gearbeitet ... einmal war ich drauf und dran, mich vor die Kreissäge zu werfen. Ich wollte meinen Kopf endlich frei bekommen und nicht mehr länger das Bild von dem herumschleppen, was ich dir und dem Jungen angetan hatte. Aber dann wurde mir klar, daß nur ein Feigling so gehandelt hätte ... und so habe ich es mir anders überlegt. Ich kam zu dem Schluß, daß der einzige Weg aus der Misere für mich der wäre, meinem Sohn ein Vater zu sein. Ein guter Vater, ein beispielhafter Vater, einer, den der Junge gern als Vorbild betrachten wird. Das ist alles, was ich will, Angela.«


    »Verschwinde, bevor ich die Polizei hole«, sagte sie. Die Kraft in ihrer Stimme war bereits am Nachlassen, und ihre drohend gemeinten Worte hörten sich eigenartig lahm an. Sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu und rannte nach oben, wo sie die Wohnungstür von innen verriegelte und sich heftig atmend dagegen lehnte. Er hatte sie dazu gebracht, sich seine Ausführungen anzuhören – fünf Jahre waren vergangen, aber es war, als wäre er nie fort gewesen.


    Er verfügte immer noch über diese magische Ausstrahlung, deren Zauber sich die wenigsten entziehen konnten und die viele dazu brachte, sich unbesehen seiner Meinung anzuschließen. Aber Angela kannte auch Dexters andere Seite, seine skrupellose, gewalttätige und unberechenbare Seite. Alles, was aus seinem Mund kam, war verdächtig ... seine Behauptungen eben waren nur ein weiterer Versuch, sich wieder einen Weg in ihr Leben zu erschleichen.


    »Wo ist er hin?«


    Die Worte rissen sie aus ihren Gedanken, und sie schreckte hoch ... Als sie Richtung Küche blickte, sah sie, daß Sam dort unter der Tür stand und sie mit neugierig funkelnden Augen anschaute.


    Sie schüttelte den Kopf. »Er ist weg.«


    »Kennst du ihn?«


    »Ich habe ihn einmal gekannt«, erwiderte sie. »Sam, wenn du ihn wieder in der Nähe der Schule siehst, dann will ich, daß du das sofort einem Lehrer meldest. Du darfst auf keinen Fall mit ihm reden. Verstehst du mich?«


    »Ist er böse?«


    Er wirkte so kräftig und gesund, wie er so dastand – und das hatten sie einzig und allein der Gnade Gottes zu verdanken. Er war damals noch zu klein gewesen, um sich an die Ereignisse dieser Nacht zu erinnern, zu klein, um noch etwas von den Hautverpflanzungen, den Schmerzen und jenen entsetzlichen Monaten im Krankenhaus zu wissen. Gelegentlich fragte er zwar nach einem Daddy, aber er konnte sich an keinen erinnern, und so hatte sie ihm erklärt, daß sein Vater weit weggegangen sei und niemals wiederkommen würde.

  


  
    KAPITEL ZWEI


    Sie wußte nicht mehr, wie sie das Frühstück hinter sich gebracht hatte, nur noch, daß sie es irgendwie geschafft hatte, Sams anfängliche Fragen zu unterbinden und seine Aufmerksamkeit zurück auf das Tennisspiel nach der Schule zu lenken. Sie schaute auf die Uhr; immer noch vor acht, also viel zu früh, um jemanden anzurufen, selbst wenn sie gewußt hätte, wen sie hätte anrufen sollen. Als sie Sam an der Schule ablieferte, wartete sie so lange, bis er im Gebäude war, ehe sie zur Arbeit weiterfuhr; früher hätte sie so etwas nicht getan.


    Eigentlich dachte sie den ganzen Vormittag über an nichts anderes. Aber erst nach der dritten Unterrichtsstunde, ihrer ersten Freistunde an diesem Tag, eilte Angela zum Telefon im Lehrerzimmer, um von dort aus Cynthia Shearer anzurufen, die Staatsanwältin von Suffolk County, die Dexters Fall damals verhandelt hatte. Die hochbegabte, dynamische und begeisterungsfähige Cynthia hatte Angela damals anvertraut, daß auch sie einmal Opfer eines Mißbrauchs gewesen war. Als Ergebnis davon hatte sie sich zu einer tatkräftigen Verfechterin für härtere Strafen im Fall von Vergewaltigung in der Ehe und bei Kindesmißbrauch entwickelt.


    Als Angela sie nun am Apparat hatte und ihr erzählte, daß Dexter entlassen worden war – was sie offensichtlich nicht gewußt hatte –, mußte sie überrascht feststellen, daß die Reaktion der Staatsanwältin etwas zurückhaltend ausfiel. »Ich weiß, das kostet Nerven, Angela«, erklärte diese ihr. »Aber er hat fast fünf Jahre abgesessen. Das ist länger, als die meisten anderen drin sind.«


    »Aber was soll ich jetzt tun? Das macht ihn nicht weniger gefährlich. Ich kenne Dexter.«


    Nach einer Pause fuhr Cynthia fort: »Wir sollten es vielleicht besser so formulieren – Sie kannten Dexter einmal. Wenn wir wirklich einen Sinn in den Rehabilitationsmaßnahmen unseres Rechtssystems sehen wollen, dann müssen wir auch einem verurteilten Verbrecher eine Chance geben, sobald er seine Zeit abgesessen hat.«


    Das klang vernünftig, war ihr aber kein Trost.


    »Hat er Sie auf irgendeine Weise bedroht?« wollte Cynthia wissen.


    »Nein. Er sagt, er will Sam sehen.«


    »Das Gericht hat doch eine einstweilige Verfügung für Sie und Ihren Sohn erlassen ... oder nicht?«


    Ja, sicher, aber hätte ihn damals, als Dexter in jener grauenvollen Nacht in ihre Wohnung eingedrungen war, eine einstweilige Verfügung davon abgehalten? Höchstwahrscheinlich nicht. Sie seufzte. »Okay, ich soll mich also erst mal wieder abregen, das wollen Sie mir damit doch zu verstehen geben. Aber was ist, wenn er etwas macht?«


    »Was?«


    »Ich weiß nicht ... mich belästigt, Sam gegenüber zudringlich wird.«


    »Dann rufen Sie die Polizei und zeigen denen Ihre gerichtliche Verfügung. Aber vergessen Sie nicht, daß er auf Bewährung draußen ist. Das bedeutet für ihn, daß er sich besser zurückhält, wenn er nicht will, daß er gleich wieder ins Gefängnis zurückverfrachtet wird. Und Sie können sicher sein, daß er das auch weiß.«


    Es war diese Bemerkung, die ihr dann doch so etwas wie Sicherheit gab. Das heißt, bis Cynthia vorsichtig das Thema ad acta legte und verkündete, daß sie das Büro der Staatsanwaltschaft verlassen und in Zukunft für eine private Anwaltskanzlei arbeiten würde.


    »Sie wollen auf die Seite der Verteidiger überwechseln?« fragte Angela, die ihre Überraschung nicht verbergen konnte. Cynthia Shearer, die unerbittliche Kämpferin für Gerechtigkeit, wollte zum Feind überlaufen.


    Sie hatte fast noch den größten Teil ihrer Freistunde übrig. Hillary Stone, die mit ein paar anderen Lehrern zusammensaß, winkte sie zu sich herüber, aber sie war nicht in der Stimmung für oberflächliches Geplauder. So deutete sie auf ihre Uhr, als sei sie in Eile, holte Kaffee aus der Maschine und verabschiedete sich mit einem Winken von Hillary, als sie mit dem Pappbecher hinausging.


    Draußen setzte sie sich auf einen Sims, der um das gesamte Gebäude herumlief, und dachte darüber nach, was es für sie bedeutete, daß Dexter wieder zurück war: Im besten Falle eine empfindliche Störung ihres wohlgeordneten Lebens, für das sie um Sams willen so hart gearbeitet hatte. Als Victor neben ihr Platz nahm, blickte sie überrascht hoch. »Was treibst du hier?«


    »Ich habe dich gesucht«, antwortete er.


    Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee, ehe sie in seine grauen Augen blickte, die so manches Mal viel zu traurig wirkten.


    »Ja ... wieso?«


    »Hillary hat gemeint, du würdest zum Kotzen aussehen.«


    »Genauso fühle ich mich auch«, erwiderte sie. Automatisch wanderte ihre Hand zu ihrem Haar hoch, wichtigstes Stimmungsbarometer von Frauen seit Jahrhunderten. Hatte sie es überhaupt gekämmt, ehe sie aus dem Haus ging? Sie stellte den Pappbecher auf den Sims, stand auf und kramte nach einem Spiegel... aber Victor legte eine Hand auf ihre Schulter und unterbrach sie.


    »Was ist denn passiert?« fragte er.


    »Dexter ist zurück. Er will Sam sehen.«


    Der Name war ihm nicht unbekannt. Sie sprach zwar nur selten über diese Zeit ihres Lebens, aber irgendwann im Laufe ihrer Freundschaft hatte sie ihm ihre Geschichte anvertraut.


    »Aber ich dachte –«


    »Er ist vorzeitig entlassen worden.«


    Er seufzte, schüttelte den Kopf. »Wie hast du es erfahren?«


    »Wie wohl? Er stand plötzlich vor meiner Haustür und hat geläutet – er war noch nie besonders zurückhaltend. Und ehe du auf die gerichtliche Verfügung zu sprechen kommst... ja, es gibt eine, und ich habe ihn auch darauf aufmerksam gemacht. Aber ich habe trotzdem keine Ahnung, ob sie etwas nützt.«


    »Du hast ihm gesagt, er soll gehen, und er ist gegangen.«


    »Mir fehlt nur der Glaube, daß er auch wegbleiben wird. Wenn du Dexter kennen würdest...«


    »Ich weiß, was er dir und Sam angetan hat, und das reicht mir.«


    »Was soll ich jetzt tun?«


    »Tja, zunächst einmal würde ich sagen, daß du schleunigst diese gerichtliche Verfügung und ein Foto von Dexter herauskramst und zu Sams Schule bringst. Zeig beides dem Direktor, der soll es Sams Lehrern zeigen, den Pausenaufsichten, allen, die dafür in Frage kommen. Bitte sie, die Polizei zu verständigen, sobald sie diesen Typen im Umkreis von hundert Metern in der Nähe der Schule auftauchen sehen.«


    Sie nickte. »Victor, das ist eine gute Idee. Ich habe bereits die Staatsanwältin angerufen und um Rat gefragt, warum hat sie mir das nicht vorgeschlagen?«


    Er zuckte seine breiten Schultern. »Das kannst du dir doch denken ... Und ich möchte wetten, daß sie sich ziemlich doof angestellt hat, als Sam im vergangenen Sommer zu Hause bei euch diese alberne Rennmaus losgelassen hat.«


    »Da hast du recht, das hat sie«, entgegnete Angela und dachte an das Verschwinden von Sams Rennmaus und an das Chaos, das auf ihren zwar wohlüberlegten, aber letztendlich doch erfolglosen Versuch, die Maus wieder einzufangen, gefolgt war. Eine Woche später hatte Victor Sam dadurch aufgeheitert, daß er ihm Ollie geschenkt hatte; laut Victor der Allerschönste aus einem Wurf junger Katzen. Angela lächelte, das erstemal seit Dexter auf ihrer Türschwelle aufgetaucht war ... Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Victor, was hältst du davon, mit mir zusammen die Aufsicht beim Schülerball zu übernehmen?«


    Vielleicht war es nicht ganz fair von ihr, daß sie an sein Verantwortungsgefühl für die jungen Leute appellierte, denn er stimmte sofort zu – wie sie genau gewußt hatte. Als sie sah, daß ihr bis zum Beginn ihrer nächsten Unterrichtsstunde nicht mehr viel Zeit blieb, begab sie sich rasch zum nächsten Waschraum, der, wie es sich herausstellte, nur für Schülerinnen gedacht war.


    »Falls hier jemand rauchen sollte, dann macht die Kippen besser aus«, sagte sie, ehe sie den Geruch sozusagen offiziell wahrnahm. Alles eilte in die Kabinen, und ein paar Minuten später kamen Caroline Clancy und ein Mädchen, das sie nicht kannte, wieder heraus und begrüßten sie, als ob nichts vorgefallen wäre. »Mann, Sie sehen aber nicht so toll aus, Mrs. King«, bemerkte Caroline im Hinausgehen.


    Angela betrachtete ihr Spiegelbild über der langen Reihe von Waschbecken; sie hatte eine zarte, weiße Haut und tief dunkelblaue Augen, ein reizender Kontrast, der oft genug bewundernde Kommentare hervorrief. Sie holte erst eine Bürste und dann einen Lippenstift aus ihrer Schminktasche ...


    »Sie will Sie doch nur aufziehen«, sagte das andere Mädchen zu ihr und beeilte sich, ihrer Freundin zur Tür hinaus zu folgen. »Sie wünscht sich, sie würde so gut aussehen wie Sie.« Angela wußte den Versuch des Mädchens durchaus zu schätzen, den Schlag abzumildern, aber sie mußte Caroline und auch Hillary zustimmen. Es war die reine Anspannung, die ihr aus dem Spiegel entgegensah, als sie näher trat und den dunklen Strich am unteren Lid nachzog – sie hockte in ihren Augen und prägte ihre Gesichtszüge. Mit Make-up war da nicht mehr viel zu machen.


    Angela bemühte sich zwar, Dexter und alles, was mit ihm zusammenhing, völlig aus ihren Gedanken zu verbannen, aber so einfach war das nicht. Gelegentlich gelang es ihr allerdings doch, ihn zu vergessen, was es ihr immerhin ermöglichte, den Tag halbwegs über die Runden zu bringen, ohne daß sie ständig jemand darauf ansprach, wie schlecht sie doch aussah oder wie merkwürdig sie sich benahm. Irgendwie schaffte sie es auch, daß ihre Schüler nicht über die Stränge schlugen, während sie Satzstrukturen und Diagramme besprach, aus den Werken von Elizabeth Barrett Browning und Kipling vorlas und eine animierte Diskussion des Cyrano mit einer neunten Englischklasse führte. Sie entlockte sogar Germaine Eldridge ein strahlendes Lächeln, als sie ihre Zustimmung gab, die Aufsicht über den Tanzabend zu führen.


    Erst als sie an diesem Nachmittag in ihren Wagen stieg, um Sam abzuholen, gestattete sie es sich wieder, an Dexter zu denken, zumindest an ihre allererste Begegnung ...


    Eigentlich war es von Anfang an eine chaotische Geschichte gewesen. Allein in einer fremden Umgebung, hatte sie die Rebellin gespielt, wenngleich sie nicht einmal wußte, wogegen sie eigentlich rebellierte. Vielleicht steckte einfach nur das Bedürfnis dahinter, es allein zu schaffen, alle Restriktionen hinter sich zu lassen. Dabei waren ihre Eltern gar nicht so anmaßend oder autoritär oder übermäßig politisch gewesen – ganz im Gegensatz zu Dexter, der sich darin sehr von ihrer Familie unterschied. Doch ihre Eltern mochten ihn von Anfang an, was vor allem daran lag, wie sie vermutete, daß sie in ihm jemanden sahen, dem sie ihre Tochter ruhigen Gewissens anvertrauen konnten.


    Dexter war damals dreiunddreißig gewesen und hatte einen Harvard-Abschluß in Philosophie und politischen Wissenschaften vorzuweisen gehabt. Sie war gerade mal zwanzig, hatte die High School abgeschlossen und arbeitete dreißig Stunden die Woche als Bedienung in Jack & Marion’s Spezialitätenrestaurant. Den Rest der Zeit brachte sie damit zu, Kurzgeschichten und Gedichte in einen gebrauchten IBM-kompatiblen Computer zu hacken, der in ihrem schabenbefallenen Eineinhalbzimmerapartment im zweiten Stock eines Mietshauses ohne Aufzug in der Back Bay stand.


    Und als er in ihr Restaurant kam, in ihrem Servicebereich Platz nahm (später erfuhr sie, daß er sich erkundigt hatte, an welchen Tischen sie bediente) und heiße Pastrami auf Pumpernickel bestellte, da hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wer Dexter King war; außerdem war es ihr egal. Aber da war sie so ziemlich die einzige. Die meisten anderen Mitarbeiterinnen in dem Restaurant wußten genau, daß er der kommende Star der lokalen Moderatorenszene war, und waren seinem Charme hoffnungslos verfallen.


    Nach einigem Druck von seiten der anderen Mädchen mußte auch sie schließlich zugeben, daß er ein toller Typ war, doch weiter ging ihr Interesse zunächst nicht. Als sie mit seinem Sandwich und dem Getränk an seinen Tisch zurückkam, las er ihren Namen von ihrem Schild ab und sagte zu ihr: »Sie sind unglaublich schön, Angela Carpenter. Wollen Sie mich heiraten?« Vor lauter Überraschung fiel ihr nichts ein, was sie darauf hätte antworten können, und so lachte sie nur verlegen. Obwohl sie an der High School durchaus Verehrer gehabt hatte und man sich oft mit ihr hatte verabreden wollen, hatte sie es immer vorgezogen, in großen Gruppen auszugehen; das machte mehr Spaß und war weitaus lockerer, da sie sich in Gegenwart von Jungen noch nie so hatte gehenlassen können, wie es bei ihren Freundinnen der Fall war.


    »Was? Habe ich etwas Lustiges gesagt?« fragte er und lächelte sie an.


    Sie zuckte die Achseln und versuchte es mit einer witzigen Entgegnung: »Tut mir leid, ich werde Ihren Antrag leider nicht annehmen können, Mr. King. Ich fürchte, Sie sind zu alt für mich.« Das brachte ihn nicht im mindesten aus dem Gleichgewicht; er schüttelte nur den Kopf, neigte ihn zur Seite und schaute sie von unten her grinsend an. »Angela, Engelchen, da hast du irgend etwas durcheinandergebracht. Von uns beiden bist eindeutig du die ältere, und das meine ich durchaus schmeichelhaft und als Kompliment. Du magst mein Angebot jetzt zwar zurückweisen, aber ich werde dich schon noch dazu bringen, deine Meinung zu ändern.«


    Er gab wirklich nicht auf, damals nicht und später auch nicht, als er jeden Tag ins Restaurant kam und sie als seinen Engel bezeichnete. Auf diese Idee war bisher keiner ihrer Freunde gekommen. Er setzte sich über Mittag immer an einen ihrer Tische, plauderte mit ihr, neckte sie und probierte alles mögliche aus, um sie von sich zu überzeugen. Doch selbst als sie eines Tages feststellte, daß sie sich tatsächlich darauf freute, ihn zu sehen, hielt sie weiter an ihrer Position fest. Seine Hartnäckigkeit und Entschlossenheit beeindruckten sie zwar, aber es machte ihr auch angst, daß er dazu fähig war.


    Sie hörte seine Talk-Sendung erst, als eine ihrer Arbeitskolleginnen sie zwei Monate nach ihrem ersten Treffen fast dazu zwang, doch endlich einmal Radio WBZY um acht Uhr abends einzuschalten. Sie war sich nicht sicher, was sie von seinen radikalen Ansichten halten sollte – über viele seiner Themen hatte sie zuvor noch kein einziges Mal nachgedacht –, aber seine Intelligenz, seine Gewandtheit und die Art, wie er mit den Anrufern umging, faszinierten sie doch.


    Und fast wäre sie tatsächlich vom Hocker gefallen, als sie hörte, wie er seine Sendung mit einem »Gute Nacht, mein Engel!« schloß.


    »Mom, die Tür!« Verwirrt blickte sie hoch: Sie stand auf dem Parkplatz der Pinegrove Elementary School, und Sam hämmerte auf der Beifahrerseite gegen das Wagenfenster und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, damit sie ihm endlich die Tür öffnete ...


    Überall hielt sie Ausschau nach ihm, an jeder Straße, die sie entlangfuhr, an jeder Ecke, um die sie bog, an jedem Stoppschild, an dem sie zum Anhalten gezwungen war; er hätte am Gehweg stehen oder ihr in einem Wagen folgen können, doch zum Glück war nichts davon der Fall. Selbst als sie im Montgomery Park Tennis spielte, hielt sie ab und zu inne und sah sich suchend um, ob Dexter in der Nähe war. Doch dabei benahm sie sich auffälliger, als sie meinte. Als sie mit Sam hinterher zu der Imbißbude neben dem Spielplatz joggte, um sich etwas Kaltes zu trinken zu besorgen, wollte er nämlich von ihr wissen: »Hast du Angst vor ihm, Mommy?«


    »Vor wem?« fragte sie, obwohl sie genau wußte, wen er damit meinte, und sie ihm nur ungern eine ausweichende Antwort gab. Ohne eine Reaktion von ihm abzuwarten, fuhr sie fort: »Wenn du den Mann damit meinst, der heute morgen bei uns an der Tür war, der war mir einfach unsympathisch. Er ist kein netter Mensch, und ich will nicht, daß er zu uns kommt. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


    Ihr Tonfall war schärfer, als sie beabsichtigt hatte; sie wollte eigentlich nur, daß er sich Dexter aus dem Kopf schlug, doch statt dessen sah sie, wie seine Augen sich verdunkelten und wie seine breite Stirn sich in Falten legte, als gäbe es noch vieles, worüber er nachdenken mußte. O bitte, Sam, nimm es doch einfach so hin, wie ich es dir jetzt sage ...


    Aber sie erkannte durchaus, daß sie der Wahrheit nur für kurze Zeit ausweichen konnte. Wie hätte es anders sein sollen? Dexter war wieder in der Stadt, und er war nicht der Typ für einen friedlichen Rückzug. »Tja, also, nach dem, was du mir erzählt hast, ist Dexter doch gegangen, als du ihn darum gebeten hattest«, stellte ihre Mutter, die ewige Optimistin, klar, als Angela sie nach dem Essen anrief, um mit ihr die Sache zu besprechen. Barbara und Malcolm Carpenter hatten zwar nie an Angelas Darstellung der Ereignisse gezweifelt, als die ganze häßliche Geschichte in jener langen Nacht im Shriner-Institut für Brandverletzungen aus ihr herausgesprudelt war, während sie darauf warteten, Neuigkeiten über Sams Zustand zu erfahren, aber eine derartige charakterliche Widersprüchlichkeit lag dann doch außerhalb ihres Vorstellungsvermögens. Wie konnte ein Mensch, der in ihrer Gegenwart immer so intelligent, erfolgreich und liebevoll wie Dexter aufgetreten war, eine Kehrtwendung um hundertachtzig Grad machen, sobald sie ihm den Rücken zuwandten?


    Nicht daß Angela die Psyche ihres Mannes besser verstanden hätte. Doch sie hatte den Vorteil, oder auch Nachteil, die größten Intimitäten mit ihm geteilt zu haben. Als sie versuchte, ihren Eltern Dexters Bedürfnis zu schildern, sie und Sam und alles, was in seinem Leben von Bedeutung war, zu kontrollieren und zu beherrschen, schüttelten diese nur ungläubig den Kopf.


    »Mutter, er wird es nicht dabei bewenden lassen«, erwiderte Angela schließlich. »Er wird zurückkommen.«


    »Du mußt nicht immer gleich mit dem Schlimmsten rechnen. Vergiß nicht, schließlich hat er fünf Jahre im Gefängnis geschmort. Das ist eine lange Zeit, die dürfte ausreichen, das Verhalten eines Menschen zu ändern. Aber ich denke, du solltest dich hinsetzen und Sam in aller Ruhe von Dexter erzählen; der Junge hat ein Recht darauf, zu erfahren, wer sein Vater ist.«


    Angela teilte die Bedenken ihrer Mutter im Hinblick auf etwaige Ungerechtigkeiten nicht... ihre einzige Sorge war im Moment die, daß Dexter es ihrem Sohn sagen könnte, wenn sie es nicht tat. Sie benötigte nur eine kleine Verschnaufpause, ein wenig Zeit, um sich zu entscheiden, wie sie es Sam sagen wollte – und, was noch wichtiger war, was sie ihm sagen wollte.


    Ihre Fotoalben waren alle in dem Feuer verbrannt. Als Angela nun den kleinen Speicher nach Fotos für Sams Schule absuchte, fand sie nichts mehr außer einem halben Dutzend offizieller Hochglanzfotos, die in Verbindung mit einem Zeitungsartikel Anwendung gefunden hatten. Aus irgendeinem ihr nicht mehr nachvollziehbaren Grund hatte sie diesen Artikel ausgeschnitten und aufgehoben: Bekannter Radiomoderator attackiert Frau und fügt seinem Sohn schwere Brandverletzungen zu.


    Den Zeitungsausschnitt zerriß sie und warf ihn fort, nur den gelben Umschlag mit den Fotos nahm sie mit nach unten. Auf dem Weg zur Schule am nächsten Morgen hielt sie kurz an einem Copyshop an, machte Kopien von der gerichtlichen Verfügung, steckte diese in den Umschlag zu den Fotos und kehrte dann wieder zu Sam zurück, der draußen im Wagen auf sie gewartet hatte.


    »Wieso fährst du heute mit rein?« fragte Sam, als er sah, daß sie auf den Parkplatz fuhr, statt ihn, wie üblich, vor der Schule abzusetzen.


    »Weil ich heute morgen noch etwas Zeit habe und gerne eine Sache mit Mr. Healy besprechen würde.« Raymond Healy war ein Handtuch von einem Mann mit einem erstaunlichen Organ. Der Erfolg war jedesmal wieder durchschlagend, wenn er seine mächtige Stimme bei widerspenstigen Schülern, Lehrern oder gelegentlich auch Eltern in voller Lautstärke ertönen ließ.


    »Habe ich denn etwas angestellt?«


    »Wenn es so wäre, meinst du nicht, daß ich dann zuerst mit dir darüber reden würde?«


    Er nickte und nahm ein Buch, das er sich aus der Bibliothek ausgeliehen hatte, und seinen Rucksack von der Rückbank. »Ja, wahrscheinlich schon.«


    Mr. Healy erkannte sie sofort wieder und redete sie spontan mit ihrem Vornamen an. Eingehend erkundigte er sich dann bei ihr, wieso man in diesem Jahr so wenig von ihr gesehen hätte. Als Teilnehmerin eines auf Elterninitiative zurückgehenden Programmes, das im Anschluß an die Schule stattfand, hatte sie im Jahr zuvor mit den Kindern Fußball trainiert. Eigentlich hatte sie diese Arbeit auch in diesem Jahr fortsetzen wollen, sich aber dann doch nicht mehr dafür gemeldet. Mit Sam einerseits, ihrer Beraterfunktion für die vierteljährlich erscheinende Zeitung der Junior High School andererseits, ihrem sonstigen Engagement für die Kinder, ihrem normalen Unterricht und den vielen Korrekturen, die zu Hause noch zu erledigen waren, blieb ihr ohnehin kaum Zeit übrig. Doch Mr. Healy schien weder das eine noch das andere sonderlich zu überzeugen.


    »Mir ist durchaus klar, daß Sie an der Woodland unterrichten«, sagte er, »aber Ihr Sohn geht hier zur Schule. Ich verlange schon sehr viel von meinen Lehrern, aber zusätzlich erwarte ich auch, daß sich unsere Eltern als kooperativ erweisen. Vor allem die Eltern, die etwas zu geben haben.«


    »Ihre Einstellung ist mit Sicherheit die richtige, vielleicht könnte ich ja versuchen –«, setzte sie an, obwohl sie wußte, daß er ihr gleich ziemlich unsanft über den Mund fahren würde. Sie schaute auf ihre Uhr; sie hätte gerne das Thema gewechselt und wäre auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen gekommen.


    Doch noch bevor sie sorgfältig ihre Worte wählen konnte, bemerkte er: »Fein. Dann wird sich so bald wie möglich Connie Banks, unsere Vorsitzende, mit Ihnen in Verbindung setzen.« Und ehe sie sich versah, nickte sie bereits, während er sich eine Notiz auf seinem Block machte. Erst dann blickte er wieder zu ihr hoch, lächelte sie an und rieb sich seine kleinen, weißen Hände. »Also, was kann ich für Sie tun, Angela?«


    Sie sah keine Notwendigkeit, ihm die ganze Geschichte zu erzählen, nur daß sie und Dexter geschieden waren und daß das Gericht eine Verfügung erlassen hatte, um jeglichen Kontakt seinerseits mit Sam zu unterbinden. Zuerst zeigte sie ihm die Kopie des amtlichen Dokuments und holte dann ein Foto heraus. »Das können Sie für Ihre Unterlagen behalten. Es wäre mir auch lieb, wenn Sie das Foto der Pausenaufsicht und Sams Lehrerin zeigen könnten ... oder jedem anderen, der in irgendeiner Weise –«


    Der Direktor hatte seine Drahtgestellbrille abgenommen, beugte sich zu ihr vor und hob die Hand in einer beschwichtigenden Geste. »Selbstverständlich. Aber ich muß Ihnen gleich sagen, daß er erst gestern hier war.«


    Ihr stockte kurz der Atem. »Ich weiß«, erwiderte sie hastig in der Annahme, er meinte den Tag zuvor, als Dexter an der Schule vorbeigefahren war und versucht hatte, einen Blick auf Sam zu erhaschen. »Wer hat ihn denn gesehen? Ich meine, wer hat ihn gemeldet?«


    »Ihn gemeldet? Niemand. Er kam in mein Büro und bat um eine Unterredung mit mir. Und da er der Vater einer meiner Schüler ist –«


    »So? Was hat er denn genau gewollt?«


    Mr. Healy zuckte die Achseln, lächelte. »Nichts – zumindest nichts Schlimmes. Er wollte sich nur vorstellen. Und er hat sich nach Sam, nach seinen Noten erkundigt. Ich habe ihm Sams Zeugnis vom letzten Jahr gezeigt. Natürlich hatte ich für dieses Jahr noch keine Noten, es ist ja noch recht früh, aber wie es sich herausstellte, war Donna Lucas, Sams Lehrerin, noch im Haus. Ich habe sie also gebeten, zu mir zu kommen und mit ihm zu reden – was sie dann auch getan hat.«


    Der Schock auf Angelas Gesicht war ihm bestimmt nicht entgangen, aber er hielt es nicht für notwendig, sie darauf anzusprechen. Statt dessen lehnte er sich mit geblähter Brust auf seinem hohen Drehstuhl zurück, in dem er beinahe zu verschwinden drohte. »Ich muß Ihnen auch sagen, Angela, daß Mr. King so offen zu mir war, mir einige Hintergrundinformationen zu geben. So hat er mich über die unglücklichen Umstände aufgeklärt, die zu dem Unglücksfall führten ... auch über seine Gefängnisstrafe. Ich kann also nur vermuten, daß die gerichtliche Verfügung damit zu tun hat. Was mich selbstverständlich nichts angeht.«


    Nein, es ging ihn wirklich nichts an, aber sie sagte es nicht. Sie brachte überhaupt kein Wort mehr heraus, so wütend war sie darüber, von Dexter dermaßen ausgetrickst worden zu sein. Und so saß sie einfach nur da, während ihr die unmöglichsten Dinge durch den Kopf gingen, und hörte sich an, was der Direktor ihr weiter zu sagen hatte. »Ich habe mich fast eine Dreiviertelstunde lang mit Mr. King unterhalten, Angela, und ich muß schon sagen, das ist ein intelligenter und faszinierender Mann. Aber ich bin mir sicher, daß Sie seine Stärken kennen. Es kommt wirklich nicht oft vor, daß wir einen Vater zu sehen bekommen, der ein Interesse daran hat oder gar die Initiative ergreift und sich erkundigt, wie sein Kind sich in der Schule so macht. Vor allem in diesem Grundschulalter, das die meisten Männer irrtümlicherweise als unwichtig abtun. Um ganz offen zu sein, er hat mich ziemlich beeindruckt, und es würde mich nicht überraschen, wenn Miß Lucas nicht ebenso dächte.«


    Er hatte beide mit einem Handstreich in die Tasche gesteckt, dachte Angela. Als sie aufstand, zitterten ihre Hände, und ihre Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. »Mr. Healy, ich habe Ihnen eben die Kopie eines Gerichtsbeschlusses gezeigt. Muß ich denn noch erklären –«


    Er hob eine Hand. »Es ist nicht nötig, daß Sie in meinem Büro laut werden ... Ich bin mir durchaus der Tatsache bewußt, was das zu bedeuten hat. Doch Mr. King scheint sich in diesem Fall an die Regeln gehalten zu haben – er hat weder darum gebeten, seinen Jungen zu sehen, noch hat er sich unnötig lange auf dem Schulgrundstück aufgehalten. Ich habe mich von meinem Fenster aus persönlich überzeugt, daß er nach unserem Gespräch sofort das Gebäude verließ. Sie sehen also, Angela, er hat nicht gegen die gerichtliche Verfügung verstoßen ... Sie machen sich unnötige Sorgen.«


    Und als letztes sagte er noch, während er Angela zur Tür begleitete: »Seien Sie versichert, ich werde mich strikt an den Gerichtsbeschluß halten. Aber einen Rat würde ich Ihnen gerne noch mit auf den Weg geben, Angela: Kleine Jungen brauchen ihre Väter. Sie sollten sich wirklich lange und gründlich überlegen, was Sie machen wollen.«


    Die Umstände, die zu dem Unglücksfall führten ... Selbst als sie die Schule schon weit hinter sich gelassen hatte, hallte die Stimme des Direktors immer noch in ihren Ohren. Was hatte Dexter ihm nur erzählt? Daß es ihre Schuld gewesen war, daß er aufgrund der Umstände durch ihre Trennung so gestreßt gewesen war ... daß er zu keiner Zeit die Absicht gehabt hatte, ihr oder Sam weh zu tun? Oder gar, daß er seinem Sohn niemals weh getan hätte, hätte Angela nicht eingegriffen und versucht, Sam von ihm fortzureißen?


    Sie hatte das Gefühl, die Gerichtsverhandlung noch einmal zu durchleben, und damit auch alle Arten von Selbstzweifeln, die sie damals geplagt hatten. Dexters flehende Worte an sie und an die Geschworenen, doch seiner Sicht der Dinge Glauben zu schenken, wollten ihr nicht mehr aus dem Kopf. Bestand vielleicht doch die vage Möglichkeit, daß er tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte, daß er Sam nicht hatte weh tun wollen oder daß es irgendwie doch ihre Schuld gewesen war? Selbstverständlich nicht, das wußte sie. »Warum verfalle ich dann immer wieder in dasselbe Verhalten?« hatte sie Janice Adler gefragt, ihre psychologische Beraterin am Boston College. »Wieso lasse ich dann immer wieder zu, daß er es schafft, diese Selbstzweifel in mir zu wecken?« »Weil Sie ihn geliebt, ihm vertraut haben, weil Sie ihm alles überlassen haben: Ihre Kraft, Ihr Leben, Ihren Verstand. Sobald eine Frau einmal in diesem Mechanismus gefangen ist und wie in einer dieser Venusfliegenfallen hockt, wird es teuflisch schwer, sich wieder herauszuziehen«, erklärte Janice. »Ein mit allen Wassern gewaschener, unter Kontrollzwang leidender Mensch, wie Dexter zweifellos einer ist, wird Ihnen immer das Wort im Mund umdrehen und etwas anderes daraus machen. Er wird Sie immer glauben machen, daß Sie es falsch gesehen oder aufgefaßt haben oder sonst irgendwie falsch lagen ... Oder vielleicht haben Sie auch etwas von ihm erwartet, das zu erwarten Sie kein Recht hatten.«


    Janice seufzte. »Aber machen Sie sich deswegen keine allzu heftigen Vorwürfe, Angela – Sie waren das Opfer einer bewußten und mit großer Erfahrung vorbereiteten Abhängigkeit.«


    Heute bestand diese Abhängigkeit nicht mehr ... Sie hatte lange und hart darum gekämpft, sie loszuwerden. Aber irgendwo unter der Oberfläche ihrer neuen Sicherheit lauerte immer noch die Angst... Angela schaffte es zwar einigermaßen, sich auf ihren Unterricht zu konzentrieren, aber ganz hatte sie ihre Gedanken doch nicht im Griff. Gleich nach der zweiten Englischstunde eilte sie auf die Damentoilette. Froh, daß dort niemand war, der ihr irgendwelche Fragen gestellt hätte, blieb sie zehn Minuten in einer der Kabinen sitzen und versuchte die Spannung abzuschütteln, die ihren Körper lähmte. Als sie schließlich nicht länger mehr so tun konnte, als ob, spritzte sie sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht, kämmte sich das Haar und ging ins Büro, um sich für den Tag krank zu melden.


    Da Freitag war, hatte sie das ganze freie Wochenende vor sich. Sie würde also nach Hause gehen und sich die Angelegenheit kühl und in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Dexter wollte sie aus dem Gleichgewicht bringen, und er hatte Erfolg damit, aber nur, weil sie es zuließ. Sie mußte sich zusammenreißen und die Kontrolle über ihr Leben wieder zurückgewinnen. Und am besten begann sie damit, daß sie Sam über die Situation aufklärte.

  


  
    KAPITEL DREI


    Ihr ursprünglicher Plan war, Sam von der Schule abzuholen, nach Hause zu fahren und es ihm dort zu sagen. Doch als sie ihn am späten Nachmittag abholte und auf der Heimfahrt an dem Eingang zum Park vorbeifuhr, kam ihr eine andere Idee.


    »Wie war’s mit einem Eis?«


    Er klatschte begeistert in die Hände. »Oh, toll. Darf ich auch auf dem Spielplatz mit dem Karussell fahren?«


    Ihr war am Tag zuvor aufgefallen, daß der Spielplatz immer noch in Betrieb war, und Sam hatte es offensichtlich auch bemerkt. Als sie dort ankamen, waren außer ihnen nur acht weitere Eltern mit Kindern auf dem Gelände, so daß sie Gelegenheit hatte, ungestört mit ihm zu reden.


    Sie hatte sich keine besondere Vorgehensweise zurechtgelegt, sondern wollte einfach den richtigen Moment abwarten; aber als er dann doch nicht so schnell kam, sprang sie einfach ins kalte Wasser und brachte von sich aus die Sprache auf das Thema. Sie fuhren gerade auf einem kleinen Karussell, auf dem man entweder auf dem Rand sitzen oder stehen konnte und es durch Fußtritte in Bewegung setzte. Angela überredete Sam, eine kleine Pause einzulegen und sich neben sie auf die Bank zu setzen, während sich das Karussell langsam zu Ende drehte. »Schätzchen, du kannst dich doch an den Mann von gestern erinnern«, fing sie an.


    Er drehte sich zu ihr um und blickte sie mit hellwachen Augen plötzlich sehr aufmerksam an; er wußte genau, von wem sie sprach, fast so, als hätte auch er die ganze Zeit über nur darauf gewartet, daß sie endlich auf das Thema käme. »Du meinst den, der an unserer Haustür war.«


    Sie nickte. »Genau den meine ich. Nun, als er wieder gegangen war, da habe ich dir doch gesagt, daß ich ihn einmal kannte ... und das stimmte auch, ich kannte ihn. Was ich dir allerdings nicht gesagt habe, war, daß du ihn auch einmal gekannt hast.« Ein merkwürdiger Ausdruck trat auf sein Gesicht, als hätte er schwer an ihren Worten zu kauen. Doch noch ehe sie in ihrer Erzählung fortfahren konnte, meinte er: »Er ist mein Daddy, stimmt’s?«


    Sie kam sich vor wie ein Ballon, den man mit einer Nadel angepiekst und aus dem man alle Luft gelassen hatte ... Aber eigentlich hätte sie Sams Reaktion nicht verwundern dürfen. Sie schluckte und nickte. »Ja, Sam, das ist er.« Erwartungsvoll blickte er hoch zu ihr, als hätte er einen Preis gewonnen und wartete nun darauf, daß sie ihm sagte, was er damit anstellen solle. Oder als wartete er auf weitere positive Reaktionen von ihrer Seite, die sie ihm aber unter den gegebenen Umständen leider nicht bieten konnte. »Woher wußtest du das?«


    »Grandma hat mir mal gesagt, daß ich bestimmt einmal ganz groß und stark werden würde, weil nämlich mein Daddy und mein Grandpa groß und stark waren. Sie hat auch gesagt, daß ich manchmal schaue wie er, so daß ich ihm sicher ähnlich sehe. Also habe ich versucht, mir vorzustellen, wie er aussieht, falls ich ihm einmal zufällig auf der Straße oder so begegne, damit ich weiß, wer er ist.«


    »Das klingt ja so, als hättest du dir jede Menge Gedanken über ihn gemacht.« Als er nickte, fuhr sie fort: »Da frage ich mich dann aber doch, wieso du mit mir nie darüber gesprochen hast.« Er zuckte die Achseln; wie zwei ungleiche Korkenzieher wanderten seine Schultern unter seiner blauen Sweatshirtjacke auf und ab. »Doch nur, weil du nie gern über ihn geredet hast.«


    Das hatte sie natürlich nie gesagt, aber offensichtlich hatte er diesen Schluß aus dem wenigen gezogen, das sie überhaupt geäußert hatte, vielleicht aus ihrer Körpersprache ... Wieso besaß ein so kleiner Junge bereits einen so großen Durchblick? fragte sie sich. Und wo hatte sie die ganze Zeit über nur ihren Kopf gehabt, als sie sich einredete, ihm würde sein Vater überhaupt nicht fehlen? »Tja, ich glaube, da hast du recht«, erwiderte sie schließlich. »Habe ich auch nicht. Aber jetzt halte ich es für wichtig, daß wir über ihn reden. Weißt du, jetzt ist er ja wieder da und möchte dich natürlich auch sehen.« Okay, jetzt kam der schwierige Teil, und so holte sie tief Luft, um sich Mut zu machen. »Sam, ich habe ihm erklärt, daß er dich nicht sehen kann.«


    Sein erwartungsvoller Blick verwandelte sich in Bestürzung. »Aber wieso ... wenn er doch mein Daddy ist?«


    »Sam, ich habe diese Entscheidung nicht allein getroffen. Als dein Vater und ich uns scheiden ließen, ordnete der Richter an, daß er dich nicht sehen dürfe. Und er hatte seine Gründe dafür ...«


    »Bin ich auch von ihm geschieden worden?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, so funktioniert das nicht.«


    »Also, warum dann?«


    »Sam, er hat schlimme Dinge getan, Dinge, für die er bestraft wurde und über die ich jetzt lieber nicht reden möchte. Eines Tages vielleicht, wenn du etwas älter bist...«


    Aber er ließ sie ihren Satz nicht zu Ende reden. »Nein, nicht wenn ich älter bin. Sag es mir jetzt!«


    Angela saß in der Falle. Die Wahrheit war ihr einziger Ausweg. Und so streckte sie die Hand nach Sam aus, hob den Saum seines Hemdes ein paar Zentimeter an und fuhr mit den Fingern über die Narben auf seinem Bauch, die zwar mittlerweile stark verblaßt, aber immer noch gut sichtbar waren. »Schatz, kannst du dich noch an die Zeit im Krankenhaus erinnern, als du noch kleiner warst?«


    Er nickte, ohne zu zögern, womit er sie erneut überraschte; noch etwas, worüber sie nie gesprochen hatten ... über jene schlimmen Augenblicke der Vergangenheit, die sie lieber ruhen ließ. »Ich kann mich noch an die Erdnußbutterkugeln erinnern«, sagte er.


    Eine entsetzlich klebrige Angelegenheit aus Honig, zerstoßenen Kräckern, Rosinen und Erdnußbutter, gewälzt in Kokosnußflocken – aber er hatte sie geliebt. Es erstaunte Angela doch sehr, daß ihm trotz der Schmerzen, der Angst und des Heimwehs, die in der Erinnerung mit seinem langen Aufenthalt im Brandverletztenzentrum verbunden waren, ausgerechnet diese Kugeln als erstes in den Kopf kamen. »Ja, das war so ungefähr das einzige, das wir dir damals zu essen geben konnten. Deswegen bin ich auch jeden Abend nach der Besuchszeit gleich nach Hause, habe für mein Studium gelernt und nebenbei noch eine neue Ladung von diesen Kugeln produziert, damit ich sie dir am nächsten Tag wieder mitbringen konnte.« Als er nichts darauf erwiderte, fuhr sie fort. »Sam, du hattest sehr schlimme Verbrennungen, und dein Vater war verantwortlich dafür.«


    Seine Augen blickten sie herausfordernd an. »Wieso?«


    Gab es irgendeinen geschickteren Weg, es ihm zu sagen, den sie im Augenblick nur nicht sah? Wenn ja, dann fiel er ihr jedenfalls nicht ein, und so fuhr sie fort. »Er hat dich auf dem Arm gehalten und dabei eine Fackel angezündet«, sagte sie. »Ich bin aufgesprungen und habe versucht, dich von ihm und von der Flamme wegzureißen, und dabei ist er gestolpert, die Fackel hat erst deine Kleidungsstücke und dann dich in Brand gesetzt.«


    »Aber dann war das doch ein Unfall.«


    »Nein, es war kein Unfall. Das ist schon mit Absicht passiert, das mußt du mir einfach glauben. Er hat an dem Abend auch mir weh getan, Sam, und mir zwei Rippen gebrochen. Deswegen wurde dein Vater auch ins Gefängnis geschickt. Und dort ist er bis jetzt gewesen.«


    Sollte sie noch hinzufügen, daß er seinem Vater vom Augenblick seiner Geburt an eigentlich immer reichlich egal gewesen war? Ganz im Gegensatz zu dem Theater, das dieser in Gegenwart anderer oder auch ihr gegenüber immer veranstaltet hatte... Nein, diese Episode ihres Lebens hatte sie hinter sich. Es folgte eine lange Pause, in der sie schwieg und er nur auf den Boden starrte, bis er schließlich wieder zu ihr hochsah.


    »Wenn er vielleicht sagen würde, daß es ihm leid tut...«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber wieso? Man soll doch den anderen verzeihen, das hast du selbst gesagt. So wie bei mir, wenn ich etwas anstelle und hinterher sage, daß es mir leid tut...«


    »Das ist etwas anderes.«


    »Aber warum?«


    »Sam, ich sagte nein!«


    Sie hatte nicht die Absicht gehabt, laut zu werden, aber es war nun mal passiert. Das Ergebnis war, daß Sam in Richtung ihres Wagens davonstürmte. Angela sprang von dem Karussell herunter, stopfte die Hände in die Taschen ihres Blazers und ging ihm mit gesenktem Kopf zu ihrem Auto hinterher. Im Gehen stellte sie sich immer wieder dieselben Fragen. Hätte sie Sam nicht Bilder von seinem Vater zeigen sollen, als er noch kleiner war, ihm vielleicht mehr von ihm erzählen sollen, vielleicht sogar seine Briefe öffnen ... Sie seufzte und schaute zu ihrem Wagen hinüber: Sam hockte wütend auf dem Rücksitz. Aber warum eigentlich? Hätte es ihnen diesen Moment in irgendeiner Weise erleichtert?


    Schweigend fuhren sie nach Hause. Beim Essen sprachen sie nur das Notwendigste miteinander; Angela versuchte zwar, ihrem Sohn noch einmal ihre Haltung seinem Vater gegenüber zu erklären, aber er ignorierte sie. Sie tat alles, um Sam zum Lachen zu bringen, aber als auch das nicht funktionierte, schickte sie ein paar letzte Friedensangebote hinterher und bot ihm, sozusagen als Krönung, sogar eine Runde Monopoly an, das er sonst liebend gern mit ihr spielte ... Aber er ließ sich seinen Ärger nicht nehmen und schlug alle ihre Angebote aus.


    Es war gegen acht Uhr, als sie gerade in den Keller hinuntergegangen war, um die Wäsche aus der Waschmaschine in den Trockner umzufüllen, da kam Sam die Hintertreppe heruntergelaufen, blieb oben am Treppenabsatz stehen und rief zu ihr hinunter: »Mommy, er ist am Telefon.«


    Zum Teufel mit ihm. Hatte er nicht schon genügend Schaden für einen Tag angerichtet? Sie ließ den Rest der Wäsche in der Trommel liegen und rannte nach oben zu Sam. Sie nahm ihm den Hörer aus der Hand, ging damit ins Badezimmer und schloß die Tür hinter sich. »Angela, bist du das?« hörte sie Dexter fragen, als sie sich nicht sofort meldete.


    »Ja. Was willst du?«


    »Ich wollte mich nur vergewissern, daß du in Ordnung bist. Ich weiß, es muß ein Schlag für dich gewesen sein, als du mich gestern gesehen hast.«


    »Meine Geistesverfassung sollte nicht dein Problem sein. Wieso hast du mit Sams Direktor gesprochen?«


    »Weil Sam mein Sohn ist und ich nun mal von Natur aus neugierig bin. Das kann mir kein Gericht der Welt verbieten.«


    »Bitte, Dexter, ich habe dich noch nie um etwas gebeten. Jetzt flehe ich dich an, halte dich raus aus unserem Leben.«


    »Will Sam das auch?« Und als sie nicht umgehend eine Antwort gab, seufzte er, als wäre ihm in dem Moment etwas klargeworden. »Okay, sag es mir nicht, laß mich raten. Du hast ihm gesagt, wer ich bin – das heißt, falls er nicht von sich aus darauf gekommen ist, nachdem er zwei und zwei zusammengezählt hat. Nach den vielen Lügen und albernen Ausflüchten hast du mich als Vater also tatsächlich wieder aus der Versenkung geholt und mir ein Gesicht gegeben. Ich danke dir, Angela. Siehst du, so schlimm war das doch gar nicht mit der Wahrheit, oder?«


    Doch, das war es schon, aber das wollte einfach nicht in seinen Schädel. Angela gab Dexter deutlich zu verstehen, daß sie keinen Kontakt zu ihm wünsche und daß er in ihrem oder Sams Leben nichts zu suchen habe, sonst würde sie sich nach dem Namen seines Bewährungshelfers erkundigen und ihn melden. Dann unterbrach sie die Verbindung und das Gespräch, verließ das Bad und hängte den Hörer ein. Anschließend ging sie zu Sams Zimmer am Ende des Ganges. Er stand unter der Tür, mit Ollie auf dem Arm, und sah sie erwartungsvoll an.


    »Es war nichts«, erklärte sie. Sie wußte genau, wie dumm sich diese Bemerkung anhören mußte. »Willst du morgen mit zum Apfelpflücken kommen? Wir könnten zu Deerings –«


    Weiter kam sie nicht, denn mit einem kräftigen Tritt seines Turnschuhs wurde die Tür zu seinem Zimmer zugeworfen ...


    An diesem Abend erhielt Angela noch zwei weitere Anrufe, einen von ihrer Mutter, die sie für Sonntag abend zum Essen einlud, danach einen von Victor, der erfahren hatte, daß sie sich nicht wohl gefühlt habe und deswegen eher nach Hause gefahren sei. Sie erzählte ihm kurz von den Ereignissen des Tages und schloß ihren Bericht mit ihrer Empörung über Sams Schuldirektor.


    »Aber Angela, du bist doch nun wirklich nicht der Typ, der sich aus der Meinung anderer was macht. Wichtig ist doch einzig und allein, daß Healy kapiert hat, daß es einen Gerichtsbeschluß gibt. Ob er deinen Ex nun sympathisch findet oder nicht, so dumm wird er auch wieder nicht sein, sich nicht daran zu halten.«


    »Manchmal ist es eben schwer, so zu tun, als ob nichts wäre«, warf Angela ein. »Wenn du dann noch unter die Nase gerieben bekommst, wie großartig dein Feind ist, kann einem das schon zusetzen. Man fragt sich schließlich, ob vielleicht doch etwas nicht stimmt mit einem. Ich will meinen Ärger zwar nicht an dir auslassen, aber bisher ist mir noch nicht aufgefallen, daß du hergegangen wärst und laut der ganzen Welt verkündet hättest, daß du schwul bist. Das könnte man doch in etwa vergleichen, oder nicht?«


    »Kann schon sein. Aber ich bilde mir ein, daß meine Zurückhaltung in dem Punkt eher etwas damit zu tun hat, daß ich ganz gerne meinen Job behalten würde, und weniger mit meiner Angst vor Vorwürfen und Verurteilungen. Als Sportlehrer für die unteren Jahrgänge bin ich angreifbarer als andere. Ich sehe es schon direkt vor mir, wie ein Elternpaar ins Büro der Schule läuft und empört andeutet, ich könnte ihrem kleinen Johnny einen Klaps auf den Hintern gegeben haben, als er vom Spielfeld auf die Bank zurückgekehrt ist. Es muß mich doch anmachen, wenn ich ständig haufenweise nackte kleine Körper im Umkleideraum vor mir sehe, oder?«


    »Keine Ahnung. Mir scheint aber, daß diese irrationalen Ängste heutzutage nicht mehr so stark vorhanden sind. Die Leute sind viel mehr an alternative Lebensstile gewöhnt als früher.«


    »Ich neige aber immer noch zu der Annahme, daß den meisten ein schwuler Kinderschänder lieber ist als ein sogenannter normaler. Lieber jemand, der sich zuvor schon als abartig erwiesen hat. Wenn sie die Wahl zwischen Dexter und mir hätten, würden sie wahrscheinlich immer noch mich am nächsten Baum aufhängen, und das trotz seines Vorstrafenregisters.« Victor verstummte einen Moment, ehe er mit weniger Überzeugung in der Stimme als zuvor fortfuhr: »Wer weiß, Angela, vielleicht rede ich auch nur einen Haufen Unsinn. Wie sind wir überhaupt auf dieses Thema gekommen? Eigentlich wollte ich deine Sorgen zerstreuen ... und nicht mir welche machen.«


    »Tut mir leid«, entgegnete sie, schließlich hatte sie den Vergleich gezogen.


    »Wie wäre es, wenn wir uns morgen treffen und zusammen etwas unternehmen – vielleicht könnte ich Sam abholen.«


    »Bist du nicht am Samstag vormittag immer im Fitneßclub und besuchst hinterher deinen Vater?« Victors Vater, ein pensionierter Colonel der Armee, lebte in einer Seniorensiedlung, die ungefähr dreißig Minuten Fahrzeit entfernt lag, und besuchte oft sportliche Wettkämpfe der Schule.


    »Ich lass’ eben mal mein Training ausfallen und besuche meinen Vater vorher. Wollen wir reiten gehen?«


    »Du meinst auf einem Pferd?« Sie hatte seit ihrer Ehe mit Dexter nicht mehr auf einem Pferd gesessen, Sam überhaupt noch nie, aber die Vorstellung klang verlockend.


    Angela erzählte Sam keine Einzelheiten, nur daß sie einen Ausflug machen würden; er benahm sich ihr gegenüber zwar wieder etwas zivilisierter, war aber immer noch viel ruhiger als üblich. Als Victor kurz vor Mittag am nächsten Tag bei ihnen erschien, hatte er eine große Kühltasche im Laderaum seines Vans. Sie fuhren Richtung Maine. Bei einem Schild, auf dem »Mascots Reitstall« stand, bog Victor ab, deutete auf die Pferde und sagte: »Na, Sam, was hältst du davon?«


    Ja, der Ausflug war eine gute Idee; die ganze Verstimmung und der Ärger wegen Dexter konnten zeitweilig vergessen werden, während sie durch die Wälder von Maine ritten und die frische Luft und die strahlenden Farben genossen. Wohlig erschöpft und mittlerweile auch ziemlich hungrig gingen sie später wieder zu ihrem Wagen, hielten an einem Picknickplatz und ließen sich Victors selbstgemachte Spezialitäten schmecken.


    »Können wir öfter zum Reiten hierherkommen?« wollte Sam wissen, während er sich aus dem Korb ein gebratenes Hühnerbein angelte.


    Angela nickte und nahm sich zum drittenmal von dem Kartoffelsalat. »Der ist ja köstlich«, bemerkte sie zu Victor und schob die Schüssel weit von sich. »Nimm ihn weg, bevor ich ihn ganz verdrücke.«


    »Es ist nichts Schlimmes daran, wenn man einen gesunden Appetit hat«, meinte er.


    »Aber meiner ist zu gesund«, erwiderte sie in der Erinnerung daran, daß sie während ihrer Schwangerschaft mit Sam wie ein Hefeteig aufgegangen war, woraufhin Dexter äußerst beleidigend und zurückweisend auf sie reagiert hatte. Schließlich wandte sie sich an Sam, der seine Frage mittlerweile wiederholt hatte. »Ich bin sicher, daß wir auch bei uns in der Nähe einen Reitstall finden werden.« Doch Reiten war ein teures Hobby, man mußte die Stunden zahlen und benötigte jede Menge Ausrüstung. Hoffentlich würde er sich nicht zu einem passionierten Reiter entwickeln.


    Victor setzte sie gegen fünf Uhr, als es gerade dunkel zu werden begann, auf dem Gehweg ab. Sie bat ihn noch ins Haus, aber er entschuldigte sich, da er offensichtlich andere Pläne hatte. Er hatte sich ihr nur dieses eine Mal anvertraut, als er zuviel getrunken hatte und ihr in diesem Zustand unerwartet über den Weg gelaufen war: Victor, der beim Tod seiner Mutter kaum zwölf Jahre alt gewesen war, war von seinem Vater, dem Colonel, großgezogen worden, einem Südstaaten-Gentleman mit unerbittlicher Disziplin und festen Ansichten; Victor betete ihn an. Soweit er sich erinnern konnte, wünschte er sich nichts anderes, als es ihm recht zu machen.


    Victor hatte sich bereits früh zu seinen männlichen Freunden hingezogen gefühlt, hatte sich aber beharrlich geweigert, seine Neigung anzuerkennen, in der festen Annahme, diese würde mit der Zeit schon wieder verschwinden, wenn er es nur wollte; frei nach dem Sprichwort, das sein Vater sich auf die Fahne geschrieben hatte: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Da er sehr sportlich war und die Jahre an der Junior und an der Senior High School auf drei verschiedenen Armeestützpunkten verbracht hatte, vermuteten nicht einmal die Mädchen, mit denen er sich seines Vaters wegen gelegentlich verabredete, die Wahrheit. Erst während seines ersten Jahrs am College wagte er, sich seine Homosexualität einzugestehen und eine erste Beziehung zu seinem Geschichtsprofessor einzugehen.


    In den folgenden drei Jahren verbrachten er und der Professor viel Zeit miteinander und erlebten eine Liebe und Zuneigung zueinander, die Victor nie für möglich gehalten hätte. Die Beziehung dauerte bis zu Victors letztem Jahr am College an, als sein Liebhaber bei einem Motorradunfall ums Leben kam, was eine Lücke in seinem Leben hinterließ, die er noch immer nicht geschlossen hatte. Daran mußte Angela nun denken, als sie die Post aus dem Briefkasten holte und über den gepflasterten Weg auf das Haus zuging. Sam, der von der Treppe ein Päckchen aufgehoben hatte, rief ihr zu: »Schau mal, Mommy, das ist für mich!«


    Vielleicht von einer von Angelas Tanten, den Schwestern ihrer Mutter, von denen die eine in Pennsylvania und die andere im Staat New York lebte. Sie sahen sie zwar nicht oft, schickten aber regelmäßig Geschenke für Sam. Angela holte den Schlüssel aus ihrer Umhängetasche, schloß die Haustüre auf und sah sich das Päckchen in Sams Hand näher an. Es war an ihn adressiert, trug aber keinen Absender oder Poststempel. Vielleicht hatte es ein Bote gebracht, überlegte sie, aber das war nicht logisch. Hätte es ein Bote gebracht, hätte doch jemand unterschreiben müssen, oder?


    Nein, es war von Dexter ... Wieso war sie nicht gleich auf die Idee gekommen? Ohne lange zu überlegen, riß sie Sam das Päckchen aus der Hand. »Da hat sich jemand getäuscht«, sagte sie rasch.


    Doch offensichtlich sah er ihr an, daß sie dachte, es sei von Dexter, denn so schnell konnte sie gar nicht schauen, da riß er es ihr aus der Hand und rannte damit die Treppe hinauf. In seinem Zimmer holte sie ihn endlich ein; sie war wütend und kam außerdem zu spät. Sam hatte das Päckchen bereits geöffnet und hob gerade ein Paar schwarze, lederne Reitstiefel mit Sporen heraus. Auf einem daran befestigten Kärtchen stand: Alles Liebe, Daddy.


    Sam war erstaunt und entzückt und wiederholte ein ums andere Mal, wie klug sein Vater doch sein mußte. »Woher hat er das gewußt?« fragte er. Plötzlich erschien Dexter viel größer und stattlicher und klüger, schien geradezu ein Magier zu sein – zumindest in den Augen seines Sohnes. Die logische Erklärung war jedoch nur halb so großartig: Dexter mußte ihnen nachgefahren sein, und der bloße Gedanke daran verursachte Angela bereits ein ungutes Gefühl. Sie überlegte, wo sie an diesem Tag überall angehalten hatten: beim Reitstall, auf dem Picknickplatz neben der Straße ... zweimal an einer Tankstelle. War er ihnen die ganze Zeit über gefolgt und hatte sie beobachtet? Hatte er bereits irgendwo versteckt gewartet, als Victor sie an diesem Vormittag abgeholt hatte?


    Die Nacht schien nicht enden zu wollen: Angela stand bestimmt ein halbes dutzendmal auf, um die Türen zu überprüfen, aus dem Fenster auf die Straße hinaus und in den Garten hinunter zu schauen ... Nicht zuletzt auch, um bei Sam im Zimmer nachzusehen, der seine neuen Stiefel samt Sporen dicht neben sein Bett gestellt hatte. Schließlich schlich sie in die Küche, um sich ein Bonbon zu holen, aber sie konnte die Tüte nirgends finden. Frustriert und verärgert ließ sie die Tür vom Hängeschrank zuschnappen ...


    Am Abend zuvor hatte ihre Mutter angerufen und sie für den Sonntag zum Essen eingeladen. Als Angela nun nach Framingham fuhr, war sie auf der Hut, da ihr Dexters Verfolgung vom Samstag nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Sie kannte leider weder die Farbe noch die Marke von Dexters Wagen, was die Sache erschwerte, aber soweit sie es überblicken konnte, hielt sich auf der ganzen Fahrt über kein Auto permanent hinter ihnen. Trotzdem verlor sich ihre Anspannung auch später nicht, und während des Essens war sie ungewöhnlich ruhig. Zum Glück war die Aufmerksamkeit ihrer Eltern ganz auf den Enkelsohn gerichtet und nicht auf sie. Sam, der immer noch wütend auf sie war, zog es ohnehin vor, sich mit den beiden allein zu unterhalten.


    Sie saß also still am Tisch, beobachtete die drei... und hörte ihnen zu. Daddy mit seiner mittlerweile schlohweißen Löwenmähne war immer schon Angelas sanfter Riese gewesen. Selbst wenn er sich lieber einen Jungen gewünscht hätte, hatte er es sie nie spüren lassen und sie immer zu allen Football- und anderen Ballspielen mitgenommen. Er hatte Angela ermutigt, sich sportlich zu betätigen, und hatte ihr alles über Autos beigebracht. Daddy war groß und muskulös und strotzte vor Kraft, zumindest bis zu seinem Herzanfall vor wenigen Jahren, der ihn in den Ruhestand gezwungen und ihr und ihrer Mutter verständlicherweise einen großen Schrecken eingejagt hatte. Sie wurden dadurch schmerzhaft an seinen Bruder erinnert, der mit Mitte Vierzig an einem Herzanfall gestorben war.


    Im Gegensatz zu Angelas Mutter, die auf dem College gewesen war, hatte ihr Daddy seine Lektion fürs Leben auf den Straßen von South Boston gelernt. Als Angela noch klein war, hatte es kaum Streit zwischen den beiden gegeben, was in erster Linie an der Geduld ihres Vaters und seiner Fähigkeit lag, alles mit einem Schulterzucken abzutun, was nicht wichtig war. Ihre Mutter war klein und pummelig und mit einer erstaunlich faltenfreien Haut für ihre zweiundsechzig Jahre gesegnet; übersprudelnd und temperamentvoll, mußte sie immer etwas zu tun haben, und ihr Mann, der seine Frau anbetete, ließ sich von ihr widerspruchslos in ihre Aktivitäten einbeziehen, seit er im Ruhestand war ...


    Als Sam nun davon erzählte, daß Victor am Tag zuvor mit ihnen nach Maine zum Reiten gefahren war und sie ein Picknick veranstaltet hatten, wandte sich die Aufmerksamkeit ihrer Mutter umgehend Angela zu.


    »Klingt so, als hättet ihr einen schönen Tag gehabt«, bemerkte sie. »Er ist aber auch wirklich ein netter junger Mann und sieht so gut aus.« Ihre Eltern hatten Victor einmal bei einem sonntäglichen Barbecue im Sommer in Angelas Haus kennengelernt. Barbaras Bemerkung war zwar eine Feststellung gewesen, aber sie schien auf eine Bestätigung zu warten.


    Die Angela ihr auch gab.


    »Er mag dich, meine Liebe, das ist doch nicht zu übersehen, und du scheinst ihn auch zu mögen.«


    Sie hatte es nicht kommen sehen, aber als sie jetzt bemerkte, worauf die Unterhaltung hinaussteuerte, mußte sie dem Ganzen rasch einen Riegel vorschieben. »Ich mag ihn auch, Mutter, sehr sogar. Aber wir sind Freunde, und mehr ist da nicht.«


    »Oma, Opa, ihr werdet nie erraten, was mir in dieser Woche Tolles passiert ist«, mischte Sam sich jetzt wieder ein. »Mein Daddy ist nach Hause gekommen!«


    Alle Aufmerksamkeit wandte sich nun Sam zu ... vor allem die von Angela.


    Nach dem Essen, nachdem Sam sich endlos lange über die schicken Reitstiefel ausgelassen hatte, die sein Vater ihm geschickt hatte, nahm Angelas Vater den Jungen zum Ballspielen mit in den Garten, was ihrer Mutter endlich Gelegenheit gab, ihren Kommentar zu den Ereignissen abzugeben. »Angela, du mußt endlich lernen, deinen Groll zu überwinden.«


    »Das hat nichts mit Groll zu tun. Eher schon mit Realität und gesundem Menschenverstand.«


    Barbara ging zum Spülbecken, öffnete die Geschirrspülmaschine und drehte den Wasserhahn auf. »Aber er ist immer noch sein Vater. Meinst du nicht, daß Sam ein Recht darauf hat, ihn zu kennen?«


    »Nicht, wenn er ihm gefährlich werden kann.«


    Barbara drehte sich zu ihrer Tochter um; ein paar Strähnen ihres graumelierten Haares fielen ihr ins Gesicht, und sie schob sie unwillig mit ihrem nassen Handgelenk zurück. »Das ist doch jetzt schon über fünf Jahre her. Jeder Mensch macht Fehler, manche sogar schreckliche Fehler. Aber Gott sei Dank seid ihr beide wieder in Ordnung, Sam und du. Denkst du auch nur einen Augenblick, ich würde vorschlagen, daß Sam seinen Vater sieht, wenn ich dächte, er könnte ihm erneut weh tun?«


    »Nein, natürlich würdest du das nie tun. Aber du kennst ihn nicht so wie ich. Hältst du es zum Beispiel nicht für verdächtig, daß Dexter ganz zufällig Reitstiefel für Sam gekauft hat? Schließlich war es das erste Mal, daß Sam überhaupt auf einem Pferd saß.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, daß er uns nachgefahren ist.«


    »Hast du ihn gesehen?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber was soll es sonst für eine Erklärung geben?«


    Barbara schüttelte heftig den Kopf. »Ach, nein, das glaube ich einfach nicht. Wieso sollte ein erwachsener Mann so etwas machen, was hätte er davon?« Die Frage war überflüssig ... eine Antwort ebenfalls. Natürlich wollte er Angela damit nur weiter verunsichern, das wäre ihre Antwort gewesen, aber was er sonst noch alles vorhatte, hätte sie nicht zu sagen gewußt. »Wie kommst du außerdem auf die Idee«, fuhr ihre Mutter fort, »daß er wußte, daß Sam zum ersten Mal beim Reiten war, daß er überhaupt reiten gewesen war?«


    »Du meinst also, es war tatsächlich ein Zufall?«


    »Na ja, vielleicht ... das ist immerhin möglich, oder? Vergiß nicht, schließlich reitet Dexter auch ... Hat er es dir nicht erst beigebracht?«


    »Ja, das hat er ... aber das erklärt noch lange nicht –« Seufzend hielt sie inne; sie wollte sich deswegen nicht herumstreiten, sie konnte kaum glauben, daß sie dieses Gespräch überhaupt führte. »Du weißt, daß ich es nicht mag, wenn du für Dexter Partei ergreifst.«


    Barbara drehte den Wasserhahn zu und trocknete sich die Hände mit einem Küchentuch aus Papier ab. Dann ergriff sie Angelas Hand, zog sie zu einem Stuhl am Tisch und setzte sich auf einen zweiten Stuhl neben sie. »Liebes, das ist doch keine Frage von Partei ergreifen oder nicht, bitte, glaube mir. Weißt du, ich bin nicht blind, ich sehe durchaus, wie viele Frauen heutzutage aus reiner Notwendigkeit den ganzen Tag arbeiten müssen und größte Mühe haben, gleichzeitig allein ihre Kinder großzuziehen. Und manche machen das wirklich großartig ... du bist eine dieser Frauen, Angela, durchsetzungsfähig und entschlossen. Ich hätte das nie gekonnt –«


    »Selbstverständlich hättest du das gekonnt«, widersprach Angela ihr. Sie ärgerte sich ein wenig, daß ihre Mutter immer wieder versuchte, das, was sie tat, groß herauszustellen, als ob Millionen anderer alleinerziehender Eltern, die ihre Kinder liebten, nicht dasselbe täten. »Man macht eben, was man machen muß, so einfach ist das.«


    »Trotzdem sind manche damit nicht sehr erfolgreich. Und ich hätte bestimmt dazugehört. Aber lassen wir das jetzt mal beiseite. Ich glaube nämlich immer noch daran, daß ein Kind in den Genuß seiner Mutter und seines Vaters kommen sollte. Und genau das will Dexter auch, er will seinen Sohn kennenlernen. Er bereut seine Taten wirklich, Angela, er ist ein gebrochener Mann, der sich bemüht, ein neues Leben anzufangen. Er will Arbeit, möchte ein braver, gesetzestreuer Bürger werden. Er hat auch schon wieder Kontakt zu seinem alten Sendeleiter vom Rundfunk aufgenommen.«


    Angela, die so langsam begriff, was hinter den Worten ihrer Mutter steckte, stand auf. »Du hast mit Dexter gesprochen, stimmt’s? Ist das vielleicht der Grund, weshalb du uns zum Essen eingeladen hast?«


    Barbaras Augen strahlten einen stummen Vorwurf aus. »Seit wann brauche ich einen Grund, um meine Tochter und meinen Enkel zum Essen einzuladen? Dexter ist einfach vorbeigekommen, hat geklopft und anständig guten Tag gesagt. Er hat sich praktisch schluchzend auf unsere Treppe geworfen. Was hätten dein Vater und ich tun sollen, ihn nicht ins Haus lassen?«


    Ja, das hätte sie tatsächlich von ihnen erwartet, aber sie würde ihre Zeit jetzt nicht damit verschwenden, ihrer Mutter das lange zu erklären. Sie zerrte den Griff ihrer Umhängetasche von der Lehne des Küchenstuhls, stürmte durch die Tür in den Garten hinaus und rief: »Sam, komm her, auf der Stelle. Zeit, nach Hause zu fahren.«

  


  
    KAPITEL VIER


    Sie schützte Kopfschmerzen vor, als Sam unbedingt wissen wollte, weshalb sie so überstürzt aufgebrochen wären. Angela hatte keine Lust, ihm von dem Streit mit seiner Großmutter zu erzählen, vor allem nicht vor dem Hintergrund, daß er sie im Augenblick mit sehr kritischen Augen sah. Das Telefon läutete, als sie den Schlüssel ins Schloß der Eingangstür steckte, und es läutete immer noch, während sie nach oben stürmte, um abzunehmen.


    »Hier ist dein Vater«, meldete sich Malcolm, als hätte sie ihn nicht an seiner Stimme erkannt.


    »Hör mal, Dad, ich habe wirklich keine Lust, darüber zu reden –«


    »Ich weiß, ich verstehe dich ja. Hör mir nur einen Moment lang zu. Deine Mutter war nicht der Meinung, daß wir etwas Falsches tun, wenn wir Dexter ins Haus lassen ... ich übrigens auch nicht. Er hat sich wirklich so angehört, als würde es ihm leid tun. Aber er war ja immer schon sehr geschickt darin, uns an der Nase herumzuführen, oder?«


    »Tja«, erwiderte sie gedehnt, während ihr Ärger bereits wieder am Verrauchen war; sie hatte es immer schon gehaßt, ihrem Vater weh zu tun. »Ist schon in Ordnung ... Ich wollte nicht auf dich und Mom losgehen. Woher weißt du das übrigens?«


    »Vielleicht wußte ich es immer schon, aber bei allem, was passiert ist, sollten wir jetzt wirklich besser auf der Hut sein.«


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich glaube, er ist gefährlich, Daddy. Die Vorstellung, daß er allein mit Sam sein könnte, macht mir angst.«


    »Dann tu, was du für deinen Sohn für richtig hältst. Mutter und ich werden immer hinter dir stehen.«


    Nach langem Zureden gelang es ihr endlich, Sam ins Bett zu bringen. Seit sie allein waren, schmollte er wieder mit ihr. Es war zwar schon ein Jahr her, seit er nicht mehr auf einem eigenen Nachtlicht bestand, aber die Tür zu seinem Zimmer mußte immer noch offenstehen und das Licht auf dem Gang brennen. Anschließend setzte sich Angela an den Schreibtisch, korrigierte Arbeiten und entwarf Unterrichtspläne; gegen halb elf war sie müde und reif fürs Bett. Als sie ihre Nachttischlampe löschte und sich hinlegte, läutete das Telefon. Verblüfft tastete sie in der Dunkelheit über den Nachttisch und nahm schließlich den Hörer ab.


    »Ich hoffe, es ist nicht zu spät«, sagte Dexter.


    Sie spürte, wie es ihr plötzlich kalt über den Rücken lief, und sie zog ihre Decke enger um sich. »Ich habe dir doch gesagt, daß du mich nicht anrufen sollst.«


    »Soll ich das so verstehen, daß es zu spät ist?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort. »Und, haben Sam die Stiefel gefallen?«


    Auch auf diese Frage gab sie ihm keine Antwort. War es ihm wirklich wichtig, ob sie Sam gefielen, oder wollte er sie mit seinem Anruf und seiner Frage nur ärgern? »Morgen werde ich zur Polizei gehen«, kündigte sie statt dessen an. »Ich werde ihnen ein Bild von dir und eine Kopie der gerichtlichen Verfügung übergeben. Falls du dich hier in der Gegend wieder blicken lassen solltest, wird man dich aufgreifen, und ich werde dich anzeigen. Es ist dein Leben, Dexter, deine Zukunft – das heißt, falls du eine haben möchtest.«


    »Ich wollte nicht, daß es so kommt, Angela. Aber du läßt mir keine andere Wahl.«


    »Was soll das heißen?« fragte sie, aber er hatte bereits aufgelegt.


    Was hatte seine letzte Bemerkung zu bedeuten? War das nur so dahingesagt gewesen, oder hatte er etwas Besonderes damit ausdrücken wollen? Victor schlug vor, sie solle sich doch mal überlegen, sich eine Waffe zu besorgen. »Man weiß nie, manchmal nützt es schon, wenn man nur eine in der Nähe hat. Nur für den Fall –«


    »Nein, nie, ich hasse Schußwaffen.«


    »Du kannst doch ein paar Schießstunden nehmen.«


    »Vergiß es, Victor. Mein Vater ging auf die Jagd, als ich ein Kind war. Einmal hat er mich mitgenommen und aus Zufall eine Hirschkuh erlegt; sie hatte gerade zwei Junge bekommen. Seitdem hasse ich Gewehre, ich fürchte mich zu Tode vor ihnen.« Zu einer Waffe konnte Angela sich zwar nicht durchringen, aber am nächsten Tag, als Sam nachmittags beim Fußball war, ging sie zur Polizei, wie sie Dexter angedroht hatte.


    Sie wurde an einen Lieutenant Morton Fergerson verwiesen, der bereits ziemlich lichtes Haar und eine Knollennase hatte; aber er war ruhig und gelassen und hörte sich ihre Geschichte mit den entsprechenden Mißfallensbekundungen an. Sie holte erst Dexters Foto und anschließend die gerichtliche Verfügung heraus, die der Lieutenant in einen Umschlag schob. »Ich werde dafür sorgen, daß der für Ihr Viertel zuständige Officer das auch zu sehen bekommt.«


    »Das wäre wunderbar«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer.


    Er zuckte nur die Achseln. »Ist doch keine große Sache. Falls er sich je wieder Ihrem Haus nähert, rufen Sie uns an und sagen Sie dem Beamten am Telefon, daß eine Kopie der Verfügung hier bei den Akten liegt.«


    »Und was ist mit seinen sonstigen Einmischungen in mein Leben? Wenn er wieder an der Schule vorbeifährt oder meine Eltern aufsucht?«


    »Na, ich würde vorschlagen, daß Sie Ihre Eltern bitten, ihn nicht mehr ins Haus zu lassen. Und was die Schule angeht, tja, da zweifle ich, daß irgendein Gericht etwas dagegen unternehmen würde, wenn er sich legitimerweise nach dem Wohlergehen seines Sohnes erkundigt.«


    Offensichtlich kannte Dexter seine Rechte genau. »Und daß er uns mit dem Wagen verfolgt?«


    Der Lieutenant setzte sich auf seinen Stuhl zurück und zuckte die Schultern. »Wissen Sie, ich möchte nicht, daß Sie denken, ich sei unsensibel, ich sehe ja, wie sehr Sie die Sache belastet, und das ist auch ganz verständlich angesichts der Vorgeschichte. Aber Sie müssen versuchen, sich zu beruhigen und die Sache nicht unnötig aufzubauschen. Vertrauen Sie mir, wenn Sie meine Tochter wären, würde ich Ihnen dasselbe raten. Bisher hat Ihr Exmann noch nicht mehr verbrochen, als Sie damit zu nerven, daß er endlich seinen Sohn sehen will. Er ist weder ausfallend geworden, noch hat er jemanden bedroht, er ist Ihnen gegenüber weder laut geworden, noch hat er sich dem Jungen aufgedrängt...« Es stimmte ja alles, was er sagte, aber wenn er das so Punkt für Punkt aufführte, dann hörte sich das an, als hätte sie überhaupt keinen Grund zur Klage. »Aber er hat doch bestimmt nicht das Recht, uns zu verfolgen«, bemerkte sie schließlich.


    »Da haben Sie natürlich recht... das heißt, falls er es tatsächlich getan hat. Aber wir können nicht einfach hergehen und jemanden verhaften nur auf den bloßen Verdacht hin, er könnte jemanden verfolgt haben. So weit sind wir noch nicht. Da müssen wir ihn schon auf frischer Tat ertappen.«


    Lieutenant Fergersons Bemerkung, daß Dexter sie vielleicht gar nicht verfolgt hatte, daß ihr Vorwurf auf reiner Angst und nicht so sehr auf Realität begründet war, gab ihr doch zu denken. Aber trotz der Panik, die Dexter in der kurzen Zeit in ihr ausgelöst hatte, seit er vor ihrer Tür erschienen war, mochte sie sein überraschendes Geschenk, die Reitstiefel, doch nicht als Zufall abtun.


    Aber sie war erleichtert, daß sie mit der Polizei gesprochen hatte, was ihr ein zusätzliches Gefühl der Sicherheit verlieh. Für den Fall, daß sie sich an die Polizei wenden mußte, war man dort wenigstens vorbereitet und wußte, worum es ging. Als sie danach zu Sams Schule fuhr, bemühte sie sich, Dexter und seine Gegenwart gelassener zu sehen; das war am späten Nachmittag, und der Feierabendverkehr setzte bereits ein. Bis sie dann Sam, der sofort wieder seine beleidigte Miene aufsetzte, in den Wagen verfrachtet hatte, funktionierte das auch.


    Dennoch versuchte sie unbeirrt weiterhin, die emotionale Mauer zu durchbrechen, hinter der sich ihr Sohn verschanzt hatte, und eine Unterhaltung zu beginnen – sie erkundigte sich nach der Schule, nach dem Fußballtraining –, erhielt aber nur einsilbige Antworten. Ein erster Fortschritt schien erreicht zu sein, als er sie fragte: »Darf ich in den Schachklub eintreten?«


    Das war eines der wenigen Brettspiele, die sie nie gespielt hatte, aber soweit sie wußte, war es eine gute Schulung in Sachen Strategie und Wettbewerb. »Ich wüßte nicht, was dagegen sprechen sollte. An welchem Tag trifft sich denn der Klub?«


    »Donnerstags nach der Schule. Heute haben sie über Lautsprecher eine Durchsage gemacht. Brian und Gary gehen hin. Andy auch.«


    »Natürlich, in Ordnung, ich könnte mir vorstellen, daß es dir dort gefällt. Ach, übrigens, das Herbstfest in Woodland steht auch wieder an. Soweit ich gehört habe, soll es sogar noch besser werden als letztes Jahr«, sagte sie in Erinnerung an den Riesenspaß, den sie zusammen beim Sackhüpfen gehabt hatten, beim dem sie als Zweite durchs Ziel gegangen waren. »Kann ich mit dir wieder als Partner bei den Spielen rechnen, oder muß ich mir einen neuen suchen?«


    »Klar kannst du mein Partner sein, Mommy«, erwiderte er, aber ohne die übliche Begeisterung.


    Als sie am Einkaufszentrum in der Piedmont Street vorbeikamen, gab sie Sam zu verstehen, daß sie parken und kurz im Supermarkt vorbeischauen wolle, um Milch und Salatsaucen fürs Abendessen zu kaufen. Gerade als sie nach rechts abbiegen wollte, war sie sicher, Dexter im Rückspiegel entdeckt zu haben. Aber es herrschte reger Verkehr, und auch auf dem Parkplatz waren Autos vor und hinter ihr, so daß sie zum Weiterfahren gezwungen war. Und als sie sich endlich auf einen freien Parkplatz stellen konnte, aus dem Wagen stieg und auf die Straße zurücksah, war Dexter verschwunden.


    »Was suchst du denn?« wollte Sam wissen.


    Mit aller Gewalt zwang sie sich, die Augen wieder von der Straße zu nehmen und statt dessen Sam anzusehen. Kopfschüttelnd meinte sie: »Nichts. Gar nichts.« Eigentlich hatte sie ihn bitten wollen, im Wagen zu warten, während sie rasch die Lebensmittel einkaufte, aber jetzt änderte sie ihre Meinung. »Komm mit rein. Ich brauche dich, um die Nachspeise auszusuchen.«


    Ein schwarzer Lexus, Baujahr ’95.


    Während ihrer Freistunde am nächsten Tag saß Hillary Stone ganz allein im Lehrerzimmer und bat Angela, sich mit ihrem Kaffee doch zu ihr zu setzen und ihr Gesellschaft zu leisten. Einige der Lehrer waren Angela gegenüber recht abweisend gewesen, als sie im Jahr zuvor an die Schule gekommen war – warum, war ihr nie ganz klargeworden –, aber Hillary hatte nicht dazugehört.


    Angela hatte die Kunstlehrerin immer sympathisch gefunden, auch wenn sie bisher noch kaum über ein gelegentliches Gespräch in den Pausen hinausgekommen waren. Einmal im vergangenen Frühjahr hatte sich Angela Hillarys erbarmt, als sie sah, daß ihre Kollegin ohne Erfolg versuchte, ihren Wagen auf dem Parkplatz der Schule bei strömendem Regen zu starten. Da sie noch zehn Minuten Zeit hatte, ehe sie Sam abholen mußte, blieb sie stehen, machte sich an einer der Zündkerzen zu schaffen und brachte damit den Wagen kurzzeitig wieder zum Laufen, so daß Hillary wenigstens zu einer Werkstatt fahren konnte.


    »Himmel, die letzten Tage ist es wirklich schwierig, sich mal in Ruhe mit dir zu unterhalten«, sagte Hillary zu ihr.


    »Entweder bist du auf dem Weg zum oder vom Büro des Lookout ... oder du bist mit Victor unterwegs.« Die letzte Bemerkung wurde von einem leicht anzüglichen, aber nicht bösartigen Lächeln begleitet, wobei ein Strahlen über ihr rundliches Gesicht glitt.


    »Ich weiß nicht, ob ich es schon mal erwähnt habe, aber Victor und ich sind nur gute Freunde.«


    »Na klar ... wenn du das sagst.«


    »Nein, ich meine es wirklich ernst.«


    Sie mußte sich schärfer angehört haben, als sie die Absicht gehabt hatte, denn plötzlich wich sämtliche Farbe aus Hillarys Gesicht, und sie schob den Steg ihrer Brille ihre schmale Nase hoch. »Uh-uh, tut mir leid, falls ich ein heikles Thema erwischt haben sollte. Ich habe nur Spaß gemacht.«


    »Vergiß es, bitte.«


    Langsam kehrte das Lächeln wieder in ihr Gesicht zurück. »In Ordnung. Soll das heißen, daß ich dich verkuppeln kann? Ich hätte da nämlich einen Bruder anzubieten, einen eingefleischten Jungesellen, dessen einziges Problem darin besteht, daß er einfach noch nicht die richtige Frau getroffen hat. Ich kann dir versprechen, daß er mir überhaupt nicht ähnlich sieht.«


    »Mit deinem Aussehen ist alles in Ordnung, Hillary, mach dich nicht schlechter, als du bist. Und was deinen Bruder betrifft, nein danke, ich bin im Augenblick nicht sehr an Verabredungen interessiert.« Da Hillary sie ansah, als könnte sie eine solche Bemerkung überhaupt nicht begreifen, fügte sie rasch hinzu: »Du weißt doch, daß ich einen Sohn habe?« Und als Hillary nickte, fuhr sie, immer lauter werdend, fort: »Tja, im Gegensatz zu dem, was man so sagt, ist es nämlich überhaupt nicht einfach, ein Kind allein zu erziehen. Ständig werden einem dabei Steine in den Weg gelegt. Man muß sich mit Leuten auseinandersetzen, von denen man nie und nimmer gedacht hätte, daß man mit ihnen etwas zu tun haben würde, geschweige denn, daß man sich auch noch mit ihnen herumstreiten und sich von ihnen in Zweifel ziehen lassen müßte. Deswegen stehen irgendwelche Treffen mit Männern nun wirklich an letzter Stelle auf meiner Prioritätenliste –«


    Hillary streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf Angelas Oberarm, die sonst bestimmt noch endlos so weitergemacht und sich noch mehr in Rage geredet hätte. »Ist schon gut, Angela, hörst du. Ich habe begriffen.«


    Angela stand auf. »Himmel, ich muß los, das hätte ich ja fast vergessen. Ich muß noch ein Gedicht für meine Schüler der dritten Stunde abziehen. ›Little Orphan Annie‹ von Riley ... Schon mal was davon gehört? Es ist eines meiner Lieblingsgedichte, es vermittelt genau das richtige Gefühl für Halloween, das ja bald vor der Tür steht.« Mit diesen Worten war sie auch schon verschwunden. Sie spürte noch lange Hillarys Blick auf ihrem Rücken.


    Sie traf Hillary an diesem Tag zwar nicht mehr – ihr Raum für den Zeichenunterricht lag am anderen Ende des Gebäudes –, aber als Angela an diesem Nachmittag nach einer Reihe von Erledigungen endlich nach Hause kam, war eine Nachricht von ihr auf dem Anrufbeantworter: »Hallo, Angela, hier ist Hillary. Wollte nur mal hören, wie es dir geht, ob alles in Ordnung ist. Tut mir leid wegen heute morgen; ich scheine ja nicht bloß einmal, sondern gleich zweimal ins Fettnäpfchen getreten zu sein. Vergiß die Sache mit meinem Bruder, ist nicht so wichtig. Aber wenn du mich anrufen möchtest, ich bin jetzt da. Meine Nummer ist 555-4235.«


    Hillary verdiente wirklich, daß sie sich bei ihr entschuldigte. Für einen Moment war sie wohl tatsächlich über das Ziel hinausgeschossen. Und Angela hätte Hillary auch sofort zurückgerufen, hätte es nicht an der Tür geläutet und wäre Sam, der am nächsten stand, nicht an die Haustür gestürzt, um zu öffnen. Sie eilte ihm hinterher, in der Gewißheit, Dexter dort stehen zu sehen und somit endlich Grund zu haben, die Polizei zu verständigen. Aber als sie Sam eingeholt hatte, drehte sich dieser mit einem verwunderten Gesichtsausdruck zu ihr um. »Mommy, es ist die Polizei.«


    Woraufhin ihre Besorgnis schlagartig ihrem Vater galt, in der festen Überzeugung, daß etwas passiert sein mußte; bis sie jedoch näher kam, die Unterschiede in der Polizeiuniform bemerkte und schließlich die Fliegengittertür öffnete. »Angela King?« fragte der Mann mit dem roten Gesicht und dem windzerzausten Haar.


    »Ja, das bin ich.«


    »Büro des County-Sheriffs. Das ist für Sie, Ma’am.« Er reichte ihr einen dicken, gelben Umschlag.


    Sie starrte dem Mann hinterher, wie er den Gehweg hinunterjoggte, in seinen grauen Sedan stieg und davonfuhr, ehe sie die Geistesgegenwart besaß, sich endlich den Umschlag näher anzusehen, den sie in der Hand hielt. Dann trug sie ihn nach oben in die Küche, setzte sich damit an den Tisch, riß langsam und mit zitternden Fingern den Klebestreifen ab, entfernte die Klammern und holte die im Umschlag befindlichen Papiere heraus: Darunter war eine gerichtliche Vorladung, die ihr Erscheinen im Berufungsgerichtshof von Suffolk County acht Tage später anordnete, und eine vierzehnseitige Klage, in der, unter anderem, auch das Sorgerecht für Sam eingefordert wurde.


    Sie hatte das Gefühl, als hätte man ihr einen Holzpflock mitten durch die Brust getrieben, so daß sie kaum mehr atmen konnte ... Aber sie durfte jetzt nicht in Panik ausbrechen, sie mußte bei klarem Verstand bleiben und durfte sich von dem ungeheuerlichen Ansinnen nicht unterkriegen lassen. Sie schlug die letzte Seite einer ebenso dicken, von Dexter unterschriebenen eidesstattlichen Erklärung auf, die eine Anwältin namens Daphne Shotten verfaßt hatte, deren Kanzlei sich in der Milk Street in Boston befand. Dexter hatte nicht den geringsten Respekt vor Frauen, auch nicht vor Anwältinnen – die Vorstellung, daß er sich jetzt von einer vertreten ließ, wäre lustig gewesen, hätte sie nur darüber lachen können ...


    »Ist was passiert, Mommy?« fragte Sam jetzt schon zum drittenmal, wie ihr plötzlich klar wurde, als sie seine Stimme vernahm. »Was hat der Polizist dir da gegeben?«


    Das war also seine Drohung von Sonntag abend gewesen. Angela konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob das gerichtliche Verfahren nicht bereits vor ihrem Gespräch eingeleitet worden war. Trotzdem kam ihr das alles wie ein schlechter Scherz vor. Wie prinzipienlos oder schlecht beraten mußte ein Anwalt – in diesem Fall eine Anwältin – nur sein, um für einen Mann zu arbeiten oder ihn gar zu ermutigen, das Sorgerecht für einen Sohn anzustreben, den er mit Absicht in Brand gesetzt hatte? Ein Mann, der seine Frau geschlagen und vergewaltigt hatte, ein Mann, der eine Haftstrafe hinter sich hatte, ein Mann, der auf Bewährung frei war?


    Er hatte nicht die geringste Chance ... Mutter und Dad kamen zu demselben Schluß, als sie später mit ihnen telefonierte, um sie darüber zu informieren; auch Victor verständigte sie sofort. Der erste jedoch, den sie anzurufen versuchte, war Max Lazarus, ihr Scheidungsanwalt, aber er hatte erst am folgenden Nachmittag einen Termin für sie frei. So brütete Angela die ganze Nacht vor sich hin und fiel erst im Morgengrauen in einen unruhigen Schlaf. Sie war wütend über Dexters Arroganz und seinen anmaßenden Versuch, selbst das Gesetz zu manipulieren, so wie er es von Menschen gewöhnt war. Nur die feste Überzeugung, daß er wirklich nicht die geringste Chance hatte, ließ sie nicht völlig durchdrehen.


    Der nächste Tag war trübe, hin und wieder nieselte es, was so recht zu Angelas geistiger Verfassung paßte. Victor hatte sich bereit erklärt, Sam von der Schule abzuholen und mit zu sich zu nehmen, während Angela ihren Vier-Uhr-Termin bei Max Lazarus wahrnahm. Max war freundlich und voller Anteilnahme, keiner von denen, die nur aufs Geld aus waren, wie man es Anwälten oft zum Vorwurf machen konnte. Die Erfahrung hatte sie vor fünf Jahren gemacht, als sie einfach zu ihm ins Büro spaziert war und ihn gefragt hatte, ob er ihre Scheidung übernehmen würde.


    Sie mußte schrecklich ausgesehen haben an diesem Tag, mit blauen Flecken am ganzen Körper, die zwar schon verblaßt, aber immer noch sichtbar waren; dazu abgehetzt und müde von ihrer Ausbildung und ihrer Dreißig-Stunden-Woche als Kellnerin, während sie nebenbei noch ständig ins Krankenhaus zu Sam rannte. Als sie ihn danach fragen wollte, ob sie sein Honorar in Raten abstottern könne, hatte er ihr das Wort abgeschnitten mit der Bemerkung: »Machen Sie sich keine Gedanken wegen meines Honorars. Wenn Sie das Geld haben, dann geben Sie es mir.« Angela war erst in dem Jahr, bevor sie zu unterrichten begonnen hatte, mit ihrer Abzahlung fertig geworden.


    Aus seinen spärlichen Kommentaren und ihren sonstigen Beobachtungen hatte sie geschlossen, daß er keine Familie besaß. Max lebte allein in einer Wohnung unweit seines Büros, und abgesehen von seiner Leidenschaft für das Gesetz, das er nun schon seit dreißig Jahren vertrat, bestand sein einziges Vergnügen aus seiner allabendlichen Partie Kontrakt-Bridge in einem Bridgeklub in der Nähe.


    Seine Anwaltskanzlei lag auf der anderen Seite des Flusses, gegenüber von Boston, in Cambridge, in einem renovierten Lagerhaus; sein Büro war schlicht und unauffällig, offensichtlich genau so, wie er es mochte.


    Sie hatte ihn seit ihrer Scheidung nicht mehr gesehen. Jetzt fielen ihr um so stärker sein schütter gewordenes Haar und das zusätzliche Gewicht auf, was ihn älter und müder erscheinen ließ ... Dennoch hatte sie das Gefühl, als nähme man ihr eine enorme Last von den Schultern, als sie ihm nun gegenübersaß und er die Papiere durchlas. Schließlich lehnte er sich zurück, verschränkte seine Hände mit den blassen Sommersprossen vor der Brust und musterte sie von oben bis unten.


    »Sie sehen wirklich um einiges besser aus als beim letztenmal, junge Frau.«


    »Na ja, im Augenblick fühle ich mich allerdings nicht so gut.« Sie deutete auf die Papiere. »Das Sorgerecht, Max, er versucht, mir meinen Sohn wegzunehmen ...«


    »Ganz ruhig«, erwiderte er und hob beschwichtigend die Hand.


    »Er meint das nicht ernst, das ist pure Strategie, sonst nichts. Das soll Ihnen Angst einjagen und den Richter psychologisch richtig einstimmen. Je mehr er von dem Kuchen verlangt, desto größer ist das Stück, das er letztendlich dann auch bekommt.«


    »Aber die Gründe, die er in seiner Klageschrift angibt ... Entfremdung von einem Elternteil. Ich begreife das nicht...«


    »Was haben Sie Sam über seinen Vater erzählt?«


    »Tja, bis vor kurzem nicht sehr viel. Nur daß er weg ist und nicht mehr wiederkommen wird.«


    »Hat Dexter je zuvor versucht, mit dem Jungen Kontakt aufzunehmen?«


    Sie nickte. »Ja, also, er hat ihm ein paar Briefe geschrieben, in den ersten Jahren ... Sie waren an Sam adressiert, aber ich habe sie natürlich erhalten. Ich meine, Sam konnte sie ja noch nicht lesen.«


    »Und?«


    »Ich habe wenig Sinn darin gesehen, sie ihm zu geben. Selbst wenn er es verstanden hätte, es hätte ihn nur unnötig verwirrt.«


    »Ich verstehe. Was haben Sie damit gemacht?«


    »Mit den Briefen? Ich habe sie ungeöffnet zurückgeschickt.«


    Er seufzte. »Sie hätten sie besser verbrennen sollen, so hätte jetzt keiner was davon. Aber das ist schon in Ordnung, damit werden wir schon fertig. Was war in letzter Zeit, was haben Sie da dem Jungen über seinen Vater erzählt?«


    »Nur die Wahrheit, daß Dexter ihm und mir sehr weh getan hat.« Dem nicht eben erfreuten Ausdruck auf dem Gesicht des Anwalts konnte sie entnehmen, daß ihm ihre Antwort nicht sehr gefiel. »Was soll das werden, Max?« fragte sie. »Ich habe das Gefühl, als würde ich hier vor Gericht stehen. Was hätte ich ihm denn sagen sollen, daß sein Vater ein echt netter Kerl ist, der sich ein Jahr lang Auszeit genommen hat? Also, diese Lüge werde ich nicht verbreiten, darin sehe ich keinen Sinn. Im Gegenteil, je eher Sam versteht, warum ich seinen Vater nicht in seiner Nähe haben will, desto besser. Und ich will es wirklich nicht, Max, Dexter hat keinerlei Rechte, er hat sie damals alle aufgegeben, als er –«


    Beschwichtigend hob der Anwalt beide Hände und unterbrach sie mitten im Satz. »Hören Sie, Angela, mich müssen Sie nicht davon überzeugen. Meine einzige Sorge gilt dem Richter, dem wir das verkaufen müssen. Meiner Meinung nach hätte man Ihren Exgatten teeren und federn sollen. Er versucht doch jetzt nichts anderes, als Ihnen den Schwarzen Peter zuzuschieben, indem er anklingen läßt, daß Sie diejenige seien, die für seine nicht existierende Beziehung zu seinem Sohn verantwortlich ist.«


    Angela ließ sich seufzend auf ihrem Stuhl zurückfallen. »Max, am schlimmsten und am skrupellosesten an der Sache ist diese Verlogenheit – in dem Verfahren geht es eigentlich um mich und nicht um Sam. Dexter hat die ersten beiden Jahre seines Lebens seinen Sohn kaum wahrgenommen, nur insofern, als er meine Zeit ungebührlich in Anspruch nahm, Zeit, die eigentlich ihm zustand, wie Dexter meinte.«


    »Hat er Ihnen denn irgendwelche Avancen gemacht, irgendwelche sentimentalen Annäherungsversuche, um die Vergangenheit wiederaufleben zu lassen?«


    »Nein, aber das würde er auch nie tun. Ich meine, dafür ist er viel zu schlau, zumindest würde er es nicht so offensichtlich anstellen.«


    Max fuhr sich mit der Hand über die rauhen Bartstoppeln auf seinem vollen Gesicht. »Nehmen wir einmal an, daß das wirklich dahintersteckt, und ich will damit nicht sagen, daß Sie sich täuschen ... Es kann jedoch sein, daß uns das Gericht das nicht abkauft. Daß ein Mann eine Beziehung zu seinem Sohn haben möchte, ist weder ungewöhnlich noch schwer vorstellbar. Und wenn er wirklich so schlau ist, wie Sie immer behaupten, dann wird er von seiner Position auch kaum abrücken: Diese Papiere zeichnen das Bild eines Mannes, der bereut, der aus den Sünden seiner Vergangenheit lernen und ein neues Leben beginnen will. Das klingt äußerst vernünftig ...«


    »Tut es das?«


    »Sie meinen für mich?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich bin auch ein Zyniker, Angela. Meiner Ansicht nach bringt es nur wenig, Menschen mit Vernunft zu begegnen, die sich nicht innerhalb ihrer Grenzen bewegen. Ich würde mir immer die Frage stellen: Was ist mit diesem Menschen passiert, das mich glauben macht, er habe sich tatsächlich geändert? Ich weiß nur, daß er fünf Jahre weggesperrt war, zusammen mit anderen kranken und gewalttätigen Männern, von denen manche vielleicht viel schlimmer waren als er. Ich bin kein großer Verteidiger der Gefängnisreform; im großen und ganzen ist die Entwicklung eines Menschen bereits abgeschlossen, wenn er das erstemal dorthin kommt.«


    Sie nickte; sein letzter Satz hatte großen Eindruck auf sie gemacht. Sie stand der Gefängnisreform und der Rehabilitation auch eher skeptisch gegenüber, zumindest in Dexters Fall, dessen dunkle Seite sie bestens kannte; bei ihm würde so etwas nie wirken. »Max, sagen Sie es mir geradeheraus. Wie stehen seine Chancen?« fragte sie schließlich.


    »Das Sorgerecht zu bekommen? Da können Sie völlig beruhigt sein, Angela. Das ist für mich kein Thema.«


    Ihr war gar nicht bewußt gewesen, daß sie die Luft angehalten hatte, bis sie endlich mit einem Seufzer ausatmete. »Aber einen Punkt gibt es«, fuhr er fort, »beim Umgangsrecht, da sieht die Sache schon wieder anders aus.«


    »Ich will nicht, daß er auch nur in Sams Nähe kommt.«


    »Dann müssen wir eben das Gericht davon überzeugen, daß Dexter einen schlechten Einfluß auf das Leben des Kindes hätte und eine physische und emotionale Bedrohung darstellen würde. Ich werde verlangen, daß ein psychologischer Gutachter hinzugezogen wird, der Dexter beurteilen soll.«


    »Ist er denn im Gefängnis nicht in Behandlung eines Arztes gewesen?«


    »Könnte ich mir denken. Aber wahrscheinlich war das auch der Arzt, der seiner vorzeitigen Entlassung auf Bewährung zugestimmt hat.«


    Auf diese Idee war sie bisher noch gar nicht gekommen ... Und nun gefiel ihr der Gedanke nicht besonders. Konnte das nicht auch bedeuten, daß der Gefängnispsychologe bei einer Sorgerechtsverhandlung zu Dexters Gunsten aussagen und daß seiner Aussage auch großes Gewicht beigemessen werden würde? Aber sie stellte die Frage nicht... Max hatte ja schon gesagt, daß Dexters Antrag auf Sorgerecht keinerlei Aussicht auf Erfolg beschieden war, und sie wollte das Thema jetzt nicht noch einmal zur Sprache bringen. Statt dessen konzentrierte sie sich auf die Wahrscheinlichkeit einer Umgangsregelung, eine Vorstellung, die schon schrecklich genug war. »Max, wie stehen unsere Chancen, ihn völlig von Sam fernzuhalten?«


    »Meiner Ansicht nach haben wir durchaus aussagekräftige Argumente, und den gesunden Menschenverstand haben wir auch auf unsere Seite«, erwiderte er. Doch gerade als sie aufatmen wollte, schob er einen Einwand nach. »Aber seien Sie gewarnt, Angela, beim Familienrecht läuft alles nach Gefühl... aus diesem Grund ziehe ich andere Rechtsgebiete vor.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Daß es hier keine Jury aus Geschworenen gibt, nur einen Richter. Und es gibt auch nicht sehr viele Fallurteile, auf die man zurückgreifen könnte, um diesen Richter anzuleiten oder in die Schranken zu weisen. Dadurch verfügt er über eine ziemlich große Macht und hat einen Handlungsspielraum, der größer ist, als es für einen einzelnen, unvollkommenen Menschen gesund sein kann.«


    »Wollen Sie mir damit sagen, daß die Entscheidung mehr oder weniger von der Laune des Richters abhängt?«


    »Nun, so weit würde ich nun nicht gehen. Aber sie hängt oft genug von seiner Lebenseinstellung ab.«


    »Mit anderen Worten, sind elterliche Rechte von Natur aus angeboren und dürfen unter keinen Umständen angetastet werden? Soll ein Vater, der sich als gewalttätig und grausam erwiesen hat, einfach so aus dem Gefängnis herausspazieren und behaupten dürfen, daß er immer noch Rechte auf sein Kind hat? Bitte, Max, sagen Sie mir, daß das lächerlich ist, daß kein Richter so etwas denken wird!«


    Im wesentlichen tat er das, aber er gab ihr auch noch einmal deutlich zu verstehen, daß das Familienrecht eigentlich nicht seine Sache war. Er habe zwar schon einige Scheidungsfälle mit Sorgerechtsregelungen erfolgreich bestritten, aber es gebe doch jede Menge Topanwälte in Boston, die sich mit nichts anderem beschäftigten ... unter anderem auch Dexters Anwältin. »Wenn Sie möchten, könnte ich Ihnen jemand empfehlen, Angela ...«, fügte er hinzu, aber sie ließ ihn nicht ausreden. Sie hatte Vertrauen in ihn, in seine Integrität und seine Intelligenz – und, was genauso wichtig war, für Max war das kein Fall unter vielen, er wußte, was Dexter auf dem Kerbholz hatte.

  


  
    KAPITEL FÜNF


    Es hatte zu regnen aufgehört, war aber immer noch naß, als Angela zu Victor kam und ihn dabei antraf, wie er in der kleinen Gasse hinter seinem zweistöckigen Haus Sam Übungsbälle zuwarf. Sam war immer noch wütend auf sie und ließ sie nur auf Armeslänge an sich heran; so dauerte es eine Weile, bis Sam endlich auftaute. »Was ist denn mit dir passiert?« fragte sie, als sie den frischen Kratzer auf seiner Wange bemerkte.


    Er zuckte gleichgültig die Achseln. »Ach, das ist nichts, ich bin im Dreck ausgerutscht und gegen den Zaun geknallt.«


    Sie sah Victor fragend an, der ebenfalls die Achseln zuckte. »Der Kratzer und dann noch ein paar am Knie. Wir haben sie gesäubert und dick mit Jod bepinselt, du mußt dir keine Sorgen machen. Da wir gerade dabei waren, haben wir seine Jeans auch noch gleich in die Waschmaschine und anschließend in den Trockner gesteckt – aus lauter Angst, du würdest uns den Kopf abreißen, wenn du den ganzen Dreck siehst.« Als keine Reaktion auf seine flapsige Bemerkung erfolgte, warf Victor Sam den Ball zu. »Warum übst du nicht eine Weile den Kurvenball, den ich dir gezeigt habe? Wirf doch ein paarmal gegen die Garagenwand«, schlug er vor, und während Sam mit dem Ball verschwand, lehnte sich Angela an den Zaun und erzählte Victor fast wortwörtlich, was Max zu ihr gesagt hatte.


    »Na, das ist doch eine Erleichterung ... zumindest, was das Sorgerecht betrifft. Und was passiert jetzt als nächstes?«


    Natürlich war es eine Erleichterung, sie war nur sehr müde; sie hatte es satt, sich Dexters wegen Sorgen machen zu müssen, sie hatte keine Lust mehr auf die Schmollkampagne ihres Sohnes zugunsten eines Vaters, den er gar nicht kannte. »Zunächst kommt es zu einer vorläufigen Anhörung. Dabei werden sich erst mal nur die Anwälte herumstreiten – der Richter wird Übergangsverfügungen erlassen, ohne dabei einem richtigen Verfahren mit Zeugenaussagen vorzugreifen.«


    »Wahnsinn. Klingt, als würde das einiges kosten.«


    »Wenn ich ihn damit nur los würde«, seufzte sie. Eine Erklärung, wen sie damit meinte, war nicht nötig. Dasselbe hatte sie auch schon ein paar Stunden zuvor gedacht, als sie Max eine Anzahlung von tausend Dollar gegeben hatte, die ein Riesenloch in ihre ohnehin schon bescheidenen Ersparnisse riß. Ein anderer Anwalt hätte jedoch mit Sicherheit das Fünffache von ihr verlangt.


    »Wo nimmt der gute Dexter die viele Kohle her?«


    »Gute Frage«, antwortete sie. »Meine Mutter hat mir erzählt, er habe bereits bei seinem ehemaligen Sendeleiter vom Rundfunk vorgesprochen wegen seiner alten Stelle. Falls es dazu kommt, na ja, er hat früher ganz gut verdient. Wenigstens sah es so aus.«


    »Wußtest du das denn nicht?«


    »Ich schäme mich zwar dafür, es zu sagen, aber nein, ich wußte es nicht. Er hat sein Geld immer nur tröpfchenweise verteilt, für den Haushalt war immer genügend da ... Er hat sich auch nicht geweigert, mir Geld zu geben, wenn ich ihn wegen bestimmter Sachen darum bat. Aber es war immer so, daß ich ihn bitten mußte und er gegeben hat, eine Art Spiel, bei dem sich der, der bittet, immer schuldig fühlt. Als es um das Geld für meine Ausbildung ging, hat er es mir jedoch verweigert. Er war dagegen, daß ich wieder an die Uni ging; für ihn war es dasselbe wie Sam, etwas, das mich ihm wegnahm.«


    »Vielleicht hatte er damit sogar recht«, bemerkte Victor. Sie dachte darüber nach... ja, wahrscheinlich hatte er damit recht gehabt. Sobald Angela sich mit anderen Studenten auf anregende Gespräche eingelassen und ihr Wissen und ihren Intellekt getestet hatte, hörte sie auf, in Dexter eine Art allwissendes Wundertier zu sehen. Gelegentlich war ihr Selbstvertrauen sogar so stark, daß sie sich in der Diskussion mit ihm maß und einige seiner radikalen Ansichten tatsächlich in Frage stellte. Und letzten Endes auch ihre Beziehung, ihre Ehe.


    »Wie dem auch sei«, fuhr sie schließlich fort, »meine Eltern haben mir viel geholfen, und ich habe alle möglichen studentischen Darlehen in Anspruch genommen, die ich wahrscheinlich bis ans Ende meiner Tage abzahlen werde – obwohl es mir gar nicht gefällt, anderen auf der Tasche zu liegen.«


    »Wie sah denn die finanzielle Regelung nach deiner Scheidung aus?«


    Sie zuckte vielsagend die Achseln. »Wir haben überall nach Konten gesucht, aber es waren nirgends welche zu finden. Nirgends ... und natürlich hat er abgestritten, daß überhaupt welche existierten.«


    »Mit anderen Worten, es könnte sein, daß er irgendwo ein kleines Pölsterchen für schlechte Zeiten beiseite geschafft hat.«


    »Vermutlich. Es besteht die Möglichkeit, daß er alles oder zumindest einen Teil seines Geldes seiner Familie in New Jersey gegeben hat, entweder damit sie es für sich verwenden oder aber für ihn aufheben.« Auf diese Idee war sie auch damals schon gekommen, und Max hatte auch ein paar diesbezügliche Briefe geschrieben, ohne damit jedoch etwas zu erreichen. Und natürlich hatten sie keinen Beweis gehabt. Angela seufzte, damals war sie noch jung gewesen, was ihre Dummheit ein wenig entschuldigen mochte.


    »Das heißt also, alles bleibt beim alten, bis es vor Gericht geht?« Und genauso war es auch – die gerichtliche Verfügung war immer noch in Kraft, wie Max ihr versichert hatte. Aber sie hatte nicht gewußt, daß Dexter ihr an diesem Tag gefolgt war, und hätte es wahrscheinlich auch nie erfahren, hätte er es ihr nicht selbst erzählt, als er nur zehn Minuten, nachdem sie ihr Gespräch mit ihrer Mutter an diesem Abend beendet hatte, bei ihr anrief.


    »Hältst du das für klug, Angela?« fragte er. »Willst du wirklich bei demselben lahmen Anwalt bleiben?«


    Es kostete sie Mühe, einen Ton herauszubringen. »Du verdammter Mistkerl«, sagte sie schließlich.


    »Was?«


    »Ich will, daß du mich in Ruhe läßt.«


    »Hör mal, es besteht überhaupt kein Grund, so empfindlich zu reagieren. Ich spreche das doch nur deinetwegen an, ich habe schließlich nichts davon. Ich bezweifle nur, daß der Kerl als Anwalt was taugt. Ist er der Sache überhaupt gewachsen?«


    »Ist das deine kranke Art, mir zu sagen, daß du mir gefolgt bist?« stieß sie hervor. Sie fragte sich, wieso sie sich überhaupt auf ein Gespräch mit ihm einließ.


    Aber noch während sie sich diese Frage stellte, fuhr er bereits wieder eine andere Strategie. »Ich weiß, daß sich das etwas vereinfachend anhören wird, Angela, aber mir gefällt das wirklich nicht, was hier passiert. Diese Art der Auseinandersetzung ist doch gar nicht unser Stil – sie tut nicht nur uns nicht gut, sie hat auch eine destruktive Wirkung auf den Jungen. Ich würde viel lieber das Kriegsbeil begraben, die Anwälte nach Hause schicken und mit dir zusammen eine Lösung finden.«


    Sie gab ihm keine Antwort, aber ihr Kopf arbeitete dafür um so heftiger und malte sich Möglichkeiten aus, wie sie Dexter irgendwie so um den Finger wickeln könnte, daß er von sich aus nachgab und verschwand. Aber diese Seifenblase zerplatzte rasch, als er fortfuhr und meinte: »So wäre ich zu diesem Zeitpunkt noch bereit, ein gemeinsames Sorgerecht zu akzeptieren, bei freier Umgangsregelung natürlich.«


    »Nicht, solange ich noch lebe ...«


    Nach einem tiefen Seufzer sagte er: »Ach ja. Aber mal etwas anderes, wenn du Lust hast, dann schalte doch nächsten Mittwoch abend um neun Uhr Radio WBZY ein, meine erste Sendung nach fünf Jahren. Der Haken an der Sache ist nur der, daß ich nicht einfach auf Sendung gehen und so tun kann, als hätte ich mir fünf Jahre Auszeit genommen. Eine hellhörige Hörerschaft wird mir das nicht abkaufen.


    Nein, nein, wenn ich mir weiter die Zuneigung und Aufmerksamkeit meiner Fangemeinde sichern will, dann muß ihnen meine Ansage wirklich unter die Haut gehen, bis sie meinen, ich sei ein Teil von ihnen. Deshalb werde ich auch meine Karten offen auf den Tisch legen, statt lange um den heißen Brei herumzureden. Ich werde ihnen einen tiefen Einblick in meine Seele gestatten und ihnen alles offenbaren: meine Fehler, meine Schwächen, meine dreckigen Sünden. Wer weiß, Angela, vielleicht kommst du ja auf deine Kosten. Vielleicht werde ich bei lebendigem Leib verspeist.«


    Kurz danach zerlegte sie fast den ganzen Küchenschrank auf der Suche nach ihren schmerzlich vermißten Bonbons. Als sie schließlich die leere Tüte fand, lief sie in Sams Zimmer und hielt sie demonstrativ in die Höhe.


    »Die war letzte Woche noch voll. Du weißt doch, daß du keine Süßigkeiten essen sollst, ohne mich vorher zu fragen.«


    Sam spielte gerade auf dem Boden mit seiner Sammlung Dinosaurier – Ollie hockte wie immer daneben und kaute an seinem Katzenfutter, das er bestimmt von Sam bekommen hatte – und warf ihr von unten einen seltsamen Blick zu. »So viele habe ich aber nicht genommen«, sagte er.


    »Aber die Tüte lügt nicht, Sam. Und ich habe jetzt auch keine Lust auf eine Diskussion. Laß es in Zukunft einfach bleiben.« Sie war sich nicht sicher, ob es ihr Tonfall, der Inhalt ihrer Botschaft oder der niedergeschlagene Ausdruck auf Sams Gesicht war, aber als sie das Zimmer verließ, fühlte sie sich seltsamerweise schuldig, unnötigen Wirbel wegen einer Tüte Bonbons gemacht zu haben.


    Die Anhörung war für die folgende Woche angesetzt. Sie fürchtete sich fast ebensosehr vor dem Ereignis, wie sie es herbeisehnte, damit sie es endlich hinter sich hatte. Doch in letzter Minute verlangte Dexters Anwältin einen Aufschub um acht Tage, wodurch ihr Fall einem anderen Richter zugewiesen wurde. Laut Max kam es regelmäßig vor, daß solche Vertagungen verlangt wurden, die nur selten, wenn überhaupt, von der Gegenseite abgelehnt wurden. Angela war dennoch der festen Überzeugung, daß dies nur ein Trick sei, um ihre Nerven noch weiter zu zerrütten.


    Wie auch immer, in den darauffolgenden Tagen konnte sie an nichts anderes als an Dexter denken; sie wußte genau, daß er sie beobachtete, und Sam bereitete ihr zusätzlichen Ärger und Schwierigkeiten. Sie hatte Probleme einzuschlafen und stand nachts mindestens zweimal auf. Tagsüber ertappte sie sich dabei, daß sie beim Fahren alle paar Sekunden in den Rückspiegel blickte und ständig ihre Umgebung überprüfte, auch die Straßen und Geschäfte, in denen sie mit Sam einkaufte, selbst die in der Nähe ihrer Wohnung, immer in der Furcht, ihn zu entdecken. Doch noch mehr Angst hatte sie davor, daß er dasein könnte und sie ihn nicht sah.


    Sie hatte nicht die geringste Absicht, seine Radiosendung einzuschalten, wie er ihr vorgeschlagen hatte; diese Absichtserklärung seiner öffentlichen Beichte hatte doch nur den Zweck verfolgt, sie noch mehr zu reizen. Würden die Hörer zwei und zwei zusammenzählen und seine Verbindung zu ihr und Sam erkennen? Oder machte sie sich unnötige Sorgen? Schalteten nicht die meisten Menschen, die sie kannte, abends den Fernseher ein und nicht das Radio? Trotzdem traf es sie, daß er sie und Sam so in der Öffentlichkeit vorführen konnte, das war nicht fair. Gab es dagegen keine gesetzliche Handhabe?


    Sie rief in einer Freistunde deswegen sogar bei Max an, um ihm diese Frage zu stellen, aber er meinte, daß Dexter sich in dem Fall immer auf den ersten Verfassungszusatz berufen könne; das Recht auf freie Rede stand ihm zu, solange er sie nicht absichtlich oder fälschlich verleumdete. Der Anwalt schlug ihr jedoch vor, daß sie sich die Sendung anhören und sie sogar auf Band aufzeichnen solle ... Nur für den Fall, daß Dexter übers Ziel hinausschießen und ihnen damit Gelegenheit zur Klage geben würde. Am Mittwoch nach der Schule fuhren sie und Sam in die Reinigung, um Kleidung abzuholen, und erstanden anschließend noch leere Kassetten für ihren Kassettenrecorder, ehe sie in ein Schuhgeschäft gingen. Ein paar Tage zuvor hatte Sam ein ziemlich großes Loch in seine fast neuen und sehr teuren Reebok-Turnschuhe gerissen, als er in der Pause über einen Drahtzaun geklettert war. Es war schon fast fünf Uhr, als sie nach Hause kamen, wo sie auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht von Connie Banks wegen der Elterninitiative an Sams Schule vorfand. Zum Glück hatte Angela den Anruf verpaßt; sie hatte auch nicht die Absicht, ihn zu erwidern, wenigstens an dem Tag nicht mehr. Das letzte, was sie im Moment interessierte, war eine weitere Verpflichtung ...


    »Bis du immer noch sauer wegen der Schuhe?« fragte Sam sie an diesem Abend, bevor er ins Bett ging.


    »Ich habe dir doch gesagt, daß ich nicht sauer war. Aber es ist interessant, daß du mich das fragst, wenn man bedenkt, wie du dich mir gegenüber in der letzten Zeit benommen hast.«


    »Nicht so schlimm wie du. Du bist doch diejenige, die die ganze Zeit über den Hals reckt und sich umschaut, als ob gleich ein Monster nach uns schnappen würde. Du benimmst dich doch dauernd so merkwürdig, du streitest dich sogar mit Oma und Opa herum.«


    »Das tue ich nicht, ich bin nicht –« Sie hielt inne, Himmel, entging ihm denn gar nichts? »Tja, wenn du es so siehst, Sam, dann tut es mir leid. Ich mache das nicht mit Absicht.« Sie legte die Arme um ihn und drückte ihn an sich. Sie spürte, daß sein ganzer Körper sich versteifte und nur widerwillig auf sie einging.


    Er entzog sich dann auch rasch wieder ihrer Umarmung. »Es geht immer noch um ihn, richtig?« murmelte er.


    Es bestand kein Grund, dieses »ihn« näher zu definieren. »Bitte, Sam, ich möchte das jetzt nicht noch einmal diskutieren.«


    »Wenn du nur wolltest, könntest du bei uns einsteigen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Daß wir drei doch zusammen etwas unternehmen könnten. Du müßtest nicht allein bleiben.«


    »Hast du ihn gesehen, Sam? Antworte mir, hast du mit deinem Vater gesprochen?« Hatte ihn ihre unerwartete Frage tatsächlich überrumpelt, oder versuchte er nur, ihrer Frage auszuweichen? Auf jeden Fall bohrte sie in diese Richtung weiter, als er ihr nicht gleich eine Antwort gab. »Hast du gehört, was ich dich gefragt habe? Hast du mit ihm gesprochen?«


    Er schüttelte den Kopf und fügte mit dünner Stimme hinzu:


    »Nein ... du hast doch gesagt, ich darf das nicht.«


    »Wie kommst du dann auf die Idee, daß wir drei zusammen etwas unternehmen könnten?«


    »Ich weiß es nicht, ich bin eben auf die Idee gekommen.« Aber jetzt standen verdächtige Tränen in seinen Augenwinkeln, und Angela empfand sofort Reue und Mitleid. Er versuchte doch nur, eine Lösung zu finden; sein kindliches Gemüt wollte nicht begreifen, daß es Dinge im Leben gab, für die keine fertigen Lösungen zu finden waren. Jedenfalls war es nicht zu entschuldigen, daß sie dermaßen auf ihn losgegangen war. Außerdem war ihr Verdacht völlig irrational... Wo und wann hätte er Dexter denn wohl gesehen haben können?


    Wie bereits vor Jahren hatte sein Sender ihn als »König der Talk-Shows« angekündigt. Und als seine tiefe, wohlklingende Stimme dann tatsächlich aus dem Apparat erklang, konnte Angela fühlen, wie ihr Magen sich zusammenzog.


    »Heute abend, meine Freunde, bringe ich euch keine Geschenke ... nur mich selbst«, begann er. »Diejenigen unter euch, die meine Karriere mit Wohlwollen verfolgt haben, erinnern sich vielleicht noch an den einundzwanzigsten Januar vor fünf Jahren ... Ein Datum, das sich fest in meine Erinnerung eingebrannt hat und unter der Überschrift ›Streit und Boshaftigkeit‹ in meinem Kopf abgelegt ist. Aber war diese boshafte Ader bereits bei der Geburt vorhanden, oder hat sie sich erst wie ein schmarotzender Parasit in mein Innerstes gebohrt, ohne daß ich es bemerkt hätte?


    Ich weiß es nicht.


    Ich weiß nur, daß ich damals eine Frau und ein Kind hatte ... eine wunderschöne Frau, einen prachtvollen Jungen, die mein Lebensmittelpunkt waren, gegen den nichts ankommen konnte. Doch irgendwie habe ich es geschafft, das alles mit einem Schlag zu vernichten. Ich werde nicht versuchen, eure Intelligenz zu beleidigen, indem ich die Fakten verniedliche – denn an diesen Fakten ist nichts Schönes oder Niedliches. Meine lieben Freunde draußen am Apparat, hört mich an: Vor fünf Jahren im Januar habe ich meine Frau geschlagen und sie gezwungen, mit mir zu schlafen. In dem allgemeinen Durcheinander hinterher habe ich meinem kleinen Sohn unabsichtlich Brandwunden am Oberkörper beigebracht.«


    Nein, nein, das nennt man nicht ›miteinander schlafen‹, Dexter –so etwas wird heute in unserer aufgeklärten Zeit Vergewaltigung genannt ... und dann hat sich doch tatsächlich wieder dieses Wörtchen ›unabsichtlich‹ in deine Rede geschmuggelt ... Dennoch, es war nicht zu leugnen, eine starke Ansprache. Als Angela so allein in ihrem Schlafzimmer saß und ihm zuhörte, hatte sie das Gefühl, daß er ihr erneut die Kleider vom Leib riß, dieses Mal aber in aller Öffentlichkeit. Und als der geübte Selbstdarsteller, der er war – und um seinen Vortrag noch zu perfektionieren –, hielt Dexter nun ein paar Sekunden inne, damit seine Worte besser ihre Wirkung entfalten konnten.


    »Nein«, fuhr er schließlich fort. »Für das, was ich getan habe, gibt es keine Rechtfertigung oder Entschuldigung. Ein derart widerliches Verhalten ist unter keinen Umständen zu rechtfertigen. Ich war regelrecht übergeschnappt, wies alle Anzeichen seelischer Verwahrlosung auf: Ich fühlte mich zerschlagen, hintergangen, getäuscht, dem Selbstmord nahe. Was immer einen Menschen quälen kann, es quälte mich. Das gute Leben, das ich noch im Augenblick zuvor geführt hatte, war mir abhanden gekommen, kaum daß ich mich einen Moment umgedreht hatte. Denn drei Wochen zuvor war ich nach Hause gekommen und hatte meine gepackten Koffer draußen vor der Haustür in Reih und Glied vorgefunden; meine Frau hatte beschlossen, daß unsere Ehe ihren Ansprüchen nicht mehr genügte.«


    Und den ganzen Teil dazwischen läßt du einfach aus ...


    »Wartet, meine Freunde, langsam«, beschwichtigte er, als wollte er das Tempo drosseln. »Ich fühle mich euch so eng verbunden, daß ich meine, euren Pulsschlag zu spüren, ich höre es geradezu ticken in eurem Kopf. Aber wenn ich heute abend etwas klarstellen möchte, dann folgendes: Meine Frau hatte jedes verdammte Recht dazu, diese Entscheidung zu treffen, wir leben in einem freien Land, wie haben unsere unleugbaren Rechte. Bitte, ihr sollt wissen, ich versuche hier nicht, meine Exfrau schlechtzumachen.


    Nein, ganz im Gegenteil, sie ist die Gute, die Unschuldige, sie und mein Sohn waren die Opfer dieser häßlichen Geschichte, nicht die Täter. Und sie waren auch der Held und die Heldin dieser Geschichte. Denn trotz des vielen Leides, das ich über sie gebracht habe, während ich im Gefängnis saß und versuchte, das Krebsgeschwür aus meiner Seele zu reißen und Absolution bei Fremden zu finden, obwohl ich mir selbst keine zu geben hatte, hielten sie tapfer durch und schufen sich ein anständiges Leben. Ich kann ihnen dafür nur Beifall spenden.«


    Verdammt, Dexter, wir brauchen weder deinen Beifall noch deinen Kommentar.


    »Aber dieses Bekenntnis, das mir wahrhaftig nicht leichtfällt, biete ich nicht nur ihnen dar, sondern auch euch, meine Freunde«, fuhr er fort, seine Zuhörerschaft dadurch noch stärker an sich fesselnd. »Ich habe euch einen Bilderbuchlebenslauf geliefert, ohne zu beschönigen ... damit allen bösartigen und schmutzigen Geschichten, die ihr über Dexter King vielleicht gehört habt oder noch zu hören bekommt, von vornherein der Wind aus den Segeln genommen wird. Denn wenn ihr mir gestattet, daß ich fünfmal die Woche bei euch zu Gast bin, wenn ihr euch schon meine schrägen Kommentare zum Weltgeschehen anhören wollt, dann habt ihr, verdammt noch mal, auch das Recht, zu wissen, wer ich bin.«


    Ihr wißt trotzdem immer noch nicht, wer er ist... und wenn er die ganze Nacht so weiterreden würde, wüßtet ihr es noch nicht. Es folgte eine lange Pause, eine Pause, in der sich seinen Zuhörern draußen das Gefühl vermittelte, er würde sich geistig und emotional sammeln und versuchen, seine Gedanken wieder auf die Reihe zu bekommen. Mit lauter Stimme sagte er schließlich: »Okay, meine Freunde, ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte. Was haltet ihr davon? Alle Linien sind geschaltet und warten auf euren Anruf – Dexter King ist wieder zurück. Meldet euch unter 555-3073, bei WBZY, dem Talk-Sender von Boston.«


    Erst Musik, dann ein Werbespot für Streichkäse, dann übernahm er den ersten Anrufer.


    »Dexter, hier ist Crystal.«


    »Ich bin ganz Ohr, Crystal.«


    »Sie sind ein guter Mensch, Dexter, ein mutiger noch dazu. Ich kenne nicht viele Männer, die den Mumm besessen hätten, aufzustehen und sich dem Urteil ihrer Mitmenschen zu stellen, wie Sie das eben getan haben. Meiner Meinung nach verdienen Sie eine Goldmedaille und keine Vorwürfe. Also, hören Sie auf, sich selbst so schlechtzumachen, ja? Unser Herr Jesus Christus hat sich ans Kreuz nageln lassen, damit uns Sündern vergeben wird, und jetzt denke ich, ist es höchste Zeit, daß Sie sich auch vergeben.«


    »Der Herr segne Sie...«, sagte Dexter, während er Crystals Ausführungen abwürgte und die Verbindung unterbrach. Glaubte Dexter eigentlich an Gott? Angela bezweifelte es, früher jedenfalls nicht, er hatte das nur gesagt, um sich über die Frau lustig zu machen ... und dabei kannte er sie überhaupt nicht.


    Angela hörte sich nur noch teilweise die Schmährede des nächsten männlichen Anrufers an, der sich laut die Frage stellte, was für eine Frau einen anständigen Kerl wie Dexter einfach so in die Wüste schicken konnte. »Das haben wir doch alles nur dieser widerlichen Frauenbewegung zu verdanken«, schimpfte er. »Klar, die Frauen müssen doch ihre Bedürfnisse erfüllen. Ich weiß ja nicht, wie Sie darüber denken, Dexter, aber mir kommt diese alte Leier schon langsam zu den Ohren heraus: Ihre Bedürfnisse, ihre Rechte. Und was ist mit ihren Pflichten? Was ist mit dem armen Idioten von Ehemann, der jeden Morgen aufsteht, in die Arbeit geht, sich den Arsch aufreißt und dann am Abend nach Hause kommt, nur um sich ihr ewiges Gejammer und Geschimpfe anzuhören? Wann kommen diese Weiber endlich wieder zu Sinnen und kapieren, daß wir Männer uns nicht endlos herumschubsen und herumdirigieren lassen? Irgendwann ist Schluß!«


    Während Dexter brav die korrekte Antwort gab, daß das noch lange keine Entschuldigung für Gewalt sei, schaltete Angela das Radio aus und drückte auf den Aus-Knopf ihres Kassettenrecorders. Offensichtlich hatte man Dexter vergeben, dafür hatte Angela nun den Schwarzen Peter, und der kleine Junge, der in dem ganzen Durcheinander schwere Verbrennungen erlitten hatte, war nicht einmal erwähnt worden.


    Während der Pause im Lehrerzimmer am nächsten Tag sah Angela ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Sie war nicht die einzige gewesen, die sich die Sendung angehört hatte. Als sie gerade mit Lynn Geary, Sandra Michaels und Hillary am Tisch saß, kam Faye Shepherd, die Sozialkunde unterrichtete, angerannt und zog sich einen leeren Stuhl heran. »Du meine Güte, ich konnte erst gar nicht glauben, daß du das bist!« platzte sie atemlos heraus, als wären sie und Angela plötzlich die besten Freundinnen, obwohl Angela mit der lauten, lärmenden Rothaarigen mit der üppigen Oberweite bisher nur wenige Worte gewechselt hatte. Doch ihr lautstarker Auftritt erregte natürlich die allgemeine Aufmerksamkeit und unterbrach sogar das Gespräch, das sie an ihrem Tisch gerade führten.


    Selbst Angela war sich nicht sicher, was ihre Kollegin nun genau damit meinte, und man mußte es ihrem Gesicht auch angesehen haben, denn Faye fuhr fort: »Du ... Dexter King, die ganze traurige Geschichte. Ich habe gestern abend Radio gehört. Natürlich ist die ganze Woche über schon die Werbetrommel für die Sendung gerührt worden. Aber auch wenn ihr denselben Nachnamen habt, habe ich euch zwei zunächst nicht in Verbindung gebracht – das heißt, erst später, als ich mich mit Roger Price, einem Freund von mir, darüber unterhalten habe. Vielleicht kennst du ihn ja, er arbeitet in der Bibliothek am Boston College.«


    Nein, sie konnte sich nicht an ihn erinnern, aber offenbar kannte er sie.


    Angela blickte nun in lauter neugierige Gesichter. Sie wollte aber keine Erklärung abgeben, sie wollte einfach aufstehen und hinausgehen. Aber sie tat es nicht, sondern blieb wie versteinert sitzen, während Faye für sie das Erklären übernahm. »Dexter King, ihr wißt schon, der Typ von diesem Talk-Sender, der nie ein Blatt vor den Mund nimmt. Sagt bloß, ihr habt noch nie von ihm gehört?«


    Angela spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, als die schmale, dunkelhäutige Sandra Michaels zögernd zugab, daß sie ihn kannte. Offensichtlich war ihr bei dem Gedanken, worauf sie sich da einließ, nicht wohl zumute.


    »Und ihr?« fragte Faye und blickte erwartungsvoll in die überraschten Mienen der anderen ... als hätten sie plötzlich alle die Masern bekommen. »Er ist groß, dunkel, sieht umwerfend aus, er ist brillant ... und meinen zuverlässigen Quellen zufolge hat er einen göttlichen Hintern. Aber wer könnte das wohl besser wissen als Angela?«


    Alle Augen wanderten wieder zu ihr zurück, und ihr wurde mit einemmal richtig flau im Magen. »Bist du eigentlich immer so unglaublich unsensibel?«


    »Ach, komm, jetzt sei doch nicht so. Der Mann, mit dem du mal verheiratet warst, der Mann, der gestern abend in aller Öffentlichkeit einen Kniefall vor dir gemacht hast, ist eine Berühmtheit. Da möchte man doch meinen, daß du zufrieden bist und dich geehrt fühlst. Weißt du, Angela, die Welt, in der wir leben, ist nicht deine Privatsache. Es werden berühmtere Leute als du regelmäßig geoutet.«


    »Da hast du wahrscheinlich recht. Aber die Zeit damals war sehr schmerzlich für mich, und ich werde nur ungern daran erinnert.«


    »Das verstehe ich doch, aber im Ernst, meinst du nicht, daß es Zeit ist, das hinter dir zu lassen? Na und, du bist also geschieden – du und fünf Millionen andere Frauen auch.«


    »Da steckte mehr dahinter. Wenn du gestern abend zugehört hast, dann dürfte dir das nicht entgangen sein.«


    Faye seufzte. »Na gut, dann steckte mehr dahinter. Ich habe bisher noch nie von einer Scheidung gehört, die ohne irgendwelche Gruselgeschichten abgegangen wäre. Ich bin überzeugt, daß eure Trennung kein Spaziergang war, das ist so etwas nie. Aber die Sache mit eurem Kind ist doch ganz sicher nicht mit Absicht passiert.«


    »So, tatsächlich? Und woher willst du das wissen?«


    »Ich und der Rest der Welt, wir haben doch alle gehört, wie der Mensch sein Innerstes nach außen gestülpt hat, und für mich klang das sehr überzeugend. Man hätte doch wirklich aus Stahl sein müssen, um nicht zu kapieren, was der alles durchgemacht hat. Und bei allem nötigen Respekt vor dem, was er dir angetan hat...« Sie hielt inne, seufzte. »Also, er ist ins Gefängnis dafür und hat eine viel härtere Strafe abgesessen, als. ich sie ihm gegeben hätte, hätte ich mit auf der Geschworenenbank gesessen. Sag doch mal, Angela, was muß man dort, wo du herkommst, eigentlich alles tun, damit einem gnädig verziehen wird?«


    »Wieso hältst du jetzt nicht einfach deinen Mund, Faye«, sagte Hillary sehr laut. Sie sah Angelas Gesicht deutlich an, wie wütend sie war und wie diese Wut sie daran hinderte, eine entsprechende Antwort zu geben ...


    Aber Faye war nicht zu bremsen. »Himmel, Angela, du bist doch schon ein großes Mädchen, warum benimmst du dich nicht auch so? Das alles ist doch jetzt schon fünf Jahre her ... ihr wart Mann und Frau damals. Er hat also gegen deinen Widerstand ein Nümmerchen mit dir geschoben, das ist ja nicht so, als ob irgendein Fremder dahergekommen wäre und dir was angetan hätte. Meinst du nicht, daß du dich etwas hysterisch aufführst?«


    Hysterisch war vermutlich das richtige Wort, denn ohne zu wissen, was sie als nächstes tun würde, gerade so, als wären ihre Hände und ihr Verstand getrennt und durch nichts verbunden, holte Angela aus und schlug der jungen Frau mitten ins Gesicht. Faye riß vor Schreck ihre Schlafzimmeraugen weit auf, während ihre Hand zu dem roten Fleck hochschnellte, der sich bereits auf ihrer Wange bildete, und die anderen Mitglieder des Lehrkörpers im Raum sich alle zu Angela umdrehten und sie entsetzt anstarrten.

  


  
    KAPITEL SECHS


    Angela hatte sich zwischen ein paar Büsche neben dem Zaun zurückgezogen. Dort stand sie mit vor der Brust verschränkten Armen, während ihr Herz unter ihrem Pullover heftig klopfte. Sie konnte nicht glauben, daß sie Faye tatsächlich geschlagen hatte.


    »Angela?«


    Sie wirbelte herum – Hillary stand mit besorgtem Gesichtsausdruck hinter ihr. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Sie nickte und fragte dann: »Wie geht es Faye?«


    »Sie wird es überleben. Sie ist zur Schulkrankenschwester.« Angela schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, daß ich das getan habe.«


    »Es stand ihr überhaupt nicht zu, so etwas zu sagen.«


    »Nein, aber das ist keine Entschuldigung. Ich habe mich noch nie zuvor ähnlich aufgeführt. Jedenfalls nicht mehr seit damals in der siebenten Klasse, als ich einen Jungen verdroschen habe.« Als Hillary plötzlich zu lachen anfing, mußte auch Angela lachen, und sie lachte und lachte, bis ihr Lachen umkippte und sie in Tränen ausbrach. Wie bei einem Zaubertrick hatte Hillary mit einemmal eine Handvoll sauberer Kleenextücher in der Hand, die Angela alle verbrauchte, um sich die Augen zu trocknen und die Nase zu schneuzen. Dann sah sie sie an. »Ich muß mich um Faye kümmern.«


    Jetzt blickten Hillarys haselnußbraune Augen hinter ihren Brillengläsern plötzlich sehr streng. »Ich denke, du solltest dich besser um dich selbst kümmern, Angela. Du warst schon gestern nahe daran, die Beherrschung zu verlieren ... Wir reden zwar nicht soviel miteinander, aber selbst mir ist das aufgefallen. Es geht mich nichts an, was dahintersteckt, ob das nun dein Exmann ist oder etwas anderes, das damit gar nichts zu tun hat. Du mußt auch nicht darüber sprechen – wenigstens nicht mit mir, aber mit irgend jemandem solltest du mal reden.«


    Angela holte lang und tief Luft und nickte ... »Ja, du hast recht. Das werde ich auch.«


    Hillary war mit ihrer Beurteilung der Situation viel zu diplomatisch gewesen, Angela hatte sich schlicht und einfach danebenbenommen. Natürlich hätte sie sich Fayes Unverschämtheiten verbitten oder ihr wenigstens ein paar bissige Antworten geben können ... Sie dachte an die vielen Augen im Raum, die sie angestarrt hatten.


    Angela traf Faye vor ihrem Klassenzimmer und war erneut entsetzt, als sie den roten Fleck auf ihrer Wange sah. Ihre Entschuldigung, die sie anzubieten hatte, wurde jedoch barsch ignoriert, so daß sie schließlich wieder unverrichteter Dinge abzog. Den restlichen Tag verbrachte sie wie hinter einer Nebelwand, und sie fragte sich hin und wieder, ob Peter Winkler, ihr Direktor, sie wohl in sein Büro zitieren würde. Aber er tat es nicht, und als die Schlußglocke läutete, schützte sie trotz der sechs Schüler, die ihren Schreibtisch umlagerten und mit ihr reden wollten, Kopfschmerzen vor und eilte zur Tür hinaus.


    Es war ein Donnerstag, Sam war in seinem Schachklub, so daß ihr noch fast zwei Stunden zum Ausruhen blieben. Sie fuhr also nach Hause, um sich hinzulegen, und das nächste, an das sie sich wieder erinnern konnte, war ihr Blick auf die Nachttischuhr: Es war zwanzig nach vier, sie hätte seit fünf Minuten vor Sams Schule sein müssen. Sie packte ihre Handtasche, stürmte zum Wagen, mißachtete auf dem ganzen Weg alle Geschwindigkeitsbegrenzungen und traf fünfzehn Minuten später bei Sams Schule ein, kurz nach dem offiziellen Ende der nachmittäglichen Aktivitäten.


    Ein Blick auf den Parkplatz und das angrenzende Gelände zeigte ihr, daß alle schon weg waren, bis auf Sam und einen Erwachsenen. Zum Glück war der Schachlehrer geblieben und hatte mit ihm zusammen gewartet. Sie hielt neben den beiden und stieg aus dem Wagen. »Ach, das tut mir wahnsinnig leid«, sagte sie zu dem Mann mit dem schmalen, von tiefen Falten durchzogenen Gesicht. Irgendwo hatte sie ihn schon gesehen, wahrscheinlich bei einem der Eltern-Lehrer-Treffen.


    »Machen Sie sich mal keine Gedanken«, entgegnete er und streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Rudolph Grassi.«


    »Ach ja, schön, Sie zu sehen.« Sie ergriff seine Hand. »Ich bin Sams Mutter, aber das werden Sie sich wahrscheinlich schon gedacht haben, nicht wahr? Es tut mir wirklich leid, ich habe verschlafen ... Allein, daß ich schon eingeschlafen bin. Wissen Sie, ich schlafe äußerst selten am Nachmittag, aber heute ...« Sie verstummte. Plötzlich hörte sie sich selbst hysterisch an, doch falls es ihm aufgefallen sein sollte, gab er es nicht zu erkennen. »Nun, ich war wahrscheinlich müde«, fuhr sie schließlich fort. Dabei stellte sie fest, daß sie plötzlich fror, wie sie so ohne Mantel in der Kälte stand. Sie grinste, oder versuchte es zumindest. »Ich habe in der Eile offenbar meinen Mantel vergessen.«


    »Ich würde Ihnen gerne meinen geben«, setzte der Mann an, aber sie schüttelte rasch den Kopf und wandte sich der geöffneten Wagentür zu; Sam saß bereits im Auto. »O nein, das kommt gar nicht in Frage. Außerdem müssen wir jetzt los. Noch mal, es tut mir sehr leid«, wiederholte sie, und Mr. Grassi schüttelte freundlich abwehrend den Kopf, als wollte er nichts davon hören.


    »Er ist also ein guter Lehrer?« fragte sie Sam mit einem Blick in den Rückspiegel, während Mr. Grassi in seinen eigenen Wagen stieg und davonfuhr. Das war Sams erste Woche im Schachklub...


    »Er ist einfach toll, ich denke, er ist ein Meister. Beim Schach gibt es so etwas wie eine Rangliste, eine Numerierung... und wenn deine Nummer ganz hoch ist, dann bist du ein Meister. Er hat früher bei Turnieren gespielt. Wenn wir einmal richtig gut sind, dann gehen wir vielleicht auch auf Turniere.«


    Sie nickte. »Das hört sich gut an. In welcher Klasse ist denn sein Sohn oder seine Tochter?«


    »Von wem?«


    »Von Mr. Grassi natürlich.«


    Sam zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Mommy, bekomme ich ein eigenes Schachspiel?«


    Na, das war wenigstens wesentlich billiger als Reitstunden, dachte sie, als sie kurz auf ihrem Nachhauseweg an einem Spielwarengeschäft hielten und ein Schachbrett mit Figuren kauften. Ihre Beziehung war zwar immer noch nicht wie früher, aber Angela fiel auf, daß Sam ein Stadium erreicht hatte, bei dem es ihm zumindest möglich war, trotz der noch nicht geklärten Sache mit seinem Vater wieder freundlich zu ihr zu sein.


    Auf dem Weg nach Hause hielten sie auch noch kurz bei Roy Rogers an, wo Sam hineinrannte und zwei Sandwiches mit Roastbeef und Pommes frites holte, während Angela draußen im Wagen wartete und ihn durch die großen Frontscheiben beobachtete. Sie fühlte sich jetzt besser, ruhiger, auch wenn sie an die Anhörung zur Regelung des Sorge- und Umgangsrechts dachte, bis zu der es nur noch vier Tage waren ... Vielleicht hatte sie wirklich nur einmal richtig ausschlafen müssen.


    Nach dem Abendessen demonstrierte ihr Sam ein paar Grundzüge auf dem Schachbrett, die er an dem Tag gelernt hatte, und zog sich dann zu seinen Hausaufgaben zurück. Victor, der von Gott weiß wem über den Vorfall mit Faye informiert worden war, rief an und versuchte ihr zu versichern, daß Faye ihre Reaktion wirklich verdient habe.


    »Dafür sind Freunde vermutlich da«, sagte Angela, »um dir zu sagen, daß alles nur halb so schlimm ist, wie man meint.«


    »Ich bin sicher, daß fast alle anderen Lehrer auch meiner Meinung sind.«


    »Nein, ich denke, in dem Punkt hast du nicht recht. Faye Shepherd mag zwar ein großes Maul haben, aber sie hat auch jede Menge Freunde. Hoffentlich ist das kein Beliebtheitswettbewerb. Ich hätte jedoch mehr Selbstbeherrschung an den Tag legen müssen.«


    Samstag darauf fand das Herbstfest statt. Der Tag war kühl und klar, bestens geeignet, um alle möglichen Spiele im Freien zu veranstalten. Angela traf mit Sam gegen halb elf auf dem Gelände der Woodland Junior High School ein und war überrascht zu sehen, wie gut die Kinder alles vorbereitet hatten: die Stände mit dem Essen, die Glücksspiele ... und nicht zuletzt eine Übersichtstafel, auf der alle Wettbewerbe aufgeführt waren. Es liefen auch drei Clowns herum, viele Schüler trugen grüne und weiße Hüte in den Schulfarben und machten Ansagen über Megaphone und das Lautsprechersystem der Schule. Auch die Schülerband war da und sollte für Musik sorgen. Sam, der am liebsten alles auf einmal sehen wollte, fing an herumzulaufen, aber Angela rief ihn zurück. »Bleib bitte hier bei mir, okay? Ich will dich nicht verlieren.«


    »Ich bin doch kein Baby mehr.«


    »Das ist mir vollkommen klar«, erwiderte sie mit einem Blick auf die Menge; es waren mittlerweile bereits ein paar hundert Personen auf dem Schulgelände. »Aber du kennst Mütter doch, manchmal sind sie einfach so. Oh, warte mal eine Minute«, sagte sie, als sie Hillary entdeckt hatte, und griff nach Sams Hand.


    Hillary drehte sich um, als sie spürte, daß ihr jemand auf die Schulter klopfte. »Angela, hallo.« Mit einem Lächeln blickte sie hinunter auf Sam ... »Das ist also der Junge, von dem ich schon so viel gehört habe?«


    Nachdem Angela die beiden einander vorgestellt hatte, meinte Hillary: »Na, du hörst dich heute ja schon viel besser an.«


    »Ich fühle mich auch so, wirklich. Falls ich es gestern vergessen haben sollte, dann sage ich es dir jetzt – danke vielmals.« Angela zuckte die Schultern. »Du warst einfach da«, fügte sie erklärend und mit einem leichten Kratzen in der Stimme hinzu. »Und dann hast du plötzlich die vielen Taschentücher hervorgezaubert. Das habe ich mich gestern schon gefragt, und das frage ich mich heute noch – schließlich hattest du ja keine Handtasche dabei: Woher hattest du die alle?«


    Hillary lachte. »Man hat mir beigebracht, daß man als Mädchen immer auf alles vorbereitet sein muß. Wenn du keine Taschen in deiner Kleidung hast, dann steck dir einen Dollar in den Schuh und ein paar saubere Taschentücher in deinen Ärmel. Dieser Rat stammt übrigens von einer Mutter, die mindestens zweimal am Tag in Tränen ausgebrochen ist.«


    Angelas sportliche Leistungen ließen an dem Tag deutlich zu wünschen übrig, aber Sam machte einiges wieder wett. Beim Staffellauf wurden sie Dritte, Zweite beim Sackhüpfen und mäßige Fünfte beim Hindernisrennen. Aber Sam schaffte es, als erster beim Hundertmeterlauf der Jungen im Alter von sechs bis acht Jahren durchs Ziel zu gehen ...


    Einer der Preisrichter heftete ein blaues Band an Sams Jacke. Sam strahlte von einem Ohr zum anderen, während Angela bei der Absperrung darauf wartete, ihn in den Arm zu nehmen und ihm gratulieren zu können. Aber Sams Blick fiel als erstes auf einen hübschen Rotschopf, der näher an den Seitenlinien stand und ihm zuwinkte. Sam blieb auf ihr Betreiben hin stehen, und die Frau bewunderte gerade sein blaues Band, als Angela bei den beiden eintraf.


    »Du warst großartig!« rief Angela, umarmte ihn, hob ihn in die Höhe und wirbelte ihn herum. Erst als sie ihn wieder abgesetzt hatte, begrüßte sie die Frau, die jetzt etwas verlegen danebenstand und ihnen zusah. Angela streckte die Hand aus. »Hallo, ich bin Angela King, Sams Mutter.«


    Die Frau hatte volle rosa Lippen und Fingernägel in der passenden Farbe, die zusätzlich mit winzigen Abziehbildern geschmückt waren ... Zögernd ergriff sie Angelas Hand ... »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. King. Donna Lucas.« Als sie Angelas Verwirrung bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Sams Lehrerin.«


    »Ach du meine Güte, ja, natürlich. Es wird auch Zeit, daß wir uns kennenlernen. Sam spricht oft von –«


    Aber mitten im Satz hielt sie inne, da sich plötzlich Dexter zu ihrer Gruppe gesellt hatte, drei Pappbecher in den Händen balancierend. Er blickte auf Sam hinab, der ihn blinzelnd von unten anstrahlte. »Hey, Sohnemann ... tolle Leistung«, sagte er und gab ihm einen der Becher.


    Angela griff sofort ein, schob Sam hinter sich und stellte sich schützend vor ihn. »Was machst du hier?«


    Dexter sah sich mit unschuldiger Miene um, ehe er ihren Blick erwiderte. »Das ist doch eine öffentliche Veranstaltung, oder nicht?«


    »Aber eine private Unterhaltung«, entgegnete Angela bissig ... Und in dem Moment bemerkte sie das große Unbehagen in Donna Lucas’ Augen und mit welch vertrauter Geste Dexters Hand ihre Schulter berührte ...


    »Gib das sofort zurück«, sagte Angela und streckte die Hand aus, um Sam den Pappbecher wegzunehmen. Aber bei dem Versuch schwappte die Flüssigkeit aus dem Becher und ergoß sich über Sams Jacke und sein blaues Band.


    Sam stieß ein lautes Protestgeheul aus, als sich die Limonade über ihn ergoß. Viele Köpfe in ihrer unmittelbaren Umgebung wandten sich ihnen zu, neugierig zu sehen, was da los war. Gemurmel wurde laut, als sie Dexter zu erkennen schienen, was nur noch mehr zu Angelas Streß und Gefühl der Demütigung beitrug.


    Jeden Blickkontakt zu Donna oder Dexter vermeidend, schob Angela Sam vor sich her in Richtung des Lehrerzimmers. Dort zog sie ihm die Jacke aus, hielt das Band unter kaltes Wasser, legte es auf ein Papiertuch, strich es glatt und versuchte, es trockenzuklopfen. Den dunklen Fleck auf Sams Jacke bearbeitete sie mit einem nassen Papierhandtuch, was nicht viel nützte, da sich das Handtuch in seine Bestandteile auflöste und kleine Papierfetzen auf dem Stoff hängenblieben ... Die ganze Zeit über sah Sam sie nur fassungslos an. »Himmel, Mommy, warum hast du das getan?« fragte er voller Empörung über das ramponierte Aussehen seines blauen Bandes.


    »Ich sagte doch, daß es mir leid tut, ich habe das nicht gewollt. Ich will nur, daß du nichts von ihm annimmst.«


    »Aber ich hatte Durst.«


    »Wenn du Durst hast, dann sage es mir. Dann kaufe ich dir etwas zu trinken.«


    Er seufzte. »Ich verstehe nicht, warum du so –«


    »Du hast gehört, was ich gesagt habe, Sam!«


    Als sie auf ihrem Weg auf dem Schulgebäude an der Damentoilette vorbeikamen, blieb sie stehen. »Sam, wartest du hier kurz auf mich, ja? Dauert nur ’ne Minute.«


    Es dauerte natürlich länger als eine Minute, aber sicher nicht mehr als drei, bis sie wieder herauskam und feststellte, daß Sam nicht mehr da war. Es sah ihm gar nicht ähnlich, ihr nicht zu gehorchen, aber sie würde sich deswegen nicht aufregen – schließlich befanden sie sich auf einer Schulfeier, an einem Ort für Kinder, und überall liefen Kinder und Lehrer und verantwortliche Erwachsene herum ... Und Dexter. Sie eilte nach draußen und sah sich um: Es wimmelte nur so von Menschen, da war es schwer, einen einzelnen herauszufinden.


    Es war Hillary, die fünf oder sechs Minuten später Angela entdeckte, wie sie auf der Suche nach Sam über das Schulgelände lief, voller Panik und den Tränen nahe. »Ich werde dir helfen«, schlug Hillary vor, »ich bin sicher, daß er hier irgendwo ist, es sind nur so viele Menschen da. Was hältst du davon, wenn ich ihn über Lautsprecher ausrufen lasse?«


    »Nein, nein, dafür ist es zu spät. Ruf die Polizei, Hillary, bitte! Dexter war hier auf der Schulfeier, es ist noch keine Viertelstunde her, daß ich ihn gesehen habe. Sag der Polizei, daß er Sam mitgenommen hat!«


    Zu dem Zeitpunkt hatten sich bereits mehrere Zuschauer bei ihnen eingefunden, einige waren ebenfalls besorgt und wollten helfen, andere waren plötzlich nervös und verrenkten die Hälse, um zu schauen, wo ihre eigenen Kinder waren. Aber es waren weder Angela noch die rasch zusammengetrommelten Helfer und auch nicht der Polizeibeamte, der bereits nach zehn Minuten eintraf, die Sam schließlich zurückbrachten – die Lautsprecheransage war dafür verantwortlich, die verkündete, daß sich ein gewisser Sam King sofort am Ticketschalter am Eingang einfinden solle.


    Als Angela ihn endlich wieder aus ihrer Umarmung freigab, sagte er nur: »Was regst du dich denn so auf, Mommy? Ich kenne mich doch hier aus, ich hätte dich schon wieder gefunden.«


    »Sam, wieso hast du nicht im Haus gewartet, wie ich es dir gesagt habe?«


    »Aber das habe ich doch, Mommy. Ich bin nur mal für ein paar Minuten für kleine Jungs verschwunden ... Ich wollte nur mit dem elektrischen Händetrockner mein Band trocknen.« Strahlend hielt er das blaue Band in die Höhe, das jetzt wieder sauber und trocken war und so gut wie neu aussah.


    An diesem Abend fand auch die Tanzveranstaltung statt. Angela hatte nicht die geringste Lust auf eine weitere Menschenansammlung und auf die Aussicht, so tun zu müssen, als ginge es ihr prächtig, da genau das Gegenteil der Fall war. Aber sie hatte es Germaine nun mal versprochen ... und den anderen auch. Wie hätte sie ihre Schüler da in letzter Minute noch enttäuschen können?


    Als Victor – er sah aus wie ein Schüler, den man zum Abschlußball geprügelt hatte – bei ihr eintraf, nahm sie Sophie kurz beiseite und gab ihr genaueste Anweisungen, wie sie sich zu verhalten habe. »Du darfst unter keinen Umständen jemanden ins Haus lassen, während ich weg bin. Das gilt besonders für einen Mann namens Dexter King.« Sophie hatte kurzes, glattes Haar und große, wißbegierige braune Augen, die sie fragend ansahen, als sie fortfuhr: »Du kennst ihn nicht, aber er ist Sams Vater.«


    »Also, soll ich jetzt mit ihm rechnen, Mrs. King? Ich meine, Sie sagen das so, als würden Sie erwarten, daß er kommt.«


    »Nein, das wollte ich nicht damit sagen. Ich will dich nur warnen, Sophie ... nur für den Fall, daß er kommt.«


    Sie nickte und warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. Victor bedachte sie mit einem ähnlichen Blick, als sie das Haus verließen. »Was war das denn? Ist Dexter vielleicht hier gewesen?«


    Da sprudelte alles aus ihr heraus, und sie erzählte ihm die gräßlichen Ereignisse des Tages, einschließlich ihrer letzten demütigenden Erfahrung. »Sam wollte doch nur sein blaues Band trocknen – offenbar ist er aus der Toilette gekommen, hat eine Weile gewartet, bemerkt, daß ich schon fort war, und ist mich dann suchen gegangen ... und bei mir sind alle Sicherungen durchgeknallt. Nachdem ich zuvor Dexter gesehen hatte, der dort nichts zu suchen hatte, und noch dazu mit Sams Lehrerin. Das hat er doch nur getan, um mich zu provozieren ... und dumm, wie ich bin, habe ich ihn auch nicht enttäuscht. Und um es noch mal zu sagen, Hillary war diejenige, die mich letztendlich vor der größten Blamage bewahrt hat. Wäre sie nicht gewesen, hätten sie die netten Herren in den weißen Anzügen holen müssen.«


    Nach ihrem vierten Kontrollanruf bei Sophie holte Victor schließlich ein kleines Tablettenröhrchen aus der Brusttasche seines Hemds und kippte eine winzige Tablette auf ihre Handfläche. »Nimm die mal.«


    »Was ist das?«


    »Valium.«


    »Nein, ich will das nicht, ich habe Angst vor jeder Art von Drogen.«


    »Die ist aber ganz mild, wirklich nicht schlimm. Sie wird dem Ganzen nur etwas die Spitze nehmen.«


    Angela schüttelte den Kopf, und schließlich tat er das Beruhigungsmittel wieder zurück und verstaute das Röhrchen in seinem Hemd. »Was treibst du eigentlich mit diesen Dingern?« fragte sie.


    »Sehe ich vielleicht so aus, als ob ich nie Streß hätte?« Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, auf mich machst du eigentlich immer einen recht robusten Eindruck.«


    »Was nur ein Beweis dafür ist, wie wenig du mitbekommst.«


    »So?« erwiderte sie. In dem Moment wurde ihr klar, wie sehr sie in der letzten Zeit nur mit ihren Problemen beschäftigt gewesen war und wie wenig sie ihm die Freundschaft vergolten hatte, die er ihr so bereitwillig schenkte. »Dann sag mir doch, was los ist.« Er schüttelte den Kopf... sein dünnes, hellbraunes Haar war dekorativ zerzaust, und er sah einfach umwerfend gut aus. Was für eine Verschwendung, dachte Angela, bereute diesen Gedanken aber sofort wieder und kam sich schrecklich unloyal vor. »Vergiß es«, sagte er, »ich zieh’ dich doch nur auf, was ich im Moment aber lieber lassen sollte. Nur so viel, hin und wieder verspüre auch ich das Bedürfnis, mich fallenzulassen. Manche Szenetypen würden in dem Fall vielleicht zu Marihuana oder Koks greifen ... aber ich bin noch einer von diesen konservativen Schwulen, von denen es nicht mehr so viele gibt. Wenn ich also vor der Wahl stehe, dann greife ich entweder zu Alkohol oder zu diesen kleinen Pillen hier.«


    Für Victor war es eindeutig auch kein guter Tag gewesen, aber er bestand darauf, daß sie ihren Kummer nun vergessen und lieber so schnell wie möglich das Tanzbein schwingen sollten.


    Von der Tremont Street aus führten Außenaufzüge zum Gerichtshof, der auf einer Seite vom für das County zuständige Gericht, einem Bürogebäude und einer Reihe kleinerer Geschäfte flankiert war. Am Morgen der Anhörung passierte Angela den Metalldetektor des Gerichtsgebäudes und betrat dessen graue, marmorne Eingangshalle, die sich drei Stockwerke über ihr erhob, mit Treppengeländern aus Mahagoni und einer hohen, gewölbten Kuppeldecke. In dem festen Glauben an Anstand und Sitte aufgewachsen, empfand Angela die Atmosphäre eher einschüchternd als aufbauend, bemühte sich aber, ihre – wie sie es sah – Kleinmädchenangst so gut wie möglich zu überwinden. Sie eilte zur Cafeteria, wo sie Max treffen sollte.


    Die ganze Woche über hatte sie sich mit der Vorstellung herumgeschlagen, Dexter könnte ein Verhältnis mit Sams Lehrerin haben. Sie hatte sogar schon überlegt, Sam aus ihrer Klasse zu nehmen, in der Sorge, die Lehrerin könnte Vorurteile gegen ihn hegen und Dinge zu dem Jungen sagen, die ihr nicht zustanden. Sie hatte auch mit Max darüber gesprochen. Jetzt war das erste, was sie von ihm wissen wollte: »Und, haben Sie sich erkundigt, wie das mit Dexter und Donna Lucas aussieht?«


    »Ja, und Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Darum habe ich mich gekümmert«, sagte er, während er sie zu den Aufzügen scheuchte. »Ich habe Dexters Anwältin angerufen, die meinte, das sei nur eine Geste der Freundschaft gewesen. Es sei absolut nichts zwischen den beiden.«


    Noch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, schob sie Max bereits in einen kleinen Sitzungsraum. Dexter und seine Anwältin waren schon da. Daphne Shotten hatte glänzendes, dunkles Haar, das kurz geschnitten und modisch hinter das Ohr gekämmt war; dazu trug sie ein Dreihundert-Dollar-Kostüm von Oscar della Renta, das ihre Modellmaße perfekt umhüllte. Sie wirkte ruhig und zuversichtlich, aber warum sollte sie es auch nicht sein? Es war schließlich nicht ihr Sohn, um den es hier ging. Dexter blickte hoch, als er sie kommen sah, und zwinkerte ihr zu, aber Angela wandte den Kopf ab.


    Miß Shotten kam kurz zu ihnen, um Max mit knappen, aber freundlichen Worten zu begrüßen; dabei erfuhr er, daß Richter Bernard Hathoway den Vorsitz führen sollte. Als die Anwältin wieder weg war, konnte Max seinen unzufriedenen Eindruck nicht verbergen. »Was ist los?« fragte Angela.


    »Nichts, nur daß wir einen besseren Richter hätten erwischen können.«


    »Was stimmt mit dem hier nicht?«


    »Nichts, ich habe nur nicht gleich gewußt, wer er ist. Denken Sie nicht weiter darüber nach, Angela. Überlassen Sie das mir.


    Okay?«


    Doch da wußte sie natürlich, daß mit Komplikationen zu rechnen war, und ihre Hände waren eiskalt, als Richter Hathoway endlich den Sitzungssaal betrat.


    »Guten Morgen«, grüßte er sie mit heiserer Stimme, während er hinter seinem Richtertisch Platz nahm. Er war klein, mit tiefliegenden Augen, einem dicken Hals und einem Kinn, das darin zu verschwinden schien, wenn er sprach. »Ich habe die Unterlagen durchgelesen, sie scheinen mir sehr detailliert zu sein, aber bevor ich irgendwelche Verfügungen erlasse, möchte ich den Anwälten Gelegenheit geben, ihren Standpunkt darzulegen. Beginnen wir mit der Verteidigung.«


    Max stand auf und legte ihre Position dar – im wesentlichen eine Zusammenfassung der schriftlichen Antwort und der eidlichen Erklärung, die Max in Angelas Namen verfaßt hatte. Jetzt hob er noch einmal Dexters unrühmliche Vergangenheit hervor und unterstrich die Gefahr, die er für ein Kind darstellte, um genauer zu sein, für Sam.


    Und als er sich wieder hingesetzt hatte, erhob sich Miß Shotten von ihrem Platz und begann: »Euer Ehren, wenn ich mich mit Altertümern hätte beschäftigen wollen, hätte ich Archäologie und nicht Jura studiert.« Was dem Richter zwar nicht gerade ein Lachen, aber immerhin ein Schmunzeln entlockte. »Der Haken an Mr. Lazarus’ Ausführungen ist der, daß wir es hier nicht mit toten Altertümern, sondern mit lebendigen Menschen zu tun haben. Mit richtigen Menschen, die Fehler machen, die für diese Fehler zur Rechenschaft gezogen werden und daraus lernen, um anschließend hoffentlich ein besseres und reicheres Leben zu führen.


    Euer Ehren, vor fünf Jahren hat mein Mandant in einem Moment größten Schmerzes und unbeherrschter Leidenschaft etwas Abscheuliches getan: Er hat seine Frau geschlagen, er hat sie gezwungen, Verkehr mit ihm zu haben. Eine Tat, die er bereut und für die er teuer bezahlt hat – mit dem Verlust seiner Ehe, seiner Karriere, der Liebe und Zuneigung seines Sohnes. Und nicht zuletzt mit dem Verlust seiner Freiheit! Aber ich fürchte, Angela King wird sich damit noch nicht zufriedengeben, mit weniger als einem Todesurteil wird sie sich nicht abspeisen lassen. Ich sage es wirklich nur ungern, aber das ist der Kern unseres Problems: Euer Ehren, diese Beklagte haßt nicht nur meinen Mandanten – ich wünschte, es wäre so einfach –, Angela King haßt alle Männer!«


    »Ich erhebe Einspruch gegen diesen Unsinn ...«, warf Max ein und stand auf.


    »Setzen Sie sich bitte wieder hin, Mr. Lazarus. Wie Sie wohl wissen, ist das keine Gerichtsverhandlung, sondern lediglich eine Anhörung. Es wird hier keine Einsprüche geben bis auf die, die von mir kommen.«


    Und zu Angelas Entsetzen fuhr Miß Shotten fort. »Euer Ehren, das wäre alles noch nicht so schrecklich, wenn es sich bei dem Kind nicht um einen kleinen, noch leicht beeindruckbaren Jungen handeln würde. Ein Junge, der eines Tages zu einem Mann heranwachsen wird, der hoffentlich Stolz und Freude für das empfinden wird, was er ist, und nicht zu einer verkrüppelten und verwässerten Version, zu einer Karikatur von Mann, wie sie der verzerrten Vorstellung und dem Haß der Beklagten entspricht.


    Seien Sie versichert, Euer Ehren, daß mein Mandant die volle Verantwortung für die Taten übernimmt, die ihm eine Haftstrafe eingebracht haben, daß Angela King ihrerseits aber keine Zeit verschwendet hat, jede Spur von ihm in der Erinnerung ihres Sohnes zu löschen. Es gab Briefe von Mr. King... alle gingen ungeöffnet an ihn zurück. Im Verlauf der vielen Jahre hat die Mutter ihrem Sohn weder ein Bild von seinem Vater gezeigt, noch hat sie mit dem Jungen über ihn gesprochen. Statt dessen hat sie egoistisch ihren Weg verfolgt und so getan, als habe nie ein Vater existiert.«


    Aus Daphnes Mund hörte sich das entsetzlich boshaft und rachsüchtig an; sie verdrehte alles so, wie es ihr gerade paßte. Angela saß wie versteinert da und versuchte, keinerlei Reaktion zu zeigen; weder den Schock noch die Angst, der Richter könnte tatsächlich auf diese unglaublichen Vorwürfe hören, sie vielleicht sogar glauben. »Zeigen Sie keine Emotionen«, hatte Max sie im Vorfeld gewarnt, doch die Logik dahinter hatte sie nicht ganz begriffen. Was sollte nicht richtig daran sein, wenn ein Elternteil sich darüber aufregt, daß ihm das Leben und die Zukunft seines Kindes plötzlich aus der Hand genommen und einem Fremden übertragen wird?


    »Und jetzt, Euer Ehren«, fuhr Daphne Shotten fort und deutete auf Dexter, »jetzt taucht zum größten Kummer dieser Mutter dieser Vater wieder auf. Schließlich hat sie keine andere Wahl mehr, als dem Kind zu erklären, wer der Mann am Telefon ist... der Mann, der vor ihrer Tür steht – daß er der Vater ist, nach dem der Junge sein ganzes Leben lang gefragt hat und den er immer treffen wollte. Doch wieder zeichnet Angela King ein anderes Bild von ihm, ein Bild, das ihren psychotischen Phantasien entspringt. Sie beschreibt ihn als bösartigen Charakter, als einen Vater, der nicht davor zurückschreckt, seinen Jungen leichtsinnig und mit voller Absicht in Brand zu setzen!


    Angela Kings Version der Ereignisse, Euer Ehren, entspricht nicht dem übereinstimmenden Urteil der zwölf nüchtern denkenden Männer und Frauen auf der Geschworenenbank, die die Fakten zu hören bekamen, darüber berieten und ihr Urteil fällten. Die Jury sprach Dexter King schuldig der Fahrlässigkeit, ja ... aber nicht des absichtlichen Versuchs, seinen Sohn zu verletzen. Und wie ich vielleicht noch als persönliche Anmerkung hinzufügen darf – wie kann man einem Kind nur so etwas Entsetzliches erzählen.«


    In diesem Moment mischte sich der Richter ein. »Ich bin ein Verfechter der Rechte von Vätern, aber im vorliegenden Fall bin ich ein wenig mißtrauisch ... schließlich hat der Junge, wie Mr. Lazarus ausführte, tatsächlich ernsthafte Verletzungen erlitten. Die Beklagte verlangt deshalb eine psychiatrische Untersuchung Ihres Mandanten. Wie ist Ihre Meinung dazu?«


    »Ich bin froh, daß Sie von sich aus auf das Thema zu sprechen kommen, Euer Ehren. Wir haben gegen ein psychiatrisches Gutachten nichts einzuwenden, im Gegenteil. Hätte die Beklagte in ihren Ausführungen keine Untersuchung beantragt, hätten wir von uns aus heute morgen einen entsprechenden Antrag vorgelegt. Wir sind nämlich der Meinung, daß eine gründliche psychologische Beurteilung aller beteiligten Parteien durchaus nötig ist; es wäre ein rascher und vernünftiger Weg, um zum Kern unseres Problems vorzudringen. Ein Weg, um dem Gericht zu beweisen, daß es die Verbitterung, der Haß und der verzerrte Realitätssinn von Angela King sind, die in Wirklichkeit schlecht und gefährlich sind ... Und nicht der reumütige Vater, der nichts anderes will, als einen stärkenden und liebenden Einfluß im Leben seines kleinen Sohnes auszuüben.«


    Der Richter ordnete eine psychiatrische Untersuchung der Parteien an – aller Parteien. Daphne Shotten, die offensichtlich nicht unvorbereitet war, zauberte plötzlich die Namen von zwei Gutachtern wie ein Kaninchen aus dem Hut. Einem schmalen, eleganten Umschlag entnahm sie die Lebensläufe zweier Psychiater, trat damit zur Bank vor und übergab sie dem Richter. Laut Miß Shotten waren beide Ärzte schon früher bei Gericht zugelassen und hatten oft bei entsprechenden Fällen als Gutachter fungiert; bei einigen dieser Fälle war sie als Anwältin tätig gewesen.


    »Was ist da eben passiert, Max?« wollte Angela später auf dem Korridor von ihrem Anwalt wissen. Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Lastwagen überrollt worden. »Wir wollten den Psychiater, und plötzlich sieht es so aus, als sei alles ihre Idee gewesen – und sie haben auch gleich noch ihre Ärzte parat. Und dann soll nicht nur Dexter untersucht werden, nein, auch Sam und ich. Ich begreife nicht, warum.«


    »Sie haben Ihre Vorwürfe gehört...«


    »Aber das sind doch alles Lügen und Übertreibungen. Soll das heißen, daß jeder behaupten kann, ich sei verrückt und müsse untersucht werden?«


    »Es ist noch gar nicht so lange her, da konnte man jemanden, manchmal sogar einen buchstäblich Fremden, tatsächlich in eine psychiatrische Anstalt einweisen lassen, ohne wesentlich mehr gegen ihn in der Hand zu haben. Aber das ist jetzt nicht mehr der Fall, Sie haben wirklich nichts zu befürchten, im Gegenteil, ich bin sogar froh darüber, daß Sie ebenfalls untersucht werden. Dexter ist schließlich derjenige, um den es hier geht.«


    »Aber er ist so gerissen, Max. Einmal angenommen, er zieht den Arzt auf seine Seite?«


    »Wir müssen diesem Psychiater, wer immer es auch ist, mehr Vertrauen entgegenbringen. Er hat schließlich Erfahrung darin, eine Persönlichkeit zu beurteilen und auseinanderzuhalten, was echt ist und was nicht.«


    Doch aus irgendeinem Grund fehlte ihr der Glauben ... hatten sie sich austricksen lassen? Hätte sie versuchen sollen, Max die psychiatrische Begutachtung auszureden, als er sie zum erstenmal vorgeschlagen hatte? Sie hatte immer noch die Bemerkung des Richters im Ohr, daß er ein Verfechter der Rechte von Vätern sei. Bisher hatte er zwar noch keinem der Anträge von Dexter entsprochen – nicht einmal im Hinblick auf eine Umgangsregelung unter Aufsicht, wie Max sie immerhin für möglich gehalten hatte –, aber wieso hatten dann Dexter und seine Anwältin so zufriedene Gesichter gemacht, als sie den Sitzungsraum verließen?

  


  
    KAPITEL SIEBEN


    Da es noch nicht Mittag war und sie noch Zeit totzuschlagen hatte, ehe Sam aus der Schule kam, setzte sie sich ins Auto und fuhr zu ihren Eltern. Beim Tee informierte sie sie über das, was sich bei Gericht zugetragen hatte, und fragte dann: »Mom, hast du Dexter gesagt, daß ich bis vor kurzem mit Sam nie über ihn gesprochen hatte? Oder daß ich Sam nie ein Bild von ihm gezeigt hätte?«


    »Nein, ich glaube nicht. Wieso?«


    Sie zuckte die Achseln. »Seine Anwältin hat das bei Gericht als Argument vorgebracht ... und Dexter hat ein paar Dinge erwähnt, die er eigentlich nicht hatte wissen können. Ich habe das erst seiner Intuition zugeschrieben.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Vergiß es, ich war nur neugierig, das ist alles.«


    Ihr Vater, der ein besorgtes Gesicht machte, seit sie mit ihrem Bericht über die Anhörung begonnen hatte, meinte nun: »Tja, ich könnte mir vorstellen, daß Dexter vielleicht deswegen auf die Idee mit den Bildern kam, da Sam ihn nicht erkannte, als er an dem einen Tag das erste Mal bei euch vor der Tür stand.«


    Angela nickte, wahrscheinlich hatte er recht. Und ob sie mit Sam schon über ihn gesprochen hatte oder nicht... nun, was das betraf, hatte Dexter wahrscheinlich auch die entsprechenden Schlüsse gezogen. Sie holte tief Luft. »Mir macht das alles große Angst.«


    »Wovor fürchtest du dich denn?« meinte ihre Mutter erregt und wedelte mit den Händen. »Davor, Sam zu verlieren? Das wird nie passieren, das hat dir doch auch dein Anwalt bestätigt.


    Und was dieses Gespräch mit dem Psychiater angeht, der wird ganz bestimmt erkennen, was für eine gute Mutter du für Sam bist.«


    Ihre Befürchtungen hörten sich wirklich albern an. Sie war eine gute Mutter, sie und Sam führten schließlich ein gutes, anständiges Leben ... was hatte sie also von einer psychiatrischen Beurteilung zu befürchten?


    Aber sie war sich selbst ihr ärgster Feind: Im Lauf der nächsten paar Tage rief Dexter weder an, noch bemerkte sie Anzeichen, daß er ihr gefolgt wäre. Dennoch war sie zerstreut und schlecht organisiert, verlor Dinge, vergaß sie oder verlegte sie, bis sie am liebsten ihren Frust laut hinausgeschrien hätte.


    In der Schule raffte sie beim letzten Läuten rasch ihre Sachen zusammen und hastete davon, in der Hoffnung, dem Ansturm der Kinder zu entkommen, zu denen der Klatsch mittlerweile bestimmt auch schon vorgedrungen war. Aber sie hätte es besser wissen müssen, so leicht kam sie ihren Schülern nicht aus. Eines Tages trieb sie eine Gruppe von ihnen unter Germaines Führung auf dem Parkplatz buchstäblich in die Enge. »Mensch, das war aber ein schönes Veilchen, das Sie Miß Shepherd da verpaßt haben.«


    Na, toll... Was sollte sie darauf erwidern? Da solltet ihr erst mal meine anderen Opfer sehen? Offensichtlich wurde gar keine Antwort von ihr erwartet, denn Germaine fuhr gleich darauf fort: »Wir wissen schon Bescheid über Sie und Dexter King, diesen Radiomenschen. Das soll ja ein ganz toller Hecht sein, wie wir gehört haben. Stimmt das?«


    Angela setzte ihren Weg in Richtung ihres Wagens fort, die Mädchen immer im Schlepptau hinter ihr her. »Schon möglich. Aber wenn man einmal fertig ist mit einem Mann, dann kann er eigentlich aussehen, wie er will, das ist dann egal.«


    »Wieso haben Sie ihn verklagt?« wollte eines der Mädchen wissen. »Ich weiß zwar, daß er ziemlichen Mist gebaut hat, aber ich weiß nicht... Wenn ich jemanden liebe, dann verzeihe ich ihm wahrscheinlich alles.«


    Angela öffnete die Wagentür, stieg ein und steckte den Schlüssel ins Zündschloß. »Tja ... vielleicht sollte man besser versuchen, sich selbst mehr als zu lieben als den Partner.«


    »Haben Sie das getan?« fragte Germaine.


    »Nein, damals nicht, damals kam mir nicht einmal der Gedanke, daß ich es tun sollte. Und jetzt ... Tja, ich arbeite daran. So, Mädchen, und jetzt ist die Unterhaltung beendet.«


    Sie fuhr gerade noch rechtzeitig vom Parkplatz, so daß die Mädchen die Tränen nicht mehr sahen, die ihr in die Augen schössen.


    Sogar Sam warf ihr einen mehr als fragenden Blick zu, als er Angelas Turnschuhe, die sie seit Tagen gesucht hatte, ganz hinten in seinem Schrank fand. Vielleicht hatte sie sie beim ewigen Hin- und Herräumen ihrer Sachen – und in Anbetracht ihrer momentanen geistigen Abwesenheit – mit den Schuhen von Sam verwechselt, das war ja durchaus vorstellbar.


    Der treue Victor bestand darauf, daß er ihr sein Tablettenröhrchen mit dem letzten Rest an Valium daließ. »Hör mal, nur daß du es bei der Hand hast, keiner verlangt von dir, daß du gleich süchtig werden sollst. Aber ständig einem Nervenzusammenbruch nahe zu sein ist weder für dich noch für die Sache nützlich. Du brauchst vor Gericht und wenn du mit dem Arzt redest einen klaren Kopf. Sonst könnte es dir passieren, daß du die Sache vermasselst.«


    Es war diese letzte Bemerkung, die sie schließlich veranlaßte, die Tabletten doch zu akzeptieren. »Und was ist mit dir, brauchst du sie nicht?«


    »Ich habe einen guten Freund, der ist Arzt. Er wird mir neue verschreiben.«


    Sie fragte sich, ob dieser Arzt ein Liebhaber von ihm war, aber wenn er es ihr hätte sagen wollen, hätte er das bestimmt getan.


    Und mit noch tieferen Sorgenfalten im Gesicht fügte er hinzu: »Außerdem sollte man vielleicht hin und wieder doch noch etwas anderes machen, als sich nur zu grämen. Was hältst du davon, wenn wir wieder zum, Reiten gehen, am Sonntag zum Beispiel? Wir könnten uns einen Stall suchen, der etwas näher liegt.«


    Sie nickte. Sam würde es gefallen, er wollte ohnehin unbedingt seine Reitstiefel ausprobieren ... Bei dem Gedanken fiel ihr wieder ein, unter welchen Umständen er dieses Geschenk bekommen hatte. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte, sie wurde Dexter einfach nicht los ...


    Und dann rief Max an, um ihr zu sagen, daß er eine Kopie des Gerichtsbescheids erhalten habe, ebenso wie ein gewisser Dr. Winston Farley, der Psychiater, für den sich das Gericht entschieden hatte. Dr. Farleys Büro habe sich auch bereits an die Anwälte der beiden Parteien gewandt und den Vorschlag unterbreitet, sowohl Einzel- als auch gemeinsame Gespräche mit den Beteiligten zu führen, um sich dadurch ein besseres Bild von der familiären Interaktion machen zu können.


    »Himmel, das ist doch lächerlich«, schimpfte Angela. »Was glaubt er wohl, was wir da machen, eine Familientherapie?«


    »Ich kann Ihre Verärgerung durchaus begreifen«, erwiderte Max, »aber was soll ich Ihrer Ansicht nach dagegen unternehmen? Den Arzt anrufen und Einspruch gegen seine Methoden erheben? Das ist sein Gebiet, auf das Sie sich da begeben, und die meisten Profis mögen so etwas gar nicht. Das sieht dann so aus, als hätten Sie etwas zu verbergen, als schleppten Sie eine Wut mit sich herum, die Sie nicht im Zaum halten können. Zumindest würde es sich ihm aber so darstellen, als seien Sie nicht zur Zusammenarbeit bereit.«


    »Ich begreife das einfach nicht, Max, ich bin doch diejenige, die Unrecht erlitten hat. Wieso muß ich dann kooperativ sein?«


    »Sie müssen es ja nicht, aber ich sähe es gerne, wenn sie mit einem gewissen psychologischen Vorsprung in dieses Gespräch gingen und den Eindruck erweckten, die Gute zu sein, die Vernünftige. Also, was soll ich jetzt Ihrer Meinung nach tun?«


    Zusammenarbeit hin oder her – hatte sie überhaupt einen psychologischen Vorsprung oder vielleicht auch nur die Chance auf Gleichbehandlung? Der Arzt kam schließlich von Daphne Shotten, und sein Vorschlag, die Parteien einzeln und zusammen zu sehen, roch verdächtig nach Dexter ...


    Und das trieb sie natürlich genau in die Ecke, in der Dexter sie haben wollte: Jetzt blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als es Sam zu erzählen. Bisher hatte sie ihm noch nichts von der anstehenden Sorgerechtsverhandlung gesagt, sie hatte keinen Sinn darin gesehen, ihn noch stärker zu verwirren, aber jetzt, mit dem Damoklesschwert der bevorstehenden psychiatrischen Begutachtung im Hintergrund, kam sie dem nicht mehr aus.


    Als sie an diesem Abend bei ihm am Bettrand saß, zog sie noch ein letztes Mal seine Zudecke hoch, ehe sie den Arm ausstreckte und ihm mit der Hand leicht über das Haar strich. »Schätzchen, kannst du dich noch erinnern, daß ich vor ein paar Tagen, als ich dich zur Schule brachte, gesagt habe, daß ich mir einen Tag freinehme, weil ich in Boston wichtige Dinge zu erledigen hätte?« Er nickte, und sie fuhr fort. »Tja, also, da bin ich bei Gericht gewesen.«


    »Du meinst, so richtig, mit einem Richter?«


    »Ganz genau.« Er stemmte sich auf seine Ellbogen hoch. »Was hast du denn angestellt?«


    »Ich habe überhaupt nichts angestellt. Wenn man vor Gericht muß, heißt das nicht immer, daß ein Verbrechen geschehen ist. Aber du hast schon recht, normalerweise stellt der Staat, wenn jemand etwas verbrochen hat, denjenigen vor Gericht, und dann entscheidet ein Richter oder eine Jury aus Geschworenen, ob dieser Mensch schuldig oder unschuldig ist. Es gibt aber auch so etwas wie ein Zivilverfahren, dann verklagt eine Privatperson eine andere. Nicht unbedingt wegen eines Verbrechens, sondern weil derjenige oder diejenige etwas Bestimmtes haben oder durchsetzen will, während der andere eine andere Vorstellung davon hat. Und weil sie sonst zu keiner Einigung kämen.«


    »Und der Richter muß dann entscheiden, wer recht hat?« Sie holte tief Luft und nickte.


    »Macht das mein Vater, damit er mich sehen kann?«


    Er war also froh darüber; er lächelte zwar nicht, aber sie hörte die Erregung in seiner Stimme ... Sie fragte sich, wie zufrieden er wohl wäre, wenn er wüßte, daß sein Vater ihn nicht nur sehen, sondern gar das Sorgerecht für ihn haben wollte. Aber sie brachte es nicht übers Herz, ihm auch das zu sagen. »Ja«, antwortete sie schließlich.


    »Hat der Richter gesagt, daß ich ihn sehen darf?«


    »Nein ... nun, bisher hat er noch gar keine Entscheidung getroffen. Zuerst möchte er, daß wir alle miteinander zu einem Psychologen gehen und uns mit ihm unterhalten. Das ist ein Doktor, der darauf spezialisiert ist, über Gefühle zu reden – über alle möglichen Gefühle, über Glück, Trauer, Wut. Und wenn dieser Doktor dann mit allen gesprochen hat – erst mit jedem allein, dann mit allen zusammen, einmal wirst du auch allein mit deinem Vater bei ihm sein ...« Bei der Vorstellung blickte Sam interessiert hoch. »Also, nachdem er uns alle gesehen hat, wird dieser Arzt dem Richter eine Empfehlung geben, was er von der Sache hält.«


    »Was soll ich denn zu dem Doktor sagen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Was immer du in dem Moment fühlst.« Er verharrte einen Moment in seiner Stellung und betrachtete sie; er wußte haargenau, daß sie wünschte, er würde sagen, daß er nichts mit Dexter zu tun haben wolle. Aber wie konnte sie nur so etwas von ihm erwarten? Alles, was er über Väter wußte, waren die Informationen, die er von seinen Freunden oder von den Kindern in der Schule oder von den stereotypen Vaterrollen aus Film und Fernsehen mitbekommen hatte. »Warum erlaubst du nicht einfach, daß ich ihn sehe?« wollte Sam wissen. »Was würde das ausmachen?«


    Ollie sprang auf das Bett, und Angela stellte ihn wieder auf den Teppich zurück. »Weil ich es für falsch halte.«


    »Und wenn der Doktor und der Richter sagen, daß ich es darf, ist es dann in Ordnung?«


    Sie schüttelte den Kopf, küßte ihn auf die Wange, bettete ihn zurück auf sein Kissen, stopfte die Decke unter sein Kinn und stand auf, bemüht, ihrer Stimme die Unruhe nicht anmerken zu lassen. »Nein, dann wäre es auch nicht richtig – es wäre dann nur legal.«


    Ungefähr dreißig Minuten, nachdem sie Sam ins Bett gebracht hatte, läutete das Telefon, und sie wußte, daß es Dexter war, noch ehe sie seine Stimme gehört hatte. »Geht es dir jetzt wieder besser, Angela?«


    »Ach, scher dich doch zum Teufel.«


    »Können wir uns nicht wie zwei zivilisierte Menschen unterhalten? Ich habe aus echtem Interesse nachgefragt – du hast gestern im Gericht ausgesehen, als würdest du jeden Moment umkippen. Es gefällt mir gar nicht, dich so gestreßt zu sehen. Im Gegensatz zu dem, was du glauben magst, habe ich mir nicht zum Ziel gesetzt, dich zu vernichten.« Er wollte sie nur provozieren; sie sollte auflegen, sie wußte es, aber sie tat es nicht. »Hattest du schon Gelegenheit, mit Sam darüber zu reden?«


    »Ich wüßte nicht, was dich das angeht.«


    »Da reagierst du vielleicht etwas kurzsichtig, Angela. Trotz deiner verzweifelten Bemühungen, mich – bildlich gesprochen – ins Jenseits zu befördern, bin ich immer noch sein Vater. Ich werde ihm auf ewig im Kreuz sitzen, meine Gene zusammen mit den deinen. Deshalb möchte ich nichts anderes, als dir höflich vorschlagen, daß du ihn so allmählich auf das Gespräch mit dem Psychologen vorbereitest. Er soll auf keinen Fall Angst davor haben, das ist völlig unnötig.«


    »Aber ihn generell so durcheinanderzubringen, das ist schon in Ordnung?«


    »Ist das ein Vorwurf an mich?« Und als sie ihm nicht sofort eine Antwort gab, fuhr er fort: »Sam will mich doch sehen, oder etwa nicht? Daß er eine unabhängige Entscheidung getroffen hat, mit der du nicht einverstanden bist, das ist es doch, was dich so verrückt macht. In Wahrheit bist du die einzige, die hier durcheinander ist.«


    So unsympathisch ihr der Gedanke an Tabletten auch war, die Tranquilizer, die Victor ihr gegeben hatte, trug sie ständig in der Innentasche ihrer Handtasche mit sich herum. Bisher hatte sie zwar noch keine genommen, aber als sie einige Tage später zu dem Gespräch mit dem Psychiater in Boston eintraf, war sie ein nervliches Wrack. Als sie nun in der Parkgarage im Wagen saß, holte sie das Röhrchen heraus, kippte eine der Tabletten auf ihre Hand und schluckte sie.


    Dr. Winston Farley war ein kleiner Mann mit drahtigem, widerborstigem Haar und einem großen, auffallenden Schnurrbart, an dem er die ganze Zeit herumzwirbelte, während Angela, die ihm keine dreißig Minuten später gegenübersaß, mit ihrer Geschichte begann. Sie war zwar immer noch nervös, aber wunderbarerweise hatten die Tabletten der größten Aufregung die Spitze genommen, was sie in die Lage versetzte, in Ruhe anzufangen. Als sie den Psychiater auf den neuesten Stand der Ereignisse gebracht hatte, sagte er: »Darf ich Sie Angela nennen?«


    Sie war zwar versucht, ihm zu erwidern, gerne, aber nur wenn sie ihn Winston nennen dürfe, beschloß aber, sich lieber auf kein hierarchisches Geplänkel einzulassen. So nickte sie zustimmend, und er bemerkte: »Sie haben in den vergangenen Jahren ja ungeheure Ansprüche an sich selbst gestellt, Angela.«


    »Na ja, ich hatte einen kleinen Sohn, der auf mich angewiesen war. Ich konnte es mir nicht leisten, mit dem Bedienen aufzuhören, und meine Ausbildung zu beenden erschien mir ebenfalls nicht möglich – wenigstens nicht, wenn ich für mich und Sam eine einigermaßen anständige Existenz aufbauen wollte. Ich glaube, ich habe einfach nicht darüber nachgedacht, wie schwer das alles werden würde. Zum Glück – denn hätte ich es, dann wäre ich vielleicht schon zusammengebrochen, ehe ich überhaupt damit angefangen hätte.«


    Die letzte Bemerkung war eigentlich dazu gedacht, ihm ein Lächeln zu entlocken, aber sie erntete nur ein mildes Nicken. »Ja, Sie waren ganz offensichtlich äußerst motiviert. Aber Sie sind auch nur ein Mensch, und Menschen sind nicht in der Lage, sich der Aufgabe eines Herkules zu stellen, ohne unter enormen Druck zu geraten.«


    Das war offenbar als Frage gemeint. »Nun ... Ja. Manchmal war es schon stressig.«


    »Wie hat sich dieser Streß denn geäußert?«


    Sie zuckte die Schultern ... »Ich war eben manchmal nervös, gereizt, vermute ich. Ich war ständig auf den Beinen und habe versucht, alles auf die Reihe zu kriegen, konnte nur stundenweise richtig schlafen.«


    »Waren Sie wütend?«


    »Wie bitte?«


    »Waren Sie wütend?«


    Sie hielt einen Moment inne, nickte dann. Es wäre dumm von ihr gewesen, in diesem Punkt zu lügen. »Ja ... auf Dexter.«


    »Sie sind immer noch wütend auf ihn?«


    »Ich will ihn nicht in meinem Leben haben. Oder im Leben meines Sohnes. Was mich betrifft, so hat er jedes Recht verwirkt, Sams Vater zu sein. Wenn Sie das mit Wut meinen, dann ja, dann bin ich noch wütend auf ihn.«


    »Haben Sie irgendwann einmal unter Panikattacken gelitten? Phobien?«


    Sie war verblüfft. »Wieso fragen Sie das?«


    »Ihrer Reaktion entnehme ich, daß es so war, richtig?«


    Und obwohl sie mit keinem Wort hatte darauf zu sprechen kommen wollen, erzählte sie ihm jetzt alles. Sie erzählte ihm von den schlimmen Nachwirkungen jener Nacht, von den sie lähmenden Ängsten, gegen die sie nachts anzukämpfen hatte.


    »Bestimmt waren diese Ereignisse der Auslöser Ihrer Ängste, aber normalerweise steckt da immer mehr dahinter – vielleicht ein früheres Trauma?«


    Sie überlegte – nein, die Ängste waren zuvor nicht dagewesen ... Wie kam er überhaupt auf eine solche Idee? Sie schüttelte den Kopf, aber noch ehe sie ihm diese Frage stellen konnte, wollte er von ihr wissen: »Treffen Sie sich mit Männern, Angela?«


    »Wieso nicht mit Frauen?« entgegnete sie und versuchte, einen flapsigen Tonfall anzuschlagen. Ob ihre Bemerkung bei ihm ankam oder nicht, konnte sie allerdings nicht sagen.


    »Sie haben mir bisher einiges über die Vergangenheit erzählt, erzählen Sie doch jetzt etwas über die Gegenwart.«


    »Wie ich bereits erwähnt habe, habe ich meine Ausbildung beendet und bin in eine neue Gemeinde im Norden von Boston gezogen, wo es Sam und mir recht gut gefällt. Sam ist in vielerlei Aktivitäten eingebunden, hat Freunde ...«


    Er zwirbelte seinen Schnurrbart. »Und Sie?«


    Ihre Augen trafen sich. »Ich auch, natürlich«, erwiderte sie. Doch eigentlich hatte sie gar nicht so viele Freunde, dachte sie, obwohl sie mit vielen Leuten bekannt war – mit Nachbarn, Eltern von Schülern, Lehrerkollegen. Selbst zu Mitschülern und Gleichaltrigen aus Framingham hatte sie im Lauf der Jahre den Kontakt verloren. Und jetzt – nun, jetzt hatte sie genug mit Sam und ihrer Arbeit zu tun, nicht, daß sie deswegen unglücklich gewesen wäre oder sich beschwert hätte ...


    »Haben Sie einen Freund, Angela?«


    Bei dieser Frage kam sie sich ziemlich dumm vor, als ob dieser Mann – zugegebenermaßen alt genug, um ihr Vater zu sein – sie damit plötzlich wieder auf das Niveau einer High-School-Schülerin degradiert hätte. »Wieso fragen Sie?«


    »Ich versuche nur, mir eine genauere Vorstellung von Ihnen zu machen. Hatten Sie seit Ihrer Ehe irgendwelche Beziehungen?« Die Männer, mit denen sie in den letzten paar Jahren ausgegangen war, hätte sie an den Fingern einer Hand abzählen können, und mit keinem war es zu einem näheren Kontakt gekommen. So etwas passiert einfach, oder es passiert nicht. Angela hatte weder die Kraft, noch verspürte sie die Neigung, sich mit diesem Thema zu beschäftigen ... Sie schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie vielleicht Probleme im Umgang mit Männern?« Sie mußte wohl etwas verwirrt ausgesehen haben, denn er kam rasch auf den Punkt. »Haben Sie Angst vor Männern, Angela?« Und jetzt kamen ihr natürlich wieder all die unglaublichen Anschuldigungen in den Sinn, die sie vor Gericht zu hören bekommen hatte. »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte sie, nun deutlich in der Defensive. »Ich habe einen Freund –«


    »Ja?«


    »Na ja ...«, meinte sie zögernd, während er sie erwartungsvoll ansah. Sie ärgerte sich, daß sie ihm diese Antwort gegeben hatte; als ob sie sich einen richtigen Mann aus den Rippen schneiden müßte, um als Frau akzeptiert zu werden. »Aber wir sind nur gute Freunde«, fügte sie rasch hinzu. »Ich meine, das ist keine romantische Beziehung. Ich habe immer viel zuviel zu tun. Als alleinerziehende Mutter, die voll arbeitet...«


    »Dann wäre es vielleicht ganz hilfreich, wenn Sie nicht alles allein machen müßten?« schlug er vor.


    Als sie ihm keine Antwort gab, bohrte er weiter. »Und was ist mit Sex, Angela?«


    Sie zuckte die Achseln, sie begriff nicht ganz, worauf er hinauswollte. »Was soll damit sein?«


    »Sie sind eine junge, gesunde Frau ... Im besten Alter, um die Freuden der Sexualität genießen zu können.«


    Sie war sich nicht sicher, ob das nun eine Frage oder eine Feststellung war, aber wie auch immer, die Bemerkung hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Sie holte tief Luft, ehe sie antwortete, bemüht, ihr Unbehagen nicht zu zeigen. »Seien Sie mir bitte nicht böse«, entgegnete sie, »aber darüber möchte ich eigentlich nicht reden.«


    »Wenn ich nichts weiß, kann ich auch nicht helfen, Angela.«


    »Nein, Sie verstehen nicht ganz. Ich bitte Sie nicht um Ihre Hilfe. Das einzige Problem, das ich habe, ist die Tatsache, daß Dexter völlig unerwartet und ungewollt plötzlich wieder in meinem Leben auftaucht... im Leben meines Sohnes. Bis er vor meiner Tür erschien, ging es uns beiden eigentlich recht gut.«


    »Aber Sie sind doch zu mir gekommen, um mit mir zu reden?«


    »Ja, aber nur auf Empfehlung des Gerichts.« Sie stand auf. »Ich möchte nicht unhöflich oder unkooperativ erscheinen, Herr Doktor, aber inwieweit ich ein Liebesleben habe oder nicht, steht hier nicht zur Debatte.« Sie hob ihre Handtasche vom Boden auf, schaute auf die Uhr und versuchte es mit einem Lächeln, das aber gründlich mißglückte. »Na, so etwas, ist das zu fassen? Absolut perfektes Timing, meine neunzig Minuten sind genau um. Werde ich ... werde ich ein weiteres Mal zu Ihnen kommen müssen, Dr. Farley?«


    Er strich sich über den Schnurrbart und nickte, während seine Augen sie blitzartig von oben bis unten musterten. »Wenn Sie hinausgehen, dann bitten Sie meine Sekretärin doch, Ihnen für sich und den Jungen nächste Woche einen Termin zu geben. Ich werde Mr. Kings Termin auf dieselbe Zeit legen, da ich Sie gerne zusammen erleben möchte.«


    Schlimm genug, daß sie die ganze schmutzige Geschichte ihrer Vergewaltigung hatte wiederholen müssen, während der Arzt sie mit Haifischaugen gemustert hatte, aber daß er dann auch noch die Unverschämtheit besessen hatte, ihr eine dermaßen persönliche Frage zu stellen ... Der Mann war ja pervers, beschloß Angela auf der Heimfahrt, wahrscheinlich einer jener Ärzte, die ihr einziges Vergnügen daraus ziehen, grob mit ihren weiblichen Patienten umzuspringen. Trotzdem, er hatte an einen empfindlichen Nerv gerührt, der keine Ruhe mehr geben wollte: Wieso hatte es seit ihrer Ehe keine Affären oder romantischen Beziehungen mehr gegeben? Daß sie keine andere Verbindung mehr eingegangen war, lag das wirklich nur daran, daß sie zu beschäftigt war?


    Oder war bereits die Vorstellung zu beängstigend für sie und rief Erinnerungen an Dexter in ihr wach?


    »Hey, Mann, Dexter, hier spricht Arnos aus Charlestown. Ich versuch’ jetzt schon seit Tagen, zu Ihnen durchzudringen.«


    »Tja, jetzt bin ich ganz Ohr, Arnos, also, lassen Sie hören.«


    »Ich hab’ da ein Problem. Mir gehen diese ständigen Vorwürfe wegen irgendwelcher sexuellen Belästigungen – vor allem am Arbeitsplatz – gehörig auf die Nerven. Das ist ja wie eine Seuche., unter der diese Weiber leiden. Ich arbeite übrigens bei Kodak. Jeden zweiten Tag scheint doch irgendeine andere Lady einen neuen Typen anzuzeigen – ich kapier’ das einfach nicht.«


    »Frauen sind wunderbare Geschöpfe, Arnos, und ich werde mich mit Sicherheit nicht dafür stark machen, ihr Geschlecht zu verunglimpfen, aber eines stimmt, die diametral entgegengesetzte Ausstattung von ihm und ihr kann manchmal ganz schön Probleme bereiten. Ich vergleiche das gern mit einer Allergie ... Das verhält sich wie mit Blütenstaub, der in die Umkleidekabine von Männern geweht wird: Die Luft wird schwer, und eine relativ einfache Aufgabe wie das Atmen bereitet Mühe. Es ist nicht zu leugnen, diese magnetische Anziehungskraft zwischen ihm und ihr besteht, aber irgendwie legt sie auf andere Dinge Wert als er, als Sie und ich ... Und je mehr wir Männer versuchen, diese Lücke zu schließen und zu verstehen, was sich in ihrem Kopf so alles abspielt, desto schlimmer wird es.«


    »Da haben Sie mit Sicherheit recht, man kann den Weibern wirklich nichts recht machen. Sagt man nichts, werfen sie einem vor, daß man sie nicht genug beachtet... Also geht man her und macht einen Kommentar darüber, wie toll sie aussehen, oder versucht einen Witz zu landen, um ihnen ein Lächeln zu entlocken, dann kann man eigentlich nur noch in Deckung gehen, weil sofort scharf geschossen wird und wir Männer eins übergebraten bekommen.«


    »Wir stehen doch wirklich wie die letzten Idioten da, mein Freund«, erwiderte Dexter. »Während sie mit einem Megaphon jedem ihren Standpunkt ins Ohr brüllen und auf den Karrierezug aufspringen, stehen wir dumm herum, kratzen uns an den Eiern und wundern uns, was wir wieder mal Falsches gesagt haben sollen. Da wir aber nun mal so unersättliche und dumme Gimpel sind, räuspern wir uns, trocknen heimlich unsere Tränen, seufzen tief und entschuldigen uns zum x-tenmal dafür, die Damen beleidigt zu haben.«


    Da mußte selbst Arnos lachen. »Mann, Dexter, Sie bringen wirklich immer alles mit einer knackigen Formulierung auf den Punkt.«


    Angela hatte genug gehört; sie hatte keine Ahnung, wieso sie überhaupt eingeschaltet hatte. Aber jetzt streckte sie den Arm aus, griff zum Nachttisch und schaltete das Radio aus.

  


  
    KAPITEL ACHT


    An einem der folgenden Nachmittage, an dem Sam nach der Schule in seinem Schachklub und Angela – weil sie ausnahmsweise mal Zeit hatte – beim Einkaufen unterwegs war, traf sie Hillary in der Abholschlange ihrer Apotheke ein paar Straßenzüge von der Woodland entfernt. Hillary schlug vor, daß sie doch gleich nebenan zu Friendlies auf einen Kaffee gehen sollten, ein Schnellrestaurant, in dem vor allem die jüngeren Schüler verkehrten, das an dem Tag aber zu Angelas großer Freude ziemlich leer war.


    Als sie beide an ihrem Platz saßen, entfernte Hillary die papierene Hülle von ihrem Strohhalm, steckte ihn in ihre Cola light und betrachtete Angela prüfend. »Du läßt dich in der letzten Zeit aber nicht oft im Lehrerzimmer blicken, zumindest habe ich dich nicht gesehen. Natürlich habe ich mitbekommen, daß du dich ständig im Büro des Lookout herumgetrieben hast. Die nächste Ausgabe der Schülerzeitung muß ja das reinste Dynamit sein.«


    »Wie heißt es doch so schön? Man deckt sich mit Arbeit ein, damit man keine Zeit zum Nachdenken hat.«


    »Und, funktioniert es?«


    Angela grinste. »So gut, daß ich allein in der vergangenen Woche mindestens ein halbes Dutzend Gegenstände entweder verloren oder verlegt habe.«


    »Klingt ganz so, als würde dieses Prinzip gegen dich arbeiten, nicht für dich. Wäre es nicht besser, mal über deinen berühmtberüchtigten Exgatten zu sprechen? Ich weiß, das ist schwer, ich habe auch eine Scheidung hinter mir.«


    Angela blickte überrascht hoch. Hillary war ungefähr in ihrem Alter, aber Angela hätte sich nie vorstellen können, daß sie mal verheiratet gewesen war, vielleicht, weil sie gar so solide und vernünftig zu sein schien, was hieße, daß ... Ja, daß Frauen, die in schlechten Ehen landen, keinen Durchblick haben?


    »Kannst du dir wohl nur schwer vorstellen, wie?« fragte Hillary lachend.


    »Nein ... irgendwie nicht...« Angela hielt inne und hob in einer entschuldigenden Geste beide Hände. »Du hast es nie erwähnt.«


    »Tja, wir haben uns ja auch noch nie zusammengesetzt und einander unser Herz ausgeschüttet. Aber wenn ich mal loslege, dann kann ich dir die Ohren ganz schön volljammern. Aber im Ernst, es hat eine Weile gedauert, bis ich mich nach dieser Erfahrung wieder einem Menschen gegenüber öffnen konnte. Ich habe mich so geschämt, als ob ich etwas Falsches gemacht hätte.«


    »Hillary, ich kann es mir bei dir einfach nicht vorstellen, daß du überhaupt etwas falsch machen könntest.«


    »Na ja, das habe ich im Prinzip auch nicht, aber wir Frauen verspüren nun mal immer sofort diesen Reflex, uns für alles, was schiefgeht, die Schuld zu geben ... Was natürlich wunderbar zum männlichen Verhaltensmuster paßt. Die Herren neigen ja bekanntermaßen eher dazu, für nichts die Verantwortung zu übernehmen.« Jetzt mußten beide lachen. »Ich habe es immerhin auf sieben Monate Ehe gebracht.«


    »Also, da war ich besser oder schlechter dran«, sagte Angela, »je nachdem, wie man die Dinge betrachtet. Meine Ehe hat immerhin etwas mehr als drei Jahre gehalten.«


    Hillary nickte. »Bei mir war Schluß, als ich ihn mit seinem besten Freund im Bett erwischte.«


    Angela schüttelte ungläubig den Kopf. »O Gott, das muß ja eine verheerende Erfahrung gewesen sein.«


    »Das war es auch aus allen auf der Hand liegenden Gründen, nicht zuletzt wegen Aids. Aber das ist jetzt mehr als fünf Jahre her. Mittlerweile ist er nach Los Angeles gezogen, und laut Aussage eines Verwandten, der ihn vor gar nicht langer Zeit gesehen hat, erfreut er sich bester Gesundheit. Er ist erst vor kurzem wegen einer Blinddarmoperation getestet worden, und er ist nicht HIV-positiv.«


    Angela seufzte; sie konnte nur ahnen, wie groß Hillarys Erleichterung gewesen sein mußte. »Wieso hat er dich dann geheiratet?«


    »Laut Jeffrey, weil er mich geliebt hat ... Er war damals Gebrauchsgrafiker, wir hatten sehr viele Gemeinsamkeiten. Die Kunst natürlich, außerdem wünschte er sich eine Familie, ich auch ... Er betrachtete sich selbst als bisexuell, zumindest hat er das zum Schluß gesagt. Wahrscheinlich hat er gedacht, er könnte sich je nach Fall entscheiden und würde mit eventuellen Problemen dann schon fertig werden. Was natürlich nie klappen konnte, und sobald ich hinter die Wahrheit gekommen war, war ich auch nicht mehr bereit, es auszuprobieren. Versteh mich nicht falsch, Jeffrey war ein guter Kerl, freundlich, liebevoll.«


    »Aber nicht freundlich genug, dir von vornherein reinen Wein einzuschenken...«


    »Nein, da hast du hundert Prozent recht. Ich habe immer noch die Angewohnheit, ihn zu entschuldigen.«


    Und plötzlich fiel es Angela ziemlich leicht, sich zu öffnen und Hillarys Wissenslücken in bezug auf Dexter aufzufüllen und das zu ergänzen, was ihr die Gerüchteküche an der Woodland Junior High School bisher noch nicht zugetragen hatte. Dann erzählte sie ihr auch gleich noch von der Sorgerechtsgeschichte.


    Was für ein mieser Typ«, bemerkte Hillary. »Jetzt kann ich mir auch vorstellen, unter welchem Druck du standest, als dir bei Faye der Gaul durchging.«


    »Das entschuldigt aber immer noch nichts. Leider ist Dexter ziemlich gerissen, und es gelingt ihm immer wieder, die Leute um den Finger zu wickeln, vor allem Frauen. Natürlich versucht er jetzt, mich so hinzustellen, als sei ich nicht ganz richtig im Kopf, und nicht er. Vor Gericht hat sich seine Anwältin doch tatsächlich erdreistet, frech zu verkünden, daß ich die gesamte männliche Bevölkerung hassen würde und deswegen kein Recht hätte, einen Sohn großzuziehen.«


    »Aufgrund welcher Basis, deiner Gefühle für Dexter?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Ach Gott, wie kleinlich von dir, den Mann zu verabscheuen, der dich geschlagen und vergewaltigt und fast deinen Sohn umgebracht hat! Wieso solltest du da wütend sein?« bemerkte Hillary mit einer Mischung aus Sarkasmus und Ungläubigkeit. »Außerdem, wie können sie so etwas nur behaupten? Du triffst dich doch mit Männern. Wie verträgt sich denn das mit ihrer Theorie?«


    »Na ja, eigentlich nicht. Ich meine, ich gehe schon mit Männern aus – das würde ich wenigstens, wenn mich einer interessieren würde ...« Sie seufzte. »Tja, ich kann mich eigentlich gar nicht mehr an eine Zeit erinnern, in der mein Leben nicht entweder zu hektisch oder zu verworren und kompliziert gewesen wäre, um mich auf die Suche zu begeben, geschweige denn ein Verhältnis zu pflegen. Fazit ist, daß ich mich schon seit einer Weile mit keinem Mann mehr verabredet habe, was den begutachtenden Psychiater prompt zu dem Schluß verleitetete, mir Angst vor Männern vorzuwerfen. Und ich frage mich mittlerweile, ob er nicht tatsächlich recht hat.«


    »Na, hör mal, das geht ihn doch nichts an ... aber ich weiß, daß du dich gelegentlich mit Victor Brant triffst. Das ist vielleicht nichts Ernstes, aber trotzdem ...«


    »Meine Treffen mit Victor würde ich nicht als klassisches Rendezvous bezeichnen«, erwiderte Angela. Als sie den verwirrten Ausdruck auf Hillarys Gesicht sah, fügte sie seufzend hinzu: »Gut, ich werde dir jetzt etwas erzählen, aber das muß unter uns bleiben. Okay?«


    »Selbstverständlich. Was ist es denn?«


    »Victor ist schwul.«


    Hillary schüttelte nur müde den Kopf und meinte: »Das paßt doch großartig in ihr Schema, nicht wahr?«


    Sam war ruhig und in sich gekehrt, als Angela ihn an diesem Donnerstag nach der Schule abholte. Sie überlegte, ob er vielleicht bereits den Druck des bevorstehenden Treffens mit Dr. Farley spüren könnte, das für Samstag angesetzt war. Aber als sie auf das Thema zu sprechen kam, schüttelte er nur den Kopf und machte ein Gesicht, als ärgerte ihn die Frage geradezu. Angela warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, ob Dexter hinter irgendeiner Ecke lauerte – eine Handlung, die ihr mittlerweile zur Gewohnheit geworden war. Aber als nichts von ihm zu sehen war, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Sam zu, dieses Mal mit einer Frage zu einem neutralen Thema. »Und, wie lief es heute im Schachklub?«


    »Es war okay.«


    »Hat Mr. Grassi euch irgendwelche neuen Eröffnungen gezeigt?« bohrte sie weiter. Ihr war wieder eingefallen, was Sam ihr über das Schachspiel erzählt hatte.


    »Ja.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Selbst wenn ich es dir erkläre, würdest du es ja doch nicht verstehen«, erwiderte er gelangweilt. Für ihn war das Thema damit erledigt, und er sagte kein weiteres Wort mehr, bis sie sich dem Haus näherten. »Hat mein Vater eine Radio-Show?« wollte er dort zu ihrer größten Überraschung von ihr wissen.


    Sie bog in die Auffahrt und schaltete den Motor aus. »Wer hat dir das erzählt?« fragte sie. Zum ersten Mal wunderte sie sich, wieviel Sams Klassenkameraden wohl durch die Gespräche ihrer Eltern mitbekommen hatten und dann an Sam oder an die anderen weitergegeben haben mochten.


    »Also, hat er eine?«


    »Ja ... Eine Talk-Show am Abend.«


    »Ist er berühmt?«


    Berühmt? Was genau machte für ein Kind in Sams Alter den Begriff Berühmtheit aus? Erfüllte Dexter die Bedingungen? »Manche Leute kennen ihn natürlich ... Die, die sich seine Sendung anhören, schätze ich.«


    »Darf ich sie mir auch anhören?«


    »Nein.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil du zu der Zeit schon längst im Bett liegst.«


    Mit Sicherheit der unwichtigste Grund, weshalb sie nicht wollte, daß er sich die Sendung anhörte, aber so gut wie jeder andere; eine andere ablehnende Antwort hätte ihm bestimmt auch nicht besser gefallen. Und so war es auch, er stürmte ins Haus, ziemlich wütend auf sie.


    Und es lag wohl an der fortgesetzten Mißstimmung zwischen ihnen, daß sie an diesem Abend, als sie eine weitere leere Bonbontüte fand, übermäßig wütend auf ihn reagierte. Es war doch offenkundig, daß er dieses Mal wieder nicht gehorcht und sich die Bonbons einfach genommen hatte, ohne sie zu fragen. Die leere Zellophantüte als Beweismittel in der Hand schwenkend, stürmte sie in sein Zimmer. Als er erneut jede Schuld leugnete, kündigte sie wütend an, daß der für Sonntag geplante Reitausflug mit Victor deswegen ins Wasser fallen würde.


    »Nur weil er deine Bonbons gegessen hat?« fragte Victor fassungslos, als sie ihn später anrief, um die Verabredung für Sonntag abzusagen.


    »Das ist aber nicht nett von dir, mir in den Rücken zu fallen.«


    »Kann schon sein. Aber Kinder naschen nun mal gerne, auch wenn sie es nicht sollen, sie machen es sogar regelmäßig. Ebenso regelmäßig, wie sie ihren Eltern nicht gehorchen. Nur werden sie nicht immer dabei erwischt. Sams großes Problem ist, daß er nicht gut im Erfinden von Ausreden ist.«


    »Willst du damit andeuten, daß sein Benehmen in Ordnung ist?«


    »Ich sage nur, daß du ihn vielleicht eine Weile in Ruhe lassen solltest. Vergiß nicht, die Sache mit seinem Vater macht auch ihm schwer zu schaffen. Und was erschwerend dazukommt, er hat keinen, mit dem er darüber reden kann, oder?«


    »Was ist mit mir?«


    »Ich denke nicht, daß du zu Objektivität fähig bist, wenn es um Dexter geht. Ein sensibles Kind wie Sam merkt das sofort und sagt entweder gar nichts, um Kontroversen zu vermeiden, oder aber nur das, was du hören willst. Das hat Sam dir ja auch schon selbst zu verstehen gegeben, als er zugab, wie er über seinen Vater dachte.«


    »Na, so was, wieso hört sich das eigentlich an, als würdest du zur Gegenseite wechseln?«


    »Höre ich da vielleicht so etwas wie Verfolgungswahn heraus? Weißt du, Angela, was Dexter betrifft, hast du bestimmt recht. Falls es ihm wirklich gelingt, sich in Sams Leben zu drängen, wird er ihm Kummer bereiten. Aber weißt du was? Vielleicht muß es erst soweit kommen. Ich weiß, daß du das nicht hören willst, aber vielleicht ist es wirklich nötig, daß Sam diesen Kummer am eigenen Leib erfährt, ehe er seinen Vater so sieht, wie er wirklich ist.«


    »Du glaubst also, daß Dexter den Kampf gewinnen wird?«


    »Ich weiß es nicht, eine etwaige Umgangsregelung vielleicht. Doch falls es soweit kommt, dann mußt du auf jeden Fall Vertrauen in Sam haben, daß er allein weiß, wo es langgeht. Bis dahin liegt noch eine schwere Zeit vor ihm, deshalb solltest du vielleicht etwas nachsichtiger mit ihm sein.«


    Einen Teil von dem, was Victor gesagt hatte, versuchte sie zu ignorieren, aber den Teil über den innerlich zerrissenen kleinen Jungen konnte sie nicht so leicht beiseite schieben. Die Vorstellung, daß er ihr erst nicht gehorcht und sie dann auch noch angelogen hatte, mißfiel ihr zwar gründlich, aber als sie gegen zehn Uhr auf Zehenspitzen in Sams Zimmer schlich, war sie drauf und dran, sich wieder versöhnlich zu zeigen. Er schien tief und fest zu schlafen, aber da war etwas anderes, ein gedämpftes Geräusch, das unter seiner Bettdecke hervordrang. Sie trat näher heran, dann noch näher.


    Als ihr schließlich dämmerte, was sie da hörte, riß sie seine Bettdecke zurück: Neben seinen Reitstiefeln und dem guten Ollie lag Sams kleine Stereoanlage samt Radio und Kassettenrecorder, die er zum Geburtstag bekommen hatte. Er hatte den Sender WBZY und Dexters Talk-Show eingeschaltet. Sie streckte die Hand aus, schaltete die Anlage aus, hob sie zusammen mit den Stiefeln aus dem Bett und scheuchte Ollie mit einem Fußtritt vom Bett herunter. Sam starrte sie mit großen, harten Augen an. Kein Wort des Protestes kam über seine Lippen, als sie das Radio und die Stiefel mit sich nahm, nicht ein Versuch der Erklärung.


    In ihrem Zimmer sperrte sie ihren Schrank auf und schob das Radio auf ein Regalbrett. Ehe sie die Stiefel daneben stellte, kam ihr noch ein Gedanke, und sie schaute in den Schuhen nach, welche Größe sie hatten: Zweieinhalb, Sams Schuhgröße ...


    Wut und Frustration machten ihr das Herz schwer in dieser Nacht, und sie mußte dagegen ankämpfen, daß ihre Phantasie mit ihr durchging. Aber sie konnte der Frage nicht ausweichen. Woher hatte Dexter Sams Schuhgröße gekannt? Sam war ungehorsam gewesen, sicher, aber sie konnte sich nun wirklich nicht vorstellen, daß er so hinterhältig sein sollte und hinter ihrem Rücken mit Dexter Kontakt haben würde. Außerdem, wann hätte das gewesen sein sollen, bestimmt nicht in der Schule. Sie dachte an die vielen Male, wenn er draußen spielte, natürlich immer in der Nähe ihres Grundstücks, aber nicht immer in ihrer unmittelbaren Sichtweite. Trotzdem, es war einfach lächerlich; Victor hatte recht, sie litt unter Verfolgungswahn. Nein, die Sache mit der Schuhgröße war nur gut geraten, das heißt, es war sogar eine ziemlich exakte Schätzung gewesen: ein sieben Jahre alter Junge, groß und kräftig, so wie Dexter einmal einer gewesen war.


    Als sie am Samstag morgen in Dr. Farleys Praxis eintrafen, wurde Sam von einer Sekretärin sofort in dessen Büro geführt... Erst eine Dreiviertelstunde später kamen sie wieder heraus, und Dr. Farley begleitete ihn und Angela in ein kleines Besprechungszimmer neben dem Wartezimmer. Dexter war bereits da. Als Dr. Farley wieder ging, die Tür hinter sich schloß und die drei allein ließ, stand Dexter auf, kam auf Sam zu und streckte ihm die Hand hin. »Na, wie geht es dir denn so, mein Sohn?«


    Und sie saß daneben und schaute wie vor den Kopf geschlagen dabei zu, wie Sam neugierig zu ihm hochblickte, seine kleine Hand in seine große legte, und wie Dexter sich in den Stuhl ihm gegenüber setzte. »Nicht gerade die feine-englische Art, deinen alten Herrn kennenzulernen, wie?« Und als Sam nickte, fuhr er fort: »Tja, man muß eben lernen, das Beste aus allem zu machen. Du weißt schon, jede Situation so meistern, daß man was davon hat. Ich möchte wetten, daß nicht jedes Kind aus deiner Klasse sich noch an die erste Begegnung mit seinem Dad erinnern kann.« Und sein Charme, der bei den Großen wirkte, tat seine Wirkung auch bei den Kleinen. Bis der Arzt zwanzig Minuten später wieder in das Zimmer zurückkam, waren Sam und Dexter in eine angeregte Unterhaltung vertieft, als seien sie seit langem die besten Freunde. Angela saß verloren daneben und fühlte sich unglaublich niedergeschlagen, so als hätte man ihr irgend etwas weggenommen.


    »Aber das war doch ein abgekartetes Spiel«, sagte sie hinterher zu dem Psychiater, als sie allein mit ihm sprach.


    »Nein, ganz und gar nicht. Ich wollte Vater und Sohn nur eine Chance geben, sich endlich kennenzulernen, was ja irgendwann ohnehin passieren mußte.«


    Natürlich hatte er recht, irgendwann mußten sie sich treffen ... auch wenn sie sich dagegen wehren mochte, soviel sie wollte. Sie nickte, und er fuhr fort: »Und warum sollte das nicht in einer Umgebung stattfinden, in der Sie alles unter Kontrolle haben und überblicken können, ob alles nach den Regeln verläuft und die Situation für keinen bedrohlich ist?«


    »Aber wie sollte es sonst verlaufen, wenn ich dabei bin?« fragte sie erbost, hielt aber mitten in ihrer Bemerkung inne. Sie wußte, sie konnte sagen, was sie wollte, Dexter konnte momentan einfach nichts falsch machen.


    »Je eher Sie in der Lage sind, die Gegenwart Ihres ehemaligen Mannes nicht als Bedrohung zu sehen, desto besser ist das auch für Ihren Sohn.«


    »Aber was, wenn seine Gegenwart wirklich bedrohlich wäre? Tue ich Sam dann einen Gefallen, wenn ich einfach so darüber hinweggehe?«


    Er setzte sich auf seinem Stuhl zurück und strich sich über den Schnurrbart. »Ich habe mittlerweile zweimal mit Dexter gesprochen, Angela, wir haben uns lange und ehrlich unterhalten, und er war sehr offen zu mir. Ich habe mir seine Unterlagen aus dem Gefängnis angesehen, seine – wenn Sie so wollen – Krankengeschichte, hatte sogar Kontakt mit seinem Gefängnispsychologen. Dexter ist ein intelligenter Mann von rascher Auffassungsgabe, der hart darum gekämpft hat, dort zu sein, wo er jetzt ist. Er hat sich großem Schmerz ausgesetzt, als er in seine Vergangenheit zurückkehrte, um dahinterzukommen, was ihn zu der Gewalttätigkeit getrieben hat, die ihn schließlich hinter Gitter brachte.«


    Sie wollte nichts mehr von diesem psychologischen Kauderwelsch hören, vor allem nicht den Teil über eine mögliche Heilung. Um ihren Wert hervorzukehren, verwenden Psychologen sehr viel Arbeit darauf, die Defizite zu benennen, als müßte man dann nur noch das Übel ausreißen, um es ein für allemal loszuwerden ...


    »Ihr Sohn möchte seinen Vater kennenlernen«, sagte Dr. Farley. »Sam ist doch erst sieben, er ist doch noch gar nicht in der Lage, eine vernünftige Entscheidung zu treffen.« Aber als er nur den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: »Sie werden sich zu Dexters Gunsten entscheiden, nicht wahr?«


    »Das ist doch kein Wettbewerb, Angela. Aber Sie haben recht, ich werde eine Umgangsregelung empfehlen.«


    »Wie oft?« fragte sie voller Anspannung.


    »Nun, das wird selbstverständlich der Richter entscheiden, aber ich werde eine progressive Besuchsregelung vorschlagen, die bei vier Stunden beginnt und langsam zu einem ganzen Tag ausgebaut werden kann. Falls alles gutgeht, wären ganze Wochenenden oder zumindest Übernachtungen empfehlenswert.«


    Angela fühlte sich plötzlich total benommen und umklammerte die Lehnen ihres Stuhls. »Jedes Wochenende?«


    »Das hängt vom Gericht ab, Angela.« Dann beugte er sich näher zu ihr vor, bis seine Gesichtszüge wie der Anblick in einem Zerrspiegel wirkten. »Selbstverständlich lieben Sie Ihren Sohn. Mir ist vollkommen bewußt, wie hart Sie darum gekämpft haben, ihm ein gutes Zuhause zu schaffen. Aber wenn Sie jetzt einsehen, daß das der richtige Weg für Ihren Jungen ist, dann bin ich zuversichtlich, daß Sie auch alles in Ihrer Macht Stehende tun und dafür sorgen werden, daß dies für alle Beteiligten eine positive Erfahrung wird.«


    Bisher sah sie nur ein, daß sie keine andere Wahl hatte. Vielleicht sollte sie vor Dankbarkeit auf die Knie fallen, daß er das unaussprechliche Wort »Sorgerecht« nicht erwähnt hatte? Dr. Farley sah ihr an, wie es in ihr arbeitete, und fügte hinzu: »Die Vorstellung mag Ihnen jetzt noch Schwierigkeiten bereiten, aber ich hoffe, daß Sie zu gegebener Zeit Dexters Gegenwart im Leben Ihres Sohnes eher als Trost ansehen werden, als etwas, das Ihnen einen Teil der Last nimmt, die bisher allein auf Ihren Schultern ruhte. Das wird Ihnen vielleicht auch Gelegenheit geben, Ihr eigenes Leben in Ordnung zu bringen.«


    Nachdem Angela sein Büro verlassen hatte, ging sie kurz auf die Damentoilette und nahm eine Valiumtablette, was sie zuvor bewußt vermieden hatte. Als sie anschließend aus der Parkgarage kam, die Rampe hochfuhr und kurz anhielt, um auf die Straße einzubiegen, da tauchte plötzlich wie aus dem Nichts Dexter neben ihr auf. Die Überraschung, seinen Kopf so unvermittelt neben dem Fahrerfenster zu sehen, hätte sie fast aus dem Sitz gehoben, Er zwinkerte Sam zu und konzentrierte sich dann völlig auf sie. »Wie war ich denn, mein Engel?«


    Instinktiv trat sie auf das Gaspedal, trat es voll durch, so daß der Wagen einen Satz hinaus in den dichten Verkehr auf der Commonwealth Avenue machte und ein entgegenkommendes Auto dazu zwang, mit quietschenden Reifen zu bremsen. Der wütende Fahrer fuchtelte erregt mit den Händen, während seine Lippen stumme Unverschämtheiten formten und sie in Panik davonschoß.


    An diesem Abend war es sehr still im Haus. Sam, der noch völlig aus dem Häuschen war, endlich seinen Vater getroffen zu haben, spürte instinktiv ihre Unfähigkeit, darüber zu reden, und sagte nichts – wenigstens bis zum Frühstück am nächsten Tag.


    »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, daß er sich geändert hat«, fing er unvermittelt an.


    »Wie bitte?«


    »Daddy. Ich meine, du warst doch dabei, du hast uns doch zugehört. Und er war so nett... und auch so lustig. Viel besser als andere Väter, die ich kenne. Richies Vater ist zum Beispiel fast nie da, und wenn er da ist, dann unterhält er sich nie mit ihm.« Richie Parks aus dem Stockwerk unter ihnen war ein Freund von Sam. Sein Vater Walter war Buchhalter, ein ruhiger, ernsthafter, hart arbeitender Mann, der – soweit sie das beurteilen konnte – nicht viel zu Hause war. Das sagte natürlich überhaupt nichts über seinen Charakter aus, aber wie erklärt man das einem Siebenjährigen... Die Entscheidung war getroffen, oder sollte bald getroffen werden, und ihr blieb absolut nichts anderes übrig, als auf den Zug mit aufzuspringen und, wie Dr. Farley vorgeschlagen hatte – oder war das eine Warnung gewesen? –, ihren Teil dazu beizutragen, um für alle Beteiligten eine positive Erfahrung daraus zu machen. Sie nickte. »Ja, dein Vater kann sehr lustig sein.«


    Ein paar Tage später, am Nachmittag, rief ihr Anwalt sie an, um ihr zu sagen, daß der Richter eine telefonische Konferenzschaltung mit ihm, dem Psychiater und den beiden Anwälten anberaumt habe; dabei solle eine vorübergehende Besuchsregelung festgesetzt werden. Obwohl Angela gewußt hatte, was früher oder später auf sie zukommen würde, füllten sich ihre Augen nun mit Tränen; sie griff nach einer Serviette auf der Küchentheke, um sich die Augen zu trocknen. »Tja, und die gute Nachricht«, fuhr Max fort und zwang sich zu einem muntereren Tonfall, »das Gericht hat eine wöchentliche Unterhaltszahlung von hundertfünfzig Dollar festgesetzt.«


    Das Geld konnte sie wirklich gut gebrauchen – wer nicht? Aber sie hätte es, ohne lange zu zögern, gegen die Umgangserlaubnis von Dexter eingetauscht. »Die Sache ist noch nicht ausgestanden, nicht wahr, Max?«


    »Nein, natürlich nicht. Es ist auch schon ein Termin für eine Verhandlung angesetzt.«


    »Wann?«


    »Am achten Februar.«


    »Wieso dauert das so lange?«


    »Der Richter hat nicht eher Zeit. Wir brauchen mindestens einen ganzen Tag, um den Fall zu präsentieren. Außerdem haben so beide Parteien Gelegenheit, noch etwaige Argumente auszugraben, die von Belang sein könnten. Selbstverständlich hegt der Richter auch die Hoffnung, daß die Angelegenheit in der Zwischenzeit innerparteilich geregelt wird und eine Verhandlung somit überflüssig ist.«


    »Kommt nicht in Frage«, sagte sie heftig.


    Er seufzte laut und meinte: »Hören Sie, die Sache tut mir wirklich leid, Angela.«


    Ja, ihr auch ... Aber was hätte Max schon tun können? Er hatte keine Chance, so wie auch sie keine Chance gehabt hatte. Nicht mit Dr. Farley, dessen Meinung bereits vor ihrem ersten Treffen feststand, auch nicht mit Richter Hathoway, der zwar zu beschäftigt war, um vor Februar Zeit für eine Verhandlung zu finden, der aber keine Zeit verschwendet hatte, umgehend die Modalitäten der Besuchsregelung festzusetzen.


    Sie dachte daran, wie Dexter am Samstag neben ihrem Autofenster aufgetaucht war und sie gefragt hatte, wie er denn gewesen sei. Im Grunde genommen hatte er sich damit lustig über sie gemacht, aber nicht nur über sie, sondern auch über den Psychiater, den Richter, das ganze System. Auch das Geld, das er zum Unterhalt beitragen sollte, war bedeutungslos – er manipulierte sie, so wie er auch seine Zuhörer manipulierte. Wieso war sie die einzige, die das durchschaute?


    Der erste Besuch sollte am folgenden Mittwoch um drei Uhr stattfinden. Zu der Zeit sollte Dexter Sam von zu Hause abholen und ihn um acht Uhr wiederbringen. Sam war außer sich vor Aufregung, während Angela nicht mehr wußte, wo ihr der Kopf stand. Zu Hause und im Klassenzimmer konnte sie sich kaum konzentrieren, und um dieses Manko auszugleichen, ging sie von vornherein in die Defensive oder machte Sam oder ihren Schülern Vorwürfe, entdeckte Fehler, wo keine waren, tat Dinge, die nur wenig Sinn ergaben. Als sie dann auch noch den Umschlag mit der Kopie der Schülerzeitung verlegte, die sie zu Hause redigieren wollte, reagierte sie ausgesprochen panisch und ließ sich nicht davon abbringen, daß Sam den Umschlag von ihrer Kommode genommen haben mußte, wo sie ihn – ihrer Erinnerung nach – am Tag zuvor hingelegt hatte.


    Eineinhalb Stunden später fand Sam den Umschlag im obersten Fach des Wäscheschrankes. Ihm auch noch diese Gemeinheit vorzuwerfen, dazu hatte sie nicht mehr die Nerven, aber er sagte von sich aus: »Wenn ich ihn wirklich dort oben hingetan hätte, dann hätte ich ihn bestimmt viel schneller wiedergefunden.« Aber wenn er ihn nicht dort hingelegt hatte, dann hieß das doch, daß sie es gewesen war – woran sie sich jedoch beim besten Willen nicht erinnern konnte. Außerdem, was sollte sie sich wohl dabei gedacht haben, diesen Umschlag an einem so eigenartigen Ort zu deponieren?


    Als der Mittwoch kam, wollte Sam, der bereits volle zwanzig Minuten zu früh angezogen war, unbedingt unten auf der Treppe warten. Aber zuvor hatte er ihr hoch und heilig versprechen müssen, nicht fortzugehen, ohne ihr vorher Bescheid zu sagen. Doch als dann beide, Sam und Dexter, vereint wie Dick und Doof, zu ihr in die Küche schlichen, war sie doch etwas verblüfft. Und verärgert. Noch mehr, als Dexter ihr eine rote Rose in die Hand drückte. »Was soll das?« fragte sie.


    »Das ist schon in Ordnung«, entgegnete er leichthin. »Denk dir nichts dabei. Du mußt dich nicht dafür bedanken.«


    Sie ging zum Abfalleimer und warf die Blume hinein, obwohl sie einen Stich verspürte, als sie sah, wie das Lächeln auf Sams Gesicht verschwand. »Hör mal, Dexter, tu mir einen Gefallen und laß das.«


    Er zuckte die Achseln, täuschte Hilflosigkeit vor. »Na ja, vielleicht habe ich dich im falschen Augenblick erwischt.«


    »Nein, mir geht es gut, sehr gut sogar.«


    »Schön. Weil Sam und ich uns nämlich überlegt haben ... na ja, wir sind beide auf die Idee gekommen und dachten, wir fragen dich mal. Wieso kommst du nicht einfach mit uns?«


    Und wieder einmal war sie die Böse, die den anderen den Spaß verdarb. Aber die Umgangsregelung des Richters schloß sie nicht mit ein, und je eher Dexter das begriff, desto besser. Das sagte Angela auch zu Hillary, als diese das Pech hatte, kurz nachdem Sam und Dexter gegangen waren, bei ihr anzurufen. »Ich fürchte, du hast einen schlechten Zeitpunkt gewählt, ich bin nicht zum Plaudern aufgelegt.«


    »Das ist genau der Grund, weshalb ich anrufe. Mir ist gerade eingefallen, daß ja heute der erste Besuch stattfinden soll. Na, da dachte ich mir, daß du vielleicht jemanden brauchen könntest, bei dem du deinen Gefühlen freien Lauf lassen kannst – zumindest, bis Sam wieder zu Haus ist. Ich spreche deswegen hiermit eine Einladung zum Abendessen aus – es gibt Grillhähnchen. Ich habe ein japanisches Holzkohleöfchen auf meiner Terrasse stehen.«


    »Vielen Dank, Hillary ... Nett, daß du mich daran erinnerst, daß ich auch nur ein Mensch bin.«


    »Ist doch klar, so leicht kommst du mir nicht davon.«


    Sie waren in den Montgomery Park gefahren, aber in einen Teil, in dem Sam noch nie zuvor gewesen war: hügelig und vollkommen baumlos und ungefähr so groß wie ein Footballfeld. Als Daddy den Wagen anhielt, holte er einen feuerspeienden Papierdrachen aus dem Kofferraum. »Hast du schon mal einen Drachen steigen lassen?« fragte er. Sam schüttelte den Kopf. Und anschließend ließen sie den Drachen fliegen, bis es dunkel wurde und sie nichts mehr sehen konnten.


    Sie hatten dabei nicht viel Gelegenheit zum Reden, aber als sie sich jetzt über ein paar Big Mac und Pommes frites gegenübersaßen, fragte Daddy: »Und, hat es dir gefallen?«


    Er nickte. »Es war toll.«


    »Hast du deine Reitstiefel schon mal brauchen können?«


    »Nein.«


    »Wieso nicht?«


    Achselzuckend erwiderte er: »Mommy hat sie mir weggenommen.«


    Dexter grinste. »Sie ist ziemlich sauer auf mich, wie?«


    Die Frage überraschte Sam. Sie war schon mehr als sauer, aber das konnte er ja wohl schlecht sagen.


    »Hör mal, ist schon in Ordnung, wir sind doch hier unter uns Männern ... klar?« Sam nickte, als sein Vater eine Pause machte, obwohl er sich eigentlich nie zuvor als Mann betrachtet hatte. »Es ist nicht nötig, um den heißen Brei herumzureden. Von jetzt an möchte ich alles wissen, was es über dich und deine Mom zu wissen gibt: was du denkst, was du tust, was du träumst. Und du mußt mir das ganz offen sagen und keine Angst haben, meine Gefühle zu verletzen. Wir werden alles so hinbiegen, wie wir es brauchen. Okay?“


    Sam nickte, und sein Vater fuhr fort: »Also los, frag mich, ob es mir gefällt, daß deine Mom mich um meine edlen Teile bringen will. Nein, es gefällt mir ganz und gar nicht. Aber werden wir es schaffen, sie umzudrehen und ihre wahren Gefühle für mich einzugestehen? Klar werden wir das, so wie man das mit einer von diesen kleinen Ballerinapuppen macht.«


    Sam begriff zwar nicht alles von dem, was sein Vater sagte, so war er sich zum Beispiel gar nicht sicher, was diese edlen Teile waren, aber das Wichtigste kapierte er: Sie mußten Mommy dazu bringen zuzugeben, daß sie ihn mochte. Sam stellte sich die rosa und weiß gekleidete Ballerina vor, die seine Großmutter in ihrer Vitrine mit dem Porzellan stehen hatte; wenn man sie unten mit einem Schlüssel aufzog, drehte sie sich, und es spielte Musik. »Meinst du, daß du das schaffst?« fragte er.


    »Hab Vertrauen, Kumpel. Wir sitzen doch jetzt auch hier zusammen, oder nicht?«


    Sam nickte. Ihm fiel wieder ein, wie Mr. Grassi, sein Schachlehrer, ihn bei ihrem ersten Treffen beiseite genommen und mit der Mitteilung überrascht hatte, daß er ein Freund seines Vaters sei. Und jedesmal danach hatte er eine geheime Botschaft für ihn gehabt, die von seinem Vater stammte: Er wies ihn an, brav zu sein, nicht mit seiner Mutter zu streiten und, was am besten war, sich keine Sorgen zu machen, denn er würde ihn bald sehen. Und genauso wie er versprochen hatte, saßen sie jetzt hier zusammen. Sam konnte sein Glück, daß er dem Schachklub beigetreten war, immer noch nicht fassen. Und wäre da nicht Miß Lucas gewesen, die ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, was für ein gutes Spiel das war, wer weiß ...

  


  
    KAPITEL NEUN


    Hillarys Loft mit dem nur durch eine Wand abgetrennten Schlafzimmer war beredter Ausdruck ihres künstlerischen Verständnisses. Vor dem majestätischen, deckenhohen Kamin aus Stein stand eine Couchgarnitur aus eierschalenfarbenem Leder, daneben ein kühn geschwungener Beistelltisch aus Marmor, vor dem ein Art-déco-Teppich in schreienden Farben lag; auf einer Seite befand sich ein riesiges, ovales Aquarium mit exotischen Fischen. Aber Angela war an diesem Abend keine gute Gesellschaft, sie hatte nichts anderes im Kopf als Dexter, seine Gemeinheiten und die Fehlentscheidungen der Justiz.


    Hillary, die die ganze Zeit über ruhig zugehört hatte, sagte schließlich: »Trotzdem, Angela, du hast Steherqualitäten. Ich denke, du hast das damals unter Beweis gestellt, als du nicht zugelassen hast, daß Dexter völlig über dein Schicksal bestimmt. Ich habe eine Freundin, die sich mit einer ähnlichen Situation konfrontiert sah. Bis sie endlich merkte, mit was für einem Hundesohn sie verheiratet war, war sie im siebenten Monat schwanger und wußte genau, daß er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um keinen Unterhalt zahlen zu müssen – und wenn auch nur aus dem Grund, um sie leiden zu lassen. Sie hatte Angst, es allein mit dem Kind nicht zu schaffen. So beschloß sie, bei ihm zu bleiben – wenigstens so lange, bis das Kind älter und sie in der Lage wäre, wieder arbeiten zu gehen. Sie blieb, ihr Leben ist immer noch die reinste Hölle, sie ist in zehn Jahren um zwanzig Jahre gealtert und hat mittlerweile vier Kinder.«


    Angela schüttelte den Kopf aus Mitgefühl für diese Frau, die sie nicht einmal kannte. Sie dachte über den Vergleich nach, den Hillary zwischen ihnen beiden gezogen hatte. War es damals wirklich ihr Überlebenswille gewesen oder einfach nur Zufall, der sie hatte durchhalten lassen? Mit Sicherheit war sie nicht immer so mutig gewesen, vor allem nicht, wenn es um Dexter gegangen war. Doch an diesem fraglichen Tag waren ihr von irgendwoher die nötige Stärke und Entschlossenheit zugeflogen, ihn mit einem festen Tritt aus ihrem Leben hinauszubefördern. Und sobald sie einmal diesen Weg eingeschlagen hatte, wich sie keinen Millimeter davon ab: Sie legte den Hörer auf, wenn er sie anrief, sie anflehte und bettelte und alle möglichen Versprechungen machte – danach stürzte sie oft genug ins Badezimmer, so schlecht war ihr vor Aufregung; sie kehrte auf dem Absatz um und ging in die andere Richtung, wenn er – ohne Vorwarnung –plötzlich auf der Straße oder in einem Laden vor ihr stand ... oder auch auf dem Campus ihrer Universität. Aber als es hart auf hart gekommen war, hatte sie sich nicht schützen können, geschweige denn Sam. Würde sie in der Lage sein, sich und ihn jetzt zu beschützen? Plötzlich kam sie sich so hilflos vor, als müßte sie wieder bei Null anfangen.


    »Ich weiß, daß du alles unternommen hast, damit Dexter und Sam sich nicht treffen«, sagte Hillary, die mit ihrer Bemerkung jäh den Strom ihrer Gedanken unterbrach. »Und ich verstehe auch, warum. Aber da du jetzt gezwungen bist, die Anordnungen des Gerichts zu befolgen, solltest du die Sache vielleicht mal aus einem anderen Blickwinkel betrachten: Vielleicht hatte der Psychiater in einem Punkt gar nicht so unrecht – vielleicht hat Dexter ja tatsächlich etwas dazugelernt? Versteh mich nicht falsch, ich vertrete hier nicht die Ansicht, daß dieser Mann sich urplötzlich in ein exemplarisches Vorbild für Anstand und Sitte verwandelt hat, so idealistisch bin ich nicht. Aber wenn ihm etwas an Sam liegt und er dich auch nur minimal überzeugen kann, wer weiß, vielleicht gibt er ja doch noch einen ganz passablen Vater ab. Ich meine, daß er dich nicht mehr haben kann, das weiß er doch, oder?«


    Als Sam nach Hause kam, überschlug er sich vor Begeisterung über den traumhaften Nachmittag, den er hinter sich hatte. Haargenau erzählte er seiner Mutter, wo sie gewesen waren und was sie alles unternommen hatten. Es war ein linkischer, kindlicher Versuch, sie mit einzubeziehen. Auch nur davon zu hören, wie rasch sich zwischen den beiden eine Beziehung entwickelte, brachte sie dermaßen in Rage, daß sie sich sehr anstrengen mußte, ihre Gefühle nicht offen zu zeigen.


    Sie hatte viel über das nachgedacht, was Hillary ihr gesagt hatte und das sich gar nicht so sehr von dem unterschied, was sie von ihren Eltern ständig zu hören bekam, oder auch von Victor, der sie die ganze Zeit über bedrängte, doch die Dinge endlich etwas lockerer zu sehen ... und vielleicht stimmte das ja auch alles. Mit Sicherheit hatten nicht alle anderen unrecht und nur sie recht. Zu Beginn der Geschichte hatte Angela Angst gehabt, daß sie das Ziel von Dexters Anstrengungen sein könnte und nicht Sam. Aber vielleicht hatte sie sich einfach getäuscht. Und falls es wirklich so war, dann mußte sie sich das auch eingestehen, so schwer es ihr auch fiel.


    Nun gut, Dexter hatte ihr eine Blume mitgebracht, er hatte sie gebeten, sie an diesem Nachmittag zu begleiten, aber hätte man das nicht auch so verstehen können, daß er ihr damit ein Angebot unterbreitete? Daß er hoffte, sie würde seine Rolle in Sams Leben akzeptieren? So sehr die Tatsache sie im ersten Moment auch verärgert hatte – Dexter hatte sich schließlich mit Donna Lucas, Sams Lehrerin, getroffen und traf sich offensichtlich immer noch mit ihr, soweit Angela informiert war. Sollte sie Dexter angesichts dieser Fakten und als Reaktion auf Sams positiven Bericht über ihr erstes Treffen nicht doch etwas Kredit einräumen?


    Und das tat sie dann auch: bei seinem nächsten Besuch am Samstag und am Mittwoch darauf ... und beim nächstenmal wieder. Plötzlich war der Spieß umgedreht worden. Statt Dexters bedrohliche Gegenwart zu fürchten und auf Schritt und Tritt aufzupassen, ob er hinter ihnen wäre, öffnete sie ihm nun ihre Tür und ließ ihn ins Haus, damit er Sam abholen konnte. Sie wechselte sogar ein paar zivilisierte Worte mit ihm; einem Außenstehenden mochte sie dabei ruhig und gelassen erscheinen, aber in ihrem Inneren brodelte es.


    Aber sie mußte sich darauf verlassen, daß das Gericht eine weise Entscheidung zu Sams Gunsten getroffen hatte. Und so ungern sie es auch zugab, aber Sam schien sich mit dem neuen Arrangement recht wohl zu fühlen, sogar sein Verhalten ihr gegenüber besserte sich.


    Tatsache war, daß sie keine schlimmen Nebenwirkungen beobachten konnte, das heißt bis zu dem Tag, an dem Lenore Parks, ihre Nachbarin von unten, aufgeregt an Angelas Tür klopfte und behauptete, Sam hätte Richie, ihren Sohn, mit einem Stock zum Stolpern gebracht, woraufhin dieser hingefallen sei und sich den Kopf an einem Stein angeschlagen habe. Richie war fast zwei Jahre älter als Sam und gehörte zu einer Gruppe von drei Jungen, die regelmäßig miteinander spielten. Nachdem sie sich bei Lenore entschuldigt und ihr versichert hatte, daß sie mit Sam sprechen würde, rief Angela den Jungen aus seinem Zimmer, wo sie ihn hatte verschwinden sehen, als er durch die Hintertür heimgekommen war, während sie mit der Nachbarin gesprochen hatte. »Okay, ich bin sicher, du hast das meiste mitbekommen. Möchtest du mir vielleicht sagen, was an der Sache dran ist?«


    Er zuckte die Schultern. »Das war doch nichts.«


    »Jemandem ein Bein stellen, so daß er sich weh tut? Ich denke, das ist schon was.«


    »So weh hat er sich auch wieder nicht getan. Es war doch nur eine Beule.«


    »Einmal angenommen, es wäre etwas Ernsteres gewesen?«


    »Aber das war es nicht.«


    Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Verärgerung über seine Antwort nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. »Vielleicht sagst du mir mal, warum du das überhaupt getan hast.«


    Wieder zuckte er die Achseln. »Ein richtiger Mann muß manchmal kämpfen, so ist das eben.«


    Mußte sie eigentlich noch nachfragen, wo er diese Lebensweisheit aufgeschnappt hatte? Doch statt Dexter nur stumm einen Vorwurf zu machen, sprach sie ihn am Nachmittag, als er kam, um Sam abzuholen, direkt auf den Vorfall an. »Ich habe die Absicht, ihn hart zu bestrafen, aber ich wüßte doch gerne, welchen Anteil du an der Sache hast.«


    »Wie kommst du auf die Idee, daß ich etwas damit zu tun haben könnte?«


    Sie seufzte. »Weil es Sam gar nicht ähnlich sieht... er war noch nie zuvor in eine Rauferei verwickelt, geschweige denn, daß er selbst eine angefangen hätte. Wenn es nicht dein Einfluß ist, wessen dann?«


    Bei diesen Worten rief Dexter Sam ins Haus; Angela hatte ihn gebeten, solange draußen zu warten. »Was höre ich da? Du hast dich mit einem der Jungen aus der Nachbarschaft geprügelt?« Sam stand mit hängenden Schultern da und wirkte ziemlich verloren neben dem großen Dexter, dem er nicht einmal die lahme Ausrede servierte, die er ihr präsentiert hatte.


    »War das vielleicht der Junge, der versucht hat, dir vor allen anderen die Hosen runterzuziehen?«


    Angela, für die diese Geschichte völlig neu war, wandte sich überrascht an Sam. »Stimmt das?«


    Sam gab keine Antwort, sondern blickte von seinem Vater zu ihr und dann wieder zu Boden.


    »Nur zu, erzähl es ihr«, forderte Dexter ihn auf. »Sie ist deine Mutter, du brauchst dich nicht vor ihr zu schämen.«


    Sam preßte fest die Lippen zusammen, ehe er ihr einen verlegenen Blick zuwarf und schließlich nickte. »Ja, das stimmt.«


    Angela verschlug es schier die Sprache. »Ich verstehe nicht, wieso hast du mir nichts davon gesagt –«, setzte sie an. Da passierte direkt vor ihrer Nase etwas mit ihrem Sohn, und sie hatte keine Ahnung davon. Doch Dexter brauchte nur anzukommen und wurde sofort von Sam ins Vertrauen gezogen; ihm war es vorbehalten, etwas ans Licht zu bringen, das Sam offenbar ziemlich auf der Seele gelegen hatte. Da war es nur natürlich, daß sie mit Eifersucht darauf reagierte, aber sie sollte sich nicht lange bei ihren verletzten Gefühlen aufhalten. Und so ging sie zur Tür. »Ich werde jetzt hinuntergehen und mit Lenore über die Sache reden«, verkündete sie.


    Doch Dexter streckte die Hand aus und hielt sie am Arm fest; erschrocken riß sie sich von ihm los. »Angela, ich wollte doch nicht –«, sagte er, verstummte aber gleich wieder und wartete, bis sie sich beruhigt hatte. »Angela, wenn du dich fragst, warum dein Sohn das dir gegenüber nicht erwähnt hat, dann aus dem Grund, weil du nur einen hysterischen Anfall bekommen hättest. Aber er hat sich nicht unterkriegen lassen, sondern hat die Angelegenheit selbst in die Hand genommen. Deshalb wäre es jetzt vielleicht besser, wenn du dich auch weiterhin aus der Sache heraushalten würdest, meinst du nicht auch?«


    »Er hat es nicht böse gemeint, Daddy«, bemerkte Sam, als sie im Auto saßen, in sicherer Entfernung von seiner Mutter.


    »Wer?«


    »Du weißt schon ... Richie.«


    »Das ist der, der die anderen zwingt, ihren Hintern herzuzeigen, richtig?«


    »Ja, genau der«, erwiderte Sam, immer wieder aufs neue überrascht, wie sein Vater die Dinge formulierte. Er hatte ihm die Geschichte nur deshalb erzählt, weil er unbedingt alles über ihn wissen wollte. Über Mommy auch. Aber es war nicht schlimm, ihm das alles zu erzählen, weil er ihm nie Vorwürfe machte. »Richie spinnt ziemlich herum«, fuhr er fort. Er wollte sichergehen, daß sein Vater nicht allzu schlecht von seinem Freund dachte.


    »Bis jetzt hat auch nur ein Kind auf ihn gehört und die Hosen heruntergelassen – und alle haben gelacht.«


    »Keine Panik, der Kleine kommt deswegen schon nicht in den Knast. Und es ist auch nicht so, daß du deine Mutter angelogen hättest... oder?« Sam überlegte und schüttelte dann den Kopf; nein, er hatte sie nicht angelogen. »Okay, du hast also nichts anderes getan, als dich aus der Schußlinie zu nehmen. Das war sehr klug, so etwas nennt man Selbsterhaltungstrieb. Und dabei hast du auch noch die Wahrheit gesagt. Natürlich mit einer Prise Originalität und Einfallsreichtum gewürzt... Und voilà, schon hat die Sache Biß, Mann.«


    Er legte seine große Hand auf Sams Hinterkopf, zerzauste ihm das Haar und gab Sam das Gefühl, mindestens ein paar Zentimeter gewachsen zu sein. Sein Vater war stolz auf ihn. Sam hatte mit angehört, was er zu Hause zu seiner Mutter gesagt hatte; er wiederholte es jetzt zwar nicht mehr, aber allmählich fing er an, seinen Vater auch ohne Worte zu verstehen. Das letztemal, als sie zusammen unterwegs gewesen waren, war Sam mit einem schlechten Gefühl nach Hause gekommen; sein Vater war nicht direkt sauer auf ihn gewesen, nur etwas enttäuscht, als er ihm erzählt hatte, daß er noch nie in eine richtige Rauferei verwickelt gewesen sei.


    »Wo fahren wir hin, Daddy?« fragte er ihn, als er sah, daß sie die Auffahrt zum Highway nahmen.


    »Möchtest du mal sehen, wo wir früher gewohnt haben?«


    Natürlich wollte er das. Es war in Boston, und nachdem sie das dreistöckige Reihenhaus aus Backstein bewundert hatten, in dem sie früher lebten, als er noch ein Baby war, gingen sie in ein Restaurant namens Jack and Marion’s. »Deine Mutter hat hier mal gearbeitet, hier habe ich sie auch zum ersten Mal getroffen. In dem Moment, in dem ich sie sah, wußte ich, daß ich sie heiraten würde«, erklärte Dexter.


    Es war schön, zu erfahren, wie seine Eltern sich kennengelernt hatten. All die guten Erinnerungen, über die seine Mutter nie mit ihm reden wollte: über die Picknicks auf dem Dach ihres Hauses, über die Vorliebe seiner Mom für Eiscreme mit Butterkaramel, das ihr sein Vater auf ihre Bitten hin immer geholt hatte. »Jetzt ist sie ganz verrückt nach Butterkaramelbonbons«, warf Sam eifrig ein. Dabei fiel ihm wieder ein, welchen Ärger er gehabt hatte, weil er angeblich eine ganze Tüte davon verspeist haben sollte, obwohl er es doch gar nicht gewesen war.


    Und als sein Vater mit seinen Erzählungen aus der guten, alten Zeit zu Ende war, schnitt Sam das Thema an, über das er schon seit ihrem ersten Gespräch mit ihm reden wollte. »Ich weiß Bescheid über das Feuer, Daddy.« Er wollte von seinem Vater nur hören, daß es ein Unfall gewesen war, mehr nicht, dann könnte er am Abend zu seiner Mutter zurückkehren und ihr davon berichten, so daß auch sie es endlich glaubte.


    »Sie hat es nicht mit Absicht getan«, entgegnete Dexter mit trauriger Stimme. »Es war ein Unfall.«


    Plötzlich hatte Sam das Gefühl, sich überhaupt nicht mehr auszukennen, und das mußte man ihm auch deutlich angesehen haben, denn sein Vater fragte: »Was hat deine Mutter dir denn erzählt?« Und als Sam nur mit den Schultern zuckte, weil er nicht wußte, was er antworten sollte, machte sein Vater es ihm leicht und wartete seine Antwort erst gar nicht ab. »Weißt du, mein Sohn, mir ist es ziemlich egal, was sie dir gesagt hat. In diesem Fall ist das völlig unwichtig, und du bleibst weiter bei ihrer Fassung, als würde ich jetzt nicht mit dir darüber sprechen. Verstanden?« Sam nickte, und sein Vater fuhr fort: »Es zählt einzig und allein, daß sie dich liebt. Was immer auch geschah, es war ein Unfall.


    Sie war stinkig sauer auf mich an diesem Abend. Ich hob dich aus deinem Bettchen und wollte dich halten, aber da sie so wütend war, sprang sie auf mich zu und versuchte, dich mir wegzureißen. Dabei hat sie mich aus dem Gleichgewicht gebracht, so daß ich dich fallen ließ. Bis ich mich wieder hochgerappelt hatte, hatte sie das Feuer schon gelöscht und die Polizei gerufen. Du warst schrecklich verbrannt, sie hat das nicht ertragen, und so hat sie das getan, was viele Menschen in solchen Fällen machen: Sie hat es verdrängt. Vor sich selbst, vor allen anderen. Sie hat die Schuld dem nächstbesten in die Schuhe geschoben – und das war natürlich ich.«


    »Aber du bist dafür ins Gefängnis.«


    »Glaubst du vielleicht, ich hätte sie statt dessen gehen lassen?« Sein Vater machten einen erregten Eindruck, die feinen Linien auf seiner Stirn vertieften sich. »Schau, ich wußte doch, daß sie auf mich warten würde.« Und als er merkte, daß Sam das nicht verstand, fügte er hinzu: »Mir ist schon klar, wie verwirrend das ist, aber die Frauen haben es schon immer verstanden, uns logikverliebte Männer an der Nase herumzuführen und durch den Fleischwolf zu drehen, bis unser Hirn nur noch Unsinn produziert. Je älter du wirst, desto klarer wird dir das werden. Jetzt kann ich deinem Gesichtsausdruck aber nur entnehmen, daß sie dir einzureden versucht, nichts mehr mit mir zu tun haben zu wollen, richtig?«


    Als Sam keine Antwort gab, sagte sein Vater: »Das ist doch alles nur Theater, ein uralter Trick. Damit macht sie sich doch nur selbst etwas vor, und dem Rest der Welt natürlich auch.«


    »Woher weißt du das?«


    »Das ist eigentlich ganz einfach zu durchschauen, da muß man nicht sehr viel nachdenken: Weißt du, Frauen können nicht leben ohne Männer. Hat eine Frau keinen Mann an ihrer Seite, so denkt sie zur eigenen Beruhigung entweder dauernd an einen, ist hinter einem her ... oder wartet auf einen. Ich werde das mal mit einem Auto vergleichen: Wenn es Höchstleistungen bringen soll, muß es regelmäßig gewartet werden. Was die Frauen betrifft, ist diese Wartung etwas komplizierter: Die betrifft zu fünf Prozent den Kopf, der Rest teilt sich auf Emotionen und Physis. Doch wenn dir dein Leben lieb ist, dann darfst du diese Formel um keinen Preis einer Frau verraten. Sie wissen zwar alle, wie es läuft, würden das aber noch bis zu ihrem Tod heftigst abstreiten. Doch jetzt, da du jetzt Bescheid weißt, kannst du vielleicht selbst beurteilen, was mit deiner Mutter los ist. Siehst du zum Beispiel irgendwo einen Freund in ihrer Nähe?«


    Sam war es noch nie so schwergefallen, einem Gespräch zu folgen, aber er strengte sich mächtig an. Sein Vater machte sich keine Gedanken, daß er ihn mit Fremdwörtern oder Ausdrücken für Erwachsene konfrontierte, er verließ sich darauf, daß Sam schon die richtigen Schlüsse daraus ziehen würde. Und genau das versuchte er auch. So entnahm er den Worten seines Vaters, daß dieser seine Mom immer noch gern hatte, vielleicht sogar etwas mehr. Nur die Sache mit den fehlenden Freunden seiner Mutter konnte er nicht unkommentiert lassen. »Aber da ist Victor, ich habe dir doch von ihm erzählt«, sagte er. »Er ist so was wie ein Freund. Sie geht manchmal mit ihm aus.«


    Aber sein Daddy schüttelte nur lachend den Kopf. »Nein, nein, über solche Typen brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, Sam.«


    Später im Bett dachte Sam darüber nach, was sein Vater über Victor gesagt hatte. Er hatte keine Ahnung, welcher Typ Victor nun sein sollte, er wußte nur, daß es nicht positiv geklungen hatte. Doch was ihn wirklich beschäftigte, war die verquere Geschichte, die seine Mutter ihm über seine Zeit als Baby aufgetischt hatte. Sie hatte ihn verbrannt, nicht sein Vater. Über diese Lüge kam Sam nicht hinweg ... aber wenn Daddy ihr verziehen hatte, dann mußte er das auch können.


    Er holte Ollie zu sich unter die Bettdecke, wo die Katze meistens schlief, wenn seine Mutter sie nicht davonscheuchte. Sam schloß die Augen und ließ sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen: Er hatte es zwar nie vermutet, aber wenn sein Vater, der so viel klüger war als er, sagte, daß seine Mutter ihn noch liebte, dann mußte er recht haben.


    »Das ist weder die Grippe noch sind es die Windpocken, das ist purer Haß, Leute, tödlicher, tief verwurzelter Haß ... und es ist kein Impfstoff dagegen in Sicht. Gestern abend waren meine Nachbarn noch brave, anständige Bürger, stolz darauf, gute Amerikaner zu sein, aber dann habe ich mich aufs Ohr gehauen und bin eingeschlafen, mit einem Bauch voll wie nach einer polynesischen Freßorgie, und als ich wieder aufwachte, trieb eine Ansammlung gespenstischer Gestalten ihr Unwesen in meinem Hinterhof: Milizionäre, Skinheads, Nazis, ausländische Terroristen. Sie rotteten sich zusammen, brüteten was aus und sprühten ihr Gift nicht nur über meinen Hinterhof, sondern auch über den euren aus.


    Was, zum Teufel, ist da passiert? Ein Alptraum wurde wahr und hat zweimal Hunderttausende von kampfstiefelbewehrten Füßen hervorgebracht. Seht uns doch nur an, uns, die stärkste Nation der Welt: Wir zittern, wir ducken uns, wir rationalisieren, wir entschuldigen, wir vergeben, wir ignorieren, wir sind sogar bereit, die Schuld auf uns zu nehmen. Bürger, die Botschaft ist bei uns angekommen: Wollt ihr gesund bleiben, dann haltet den Mund, lächelt, tippt dankend mit dem Finger an die Mütze, wenn euch wieder einmal ein Arschloch mit dem Auto schneidet oder noch schnell vor euch auf den freien Parkplatz im Einkaufszentrum biegt. Rechnet immer mit dem Schlimmsten: Überprüft die Verpackungen eurer Schokoriegel und Arzneimittel nach Einschnitten oder Einstichen, haltet Ausschau nach allen Arten von Spinnern mit Ringen unter den Augen oder Waffen im Arm, schaut euch die breiten Gänge in eurem Discountladen oder eurem Supermarkt genau an, ehe ihr zu einem Einkaufswagen greift...


    Doch allmählich reicht es mit diesem Leben in Angst! Ich sage, es ist an der Zeit, Unsere Taktik zu ändern ... Was meint ihr, meine Freunde, seid ihr dabei? Schicken wir unsere nichtsnutzige Politik zum Thema illegale Einwanderer zum Teufel, packen die Kerle am Kragen und treten ihnen so lange in den Hintern, bis sie die Engel singen hören? Infiltrieren wir alle Selbsthilfegruppen, treiben die Mutanten zusammen wie kranke Rinder, fesseln sie mit Draht an ihre Sitze und knallen wir ihnen Elektroden in ihr Gehirn? Oder noch besser, halten wir eine monatliche, mit hundert Dollar prämierte Treibjagd auf Freaks aller Arten ab, jagen sie aus ihren Löchern, schieben ihnen Handgranaten die Nasenlöcher hoch und pusten wir ihnen das Gehirn weg?«


    Angela war es die ganze Zeit während Dexters Schimpftirade kalt den Rücken hinuntergelaufen, aber jetzt mußte sie wirklich nach Luft schnappen; er war ja immer schon sarkastisch gewesen, aber das hatte mittlerweile ein völlig anderes Niveau erreicht. Sie schaltete das Radio aus und ärgerte sich, es überhaupt eingeschaltet zu haben. Dann berührte sie mit ihrer rechten Hand ihren linken Arm, strich leicht darüber, sanft, wie geistesabwesend, und betrachtete ihn: Dort, wo Dexter sie zuvor so hart angefaßt hatte, waren jetzt zwei kleine blaue Flecken zu sehen.


    »Wieso hast du mir das mit Richie nicht erzählt?« wollte Angela erneut von Sam wissen, als er sich am nächsten Morgen an den Frühstückstisch setzte.


    Achselzuckend griff er nach seinem Orangensaft. »Keine Ahnung, wahrscheinlich dachte ich mir, daß es nicht so wichtig ist.«


    »Ich sähe es gern, wenn du mit allem, was dich belastet, zu mir kommen würdest.«


    »Aber es belastet mich doch gar nicht, das hat es nie getan. Außerdem hat er mich nie dazu gebracht, meine Hosen herunterzulassen.«


    Sie bestrich eine Scheibe Toast mit Butter und legte sie auf Sams Teller. »Richie ist doch älter als du.«


    »Ich weiß.«


    »Also, wenn du Hilfe gebraucht hättest, mit ihm fertig zu werden, dann wäre das doch mehr als verständlich. Jedenfalls nichts, wofür man sich schämen müßte ... und das würde auch noch zutreffen, wenn er nicht älter wäre.«


    »Mom, ich war gestern dort, wo wir früher mal gewohnt haben«, wechselte Sam das Thema.


    Aber sie ließ sich nicht so leicht ablenken. »Ich will mich ja nicht einmischen, Sam. Aber falls Richie je wieder versuchen sollte, dich zu etwas zu zwingen, kann ich dann mit dir rechnen, daß du zu mir kommst und es mir sagst?«


    »In Ordnung«, erwiderte er, kehrte aber sofort wieder zu seinem neuen Thema zurück. »Daddy hat mir unser altes Haus gezeigt.«


    »Tatsächlich? Das muß interessant für dich gewesen sein«, antwortete sie, um einen positiven Tonfall bemüht.


    »Und ob, und hinterher sind wir noch dorthin gegangen, wo du früher gearbeitet hast – in dieses große Restaurant. Daddy hat erzählt, daß er dich dort zum ersten Mal gesehen und sofort gewußt hat, daß er dich liebt.« Als sie keine Antwort gab, fuhr er fort: »Kannst du dich noch erinnern?«


    »Das ist schon lange her«, entgegnete sie. Die unerwartete Wendung des Gesprächs behagte ihr nicht sonderlich. Sie stand auf, schaute auf die Uhr und fing an, die Lebensmittel wegzuräumen und das Geschirr ins Spülbecken zu stellen. »Sam, hast du deine Hausaufgaben in deinen Rucksack gepackt?«


    »Klar, habe ich. Mom, weißt du was? Ich möchte wetten, daß es viele Frauen gibt, dich sich in Daddy verlieben könnten.«


    Was hatte er damit ausdrücken wollen? Eine Aufforderung, ihre Ansprüche geltend zu machen, bevor es zu spät war. Aber, versuchte sie sich selbst einzureden, so etwas mußten wohl alle geschiedenen oder in Scheidung lebenden Eltern durchmachen – wohlwollende Kinder, die nur eines im Sinn hatten, nämlich ihre Eltern wieder zusammenzubringen. Damals war sie noch einmal davongekommen, da Sam noch nicht alt genug gewesen war, um seinen Vater zu vermissen oder sich gar weitergehende Gedanken zu machen. Jetzt war es mehr als lästig, daß Dexter damit anfing, in Sam Erinnerungen an diese Zeit wachzurufen und bestimmte Gefühle zu wecken.


    Aber immer ruhig Blut, sagte sie sich selbst, Dexter konnte nicht ewig in diese Kerbe schlagen. Das war auch das Thema ihrer Unterhaltung mit Hillary, die sie später im Lehrerzimmer mit ihr führte.


    »Wie schön für dich. Ich weiß, wie schwer es sein muß, ihn nicht an dich herankommen zu lassen.«


    »Oh, er kommt schon an mich ran – das einzige, das mich vor dem Durchdrehen bewahrt, ist das Wissen, daß es einen Arzt, einen Richter und eine skrupellose Anwältin gibt, die mir im Nacken sitzen und nur darauf warten, mir den Vorwurf zu machen, ich würde Dexters Besuche bei Sam sabotieren. Ich meine, was soll ich ihnen denn sagen – daß es Dexter nicht zusteht, mit Sam über seine und meine Vergangenheit zu reden? Ich bin sicher, daß sie meine Position nur als unvernünftig abtun würden ... Und ich weiß nicht, vielleicht ist sie das auch.«


    Natürlich gab es da auch noch diese kleinen Tabletten, die Angela vor dem Durchdrehen bewahrten, die sie Hillary gegenüber allerdings nicht erwähnt hatte. In dem Röhrchen, das Victor ihr gegeben hatte, war immer noch ein gutes Dutzend übrig. Sie nahm wirklich nicht viele, vielleicht drei, vier in der Woche. Nur um diesen gräßlichen Druck zu mildern ...


    Doch am Sonntag benötigte sie dringend eine. Das war an dem Tag, an dem sie Sam als Strafe dafür, daß er ihr eine freche Antwort gegeben hatte, in sein Zimmer schickte und ihm Hausarrest gab. Sie war über die Hintertreppe in den Keller gegangen, wo Waschmaschine und Trockner standen, um die nächste Ladung vorzubereiten. Dort nahm sie gerade die trockene Wäsche heraus und tat sie in einen Korb, als sie ein Geräusch hörte und hochblickte: Oben an der Treppe stand Dexter.


    Sie ließ die Wäsche in den Korb fallen, einige Stücke fielen zu Boden. »Was machst du hier?« fuhr sie ihn an.


    Ohne ihr eine Antwort zu geben, schloß er die Tür.


    »Laß das!«


    »Pst ... ganz ruhig, ich will nur mit dir reden.«


    Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. O Gott, wie haßte sie es, solche Angst vor ihm zu haben. »Du hast kein Recht, einfach in dieses Haus hereinzumarschieren«, sagte sie und versuchte, nicht schrill oder laut zu werden, obwohl er weiter über die Treppe auf sie zukam.


    »Ich habe geläutet, Sam hat mir aufgemacht. Er hat mich hierhergeschickt.«


    »Das erklärt immer noch nicht, weshalb du hier bist.«


    »Ich bin hier, weil unser Sohn mich angerufen hat.«


    Einen Moment lang blieb ihr der Mund offen stehen – vor Empörung über Sam und Dexter. »Sam hat dich also angerufen, um sich über mich zu beschweren?«


    Dexter zuckte die Achseln und betrachtete sie aus verhangenen dunklen Augen. »Hör mal, entspann dich. Wo bleibt dein Sinn für Humor? Kinder reagieren häufig skrupellos, sie sind Meister im Gegeneinander-Ausspielen. Aber glaubst du wirklich, daß ich eine so leichte Beute bin und mich von einem Siebenjährigen manipulieren lasse? Meinst du nicht, ich habe Vertrauen genug in dein Urteil, um zu wissen, daß du einen guten Grund gehabt haben mußtest, als du ihn auf sein Zimmer schicktest?«


    Seine Unterstützung überrumpelte sie völlig; wortlos und mit dummem Gesichtsausdruck stand sie da.


    »Falls es dich interessieren sollte, ich habe ihm geraten, daß er in Zukunft auf dich hören sollte, sonst könnte Schlimmeres auf ihn zukommen als nur eingeschränkte Freizeit in seinem Zimmer. Dort ist er übrigens jetzt auch wieder.«


    Sie schluckte, es war ihr extrem zuwider, Dexter auch noch dankbar sein zu müssen. Sie wünschte sich, er würde verschwinden und sie beide in Ruhe lassen. »Trotzdem hättest du nicht extra den weiten Weg hierherkommen müssen«, versetzte sie.


    »Das hättest du ihm auch leicht am Telefon sagen können.«


    »Ja, da hast du vermutlich recht, das hätte ich. Aber ich war besorgt, nicht so sehr um Sam, sondern um dich.« Gerade als sie die Stimme erheben und ihm erklären wollte, daß er sich seine Besorgnis sparen könne, streckte Dexter den Arm aus und schob seine Finger in ihr Haar. Sie zuckte zusammen und wich einen Schritt vor ihm zurück. »Nicht. Bitte, tu das nicht«, sagte sie in dem Bewußtsein, daß sie beide bei geschlossener Tür allein im Keller waren.


    Und als er noch näher kam, steigerte sich ihre Angst ins Bodenlose. Mit dem Rücken an die Betonwand gedrängt, war ihr jede Fluchtmöglichkeit verbaut. Sollte sie schreien, und würde sie überhaupt jemand hören? Würde Lenore Parks oder ihr Mann oder gar Sam herunterkommen und Zeuge ihrer Demütigung werden? Würden sie nicht vielleicht sogar der Ansicht sein, daß sie überreagierte? Dexters große Hand kam langsam näher, schob ihr Haar aus dem Gesicht zurück, als sei er ein Vater, der mit dieser Geste sein aufgeregtes Kind beruhigen möchte. »Himmel, schau dich doch nur an, du zitterst ja. Was ist los? Ich will dir doch nicht weh tun, und Sam auch nicht. Hab Vertrauen zu mir, Angela.«

  


  
    KAPITEL ZEHN


    In den ersten Dezembertagen, nachdem Angela – sehr zu ihrem Leidwesen – gezwungen war, Dr. Farley zu berichten, daß die Besuchsregelung offensichtlich funktionierte, bekam Dexter die Erlaubnis, Sam zum ersten Mal ein ganzes Wochenende zu sich zu nehmen. Angela hatte natürlich kein gutes Gefühl dabei, aber sie hatte auch keine konkreten Einwände dagegen vorzubringen; sie saß in einer Sackgasse fest. Selbstverständlich hätte sie von dem Klappmesser erzählen können, das Dexter für Sam gekauft hatte – eine kleinere Ausgabe seines eigenen Messers –, aber das hätte ihr nicht viel genützt. Denn als sie darauf bestanden hatte, das Messer wegzuräumen, bis Sam älter wäre, hatten weder Sam noch Dexter – und das mußte sie ihm zugute halten – dagegen opponiert. Sie hätte von den vertraulichen Blicken erzählen können, die Dexter ihr zuwarf, von der Art, wie seine Stimme sich plötzlich mitten im Satz veränderte und weicher wurde, wenn er mit ihr sprach, oder auch von der –ihrer Ansicht nach – ungebührlichen Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte.


    Sie war zwar nie auf die Angebote der beiden eingegangen, Vater und Sohn auf ihren Ausflügen zu begleiten, aber oft kehrten Sam und Dexter mit irgendwelchen Mitbringseln für die Wohnung zurück. Nichts Persönliches oder Teures, nichts jedenfalls, das sie hätte ablehnen können, ohne Sam den Spaß daran zu verderben. Und noch während sie überlegte, ob sie Dr. Farley nicht doch über die Situation aufklären sollte, war ihr bereits klar, daß er in Dexters Verhalten nur ein Angebot sehen würde, freundlich zu sein, was ihren Beschwerden einen kleinlichen, wenn nicht gar aufgesetzten Beigeschmack verliehen hätte.


    Doch als sie Sam nun erzählte, daß ihm ein ganzes Wochenende mit Dexter bevorstünde, meinte sie, fast so etwas wie ein Zögern bei ihm zu bemerken, obwohl er bis dahin recht zufrieden mit seinen Besuchen bei Dexter gewesen zu sein schien. Bis auf die Zeit, die Sam als Kleinkind im Krankenhaus verbracht hatte, war er noch nie eine Nacht getrennt von ihr gewesen, hatte weder bei einem Spielkameraden noch bei ihren Eltern, die früher öfter auf ihn aufgepaßt hatten, übernachtet. Als sie nun darüber nachdachte, wurde ihr klar, daß er das von sich aus bisher immer vermieden hatte.


    Trotz ihrer kindischen Befriedigung angesichts der Tatsache, daß Sam nicht eben begeistert von der Aussicht auf eine Nacht außer Haus war, mußte sie unbedingt versuchen, ihm über seine Angst hinwegzuhelfen. »Wahnsinn, ein Wochenende mit Daddy, das klingt doch vielversprechend«, sagte sie aufmunternd, fragte sich dabei aber, ob sie sich nicht schrecklich unecht anhörte.


    Vielleicht nicht gerade unecht, aber auch nicht eben überzeugt.


    »Warte, mir kommt da eine Idee«, fuhr sie fort. »Wieso nimmst du Ollie nicht mit?«


    Das schien ihm Auftrieb zu geben. »Meinst du, ich könnte das?«


    »Klar. Ich meine, was sollte dagegen sprechen? Ich bin sicher, daß es für Ollie ein richtiges Abenteuer wird.«


    Sams Rucksack war gepackt, und er und Ollie warteten bereits, als Dexter mit dem Wagen vorfuhr; doch als Dexter die Katze sah, machte er ein langes Gesicht. Er bat Sam, draußen zu warten, weil er noch kurz allein mit seiner Mom reden wollte. »Was hat das zu bedeuten, Angela, ist das irgendein mieser Trick von dir, um mir das Wochenende kaputtzumachen? Du weißt, daß ich Katzen nicht leiden kann.«


    »Ja, weiß ich, aber ich dachte mir, das dürfte für dieses eine Mal kein Problem werden. Es geht doch nur um zwei Nächte. Ich habe das auch nur vorgeschlagen, weil Sam etwas Bammel davor hat, woanders zu übernachten, und ich dachte mir, wenn Ollie bei ihm ist...«


    »Hör mal, Angela, das ist mein Wochenende, nicht deines. Ich werde nicht zulassen, daß du dich da einmischst.«


    »Das habe ich auch gar nicht versucht.«


    »Gut, denn ehrlich gesagt sehe ich nicht ein, daß ich eine solche Behandlung verdient haben sollte. Ich habe mich die ganze Zeit über mächtig ins Zeug gelegt, damit die Sache einfacher läuft für dich. Ich unterstütze dich bei Fragen der Disziplin; ich habe dem Jungen deutlich zu verstehen gegeben, daß er dir gehorchen muß. Und jetzt bitte ich um nichts anderes als um höfliches Entgegenkommen von deiner Seite. Geh jetzt bitte hinaus und sag ihm, daß die Katze hierbleibt.«


    »Aber er hat noch nie eine Nacht ohne mich verbracht, er wird sich fürchten. Außerdem habe ich ihm schon zugesagt –«


    »Angela«, sagte er mit einer Stimme, die ihr zu verstehen gab, daß für ihn die Angelegenheit damit erledigt war. Und wahrscheinlich hatte er sogar recht; es war nicht ihre Sache gewesen, Sam zu erlauben, Ollie mitzubringen, vor allem weil sie Dexters Abneigung gegen Tiere ja kannte ... Trotzdem war das in ihren Augen eine eklatante Mißachtung von Sams Bedürfnissen.


    Sie ließ sich von Dexter die Treppe hinunter begleiten, in der Hoffnung, er möge seine Position noch einmal überdenken. Aber er tat es nicht, und so mußte sie sich schließlich mit Sam auseinandersetzen. »Schätzchen, ich habe es mir anders überlegt. Ich denke, es wäre besser, wenn du Ollie zu Hause lassen würdest.«


    Sam bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick, als verstünde er die Welt nicht mehr. Und sie konnte ihm auch keinen Vorwurf daraus machen, sie hatte schließlich die Idee aufgebracht. Aber als sie nun den Arm ausstreckte, um ihm den Kater abzunehmen, wehrte er sich dagegen. »Nein. Du hast gesagt, ich dürfte ihn mitnehmen!«


    »Ja, ich weiß, daß ich das gesagt habe. Aber ich hatte nicht das Recht dazu.«


    Hilfesuchend blickte Sam zu Dexter hoch, aber der meinte nur: »Hey, was habe ich dir gesagt? Sollst du deiner Mutter gehorchen oder nicht?«


    Und mit Tränen der Enttäuschung in den Augen reichte Sam schließlich die Katze zu Angela hinüber, wandte sich ab und lief zu Dexters schwarzem Lexus, der in der Auffahrt stand. Weder umarmte er sie, noch verabschiedete er sich von ihr, ehe er davonstürmte.


    Aber Dexter war noch da. Er beugte sich zu ihr vor, bis sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr spürte. »Toll hast du das gemacht, mein Engel. Ich werde die Sache für dich schon wieder einrenken, versprochen.«


    Mit der Katze auf dem Arm kehrte sie langsam ins Haus zurück, unendlich traurig, daß sie Sam enttäuscht hatte, daß ein ungutes Gefühl zwischen ihnen zurückgeblieben war, traurig, daß er mit Dexter wegfuhr. Und dabei fiel ihr Dexters Versprechen ein, alles wieder in Ordnung zu bringen ... das, was er ihr ins Ohr geflüstert hatte.


    Wann hatte er angefangen, sie wieder Engel zu nennen?


    Statt ihn dazu zu zwingen, ihm zuzuhören, wie seine Mutter das getan hätte, fuhr sein Vater einfach wortlos dahin und brachte Sam dadurch dazu, als erster das Schweigen zu brechen. Sie waren schon fast bei Dexters Wohnung in Boston angelangt, als es schließlich aus Sam herausplatzte: »Ich verstehe das nicht. Es gab überhaupt keinen Grund, weshalb ich Ollie nicht hätte mitnehmen sollen.«


    »Frauen sind nicht immer leicht zu verstehen. Ich glaube, das habe ich dir schon mal erklärt.«


    »Ja, aber sie hat es versprochen.«


    »Sicher, und sie sind auch bekannt dafür, dauernd ihre Meinung zu ändern. Aber in diesem Fall war ihr Meinungsumschwung nicht zufällig, mit anderen Worten, ich habe einen logischen Grund hinter diesem Schritt erkannt. Bei deinem Scharfsinn könntest du eigentlich selbst dahinterkommen.«


    Jetzt blickte Sam zu ihm hoch. »Was ist das für ein Grund?«


    »Hast du schon mal eine Nacht außer Haus geschlafen, weg von deiner Mutter?«


    Sam mußte erst gar nicht lange überlegen, er wußte auch so, daß das noch nie der Fall gewesen war. Er hatte es zwar noch nie zugegeben, nicht einmal seiner Mutter gegenüber, aber er hatte immer große Angst davor gehabt, in fremden Häusern zu übernachten, weg von ihr. Er hatte Angst, mitten in der Nacht aufzuwachen und sie so sehr zu vermissen, daß er es nicht mehr aushalten könnte. So wie es in den Nächten im Krankenhaus der Fall gewesen war. Und bei dieser Erinnerung fielen ihm wieder andere Dinge ein, von denen er nicht einmal gewußt hatte, daß sie in ihm drin gewesen waren, und er spürte sogar das schreckliche Loch in seinem Magen, das er auch damals gespürt hatte.


    Schließlich antwortete er: »Nur damals, als ich im Krankenhaus war.«


    »Ich meine noch früher.«


    Sam schüttelte den Kopf.


    »Nun, das heißt, deine Mutter auch nicht. Vielleicht hatte sie Angst, einsam zu sein – du weißt schon, davor, daß sie mitten in der Nacht aufwacht, und du bist weg, und sie ist ganz allein. Vielleicht dachte sie, wenn Ollie daheim wäre, wäre es einfacher für sie.«


    Sam hatte sich nie Gedanken gemacht, daß seine Mutter ihn ebenso vermissen könnte wie er sie, daß sie ohne ihn traurig sein könnte. Jetzt fühlte er sich doppelt so schlecht und wünschte, er wäre wieder zu Hause. Sie luden seine Mutter zwar immer ein, mit ihnen zu kommen, aber sie lehnte jedesmal ab. Sein Vater war ziemlich klug, das wußte Sam mittlerweile, aber er fragte sich allmählich doch, ob er sich nicht täuschte, wenn er behauptete, sie würde ihn noch lieben.


    Deswegen war er jetzt doch froh, daß Ollie zu Hause bei ihr geblieben war.


    Es war Samstag abend: Victor machte seine Tour durch die Klubs in Boston, und Hillary war gezwungen worden – wie sie sich ausgedrückt hatte –, sich auf eine Verabredung mit dem Cousin ihres Nachbarn einzulassen, den sie nicht einmal kannte. Sie hätte sich selbst dafür ohrfeigen können. Angela hatte sie noch dazu ermutigt, aber im Augenblick war sie unfähig, an etwas anderes zu denken als an die nächste Tüte Karamelbonbons, und wünschte sich selbstsüchtigerweise nichts sehnlicher, als daß Hillary bei ihr sein könnte.


    Sie hätten ins Kino gehen oder sich einen Videofilm ausleihen können, aber statt dessen hockte Angela auf ihrem Sofa und lauschte knarzenden Dielenbrettern und ächzenden Wasserrohren, typischen Hausgeräuschen, die jedoch an diesem Abend besonders laut und aufdringlich zu sein schienen. Als das Telefon gegen elf Uhr klingelte, zuckte sie vor Schreck zusammen. Sie meldete sich und hörte Dexters Stimme. »Was ist los? Geht es Sam gut?«


    »Ganz ruhig, Mädchen, ihm geht es gut. Er schläft sogar schon tief und fest. Bist du in Ordnung?«


    Sie seufzte. »Natürlich. Warum sollte ich es nicht sein?«


    »Aus keinem besonderen Grund. Sam hat nur mal erwähnt, daß du nachts manchmal etwas nervös bist, und so dachte ich mir, schließlich bist du ja allein –«


    »Das hat Sam gesagt?« fragte sie völlig überrascht. Ihre panischen Nächte waren in letzter Zeit immer weniger und immer seltener geworden, und sie meinte eigentlich, sie immer gut überspielt zu haben. Aber offensichtlich nicht.


    Dexter schien ihrem Gedankengang zu folgen. »Man kann Kindern heutzutage nicht mehr so leicht etwas vormachen, sie sind viel zu gerissen.«


    Weise Worte von einem Experten für Kinder, dachte sie. Wäre Dexter nicht gewesen, hätte es auch ihre Ängste nicht gegeben. Aber da saß sie nun und lauschte seinen Worten, als könnte die Telefonverbindung sie Sam näher bringen. Als sie nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: »Dieses Wissen hatte natürlich auch Auswirkungen auf ihn.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine damit, daß die Dunkelheit auch ihn nervös macht.« Er spielte damit wohl auf Sams Bedürfnis an, nachts immer ein Licht brennen zu haben. War das Folge ihrer eigenen Unsicherheit? Oder hatten nicht viele andere Kinder auch dieses Problem? »Ich habe dir nichts davon gesagt, daß du ein Licht anlassen sollst, ich wußte ja, daß er ... Gibt es irgendein Problem damit?«


    »Das ist kein Thema, ihm geht es gut, Angela. Ich erwähne das auch nur, weil du dich in seiner Gegenwart vielleicht etwas mehr zusammenreißen solltest, sonst wird er noch zum reinsten Nervenbündel.« Und ehe sie sich gegen seine Vorwürfe zur Wehr setzen konnte, sagte er: »Meinst du nicht, mir ist nicht aufgefallen, daß du im ersten Stock wohnst? Oder daß du doppelte Sicherheitsschlösser an der Tür hast?«


    »Ich bin eine alleinstehende Frau mit einem kleinen Jungen«, erwiderte sie und ärgerte sich, daß sie meinte, sich verteidigen zu müssen. Außerdem, Wohnungen im ersten Stock boten nun mal mehr Sicherheit als solche im Erdgeschoß, was sollte daran falsch sein?


    »Dann gibst du also zu, daß du Angst hast?«


    Als sie ihm nicht sofort eine Antwort gab, fügte er hinzu: »Hör mal, ich verstehe dich doch, ich finde dein Verhalten völlig richtig. Es ist dir auch nicht zu verdenken, wenn du Angst hast. Als Frau weiß man doch nie, wer da draußen hockt und einen beobachtet, welche Absichten er hat.«


    Er? Er wer ... Dexter? Ist hier von dir die Rede? fragte sie sich, während er fortfuhr. »Wer weiß das besser als ich?« sagte Dexter. »Schließlich war ich fast fünf Jahre im Gefängnis. Da marschieren ganze Armeen an Hurensöhnen rein und wieder raus, Angela. Das waren Typen, für die Begriffe wie Anstand oder Moral Fremdworte waren, die weder auf Menschlichkeit noch auf Gesetz oder Bestrafung reagieren, weil sie von innen heraus so schlecht, verdorben und verfault sind, daß alles, was sich ihnen in den Weg stellt, vernichtet wird. Du hast also wirklich Grund, Angst zu haben, guten Grund sogar ... aber nicht vor mir, Angela. Deswegen möchte ich, daß du über das, was ich dir jetzt sagen werde, genau nachdenkst.«


    Sie hätte ihn am liebsten angeschrien, daß er den Mund halten solle, daß sie nichts mehr hören wolle, aber ihre Stimme versagte ihren Dienst. Statt dessen stand sie da, mit dem Telefonhörer am Ohr, der dort festgewachsen zu sein schien. »Ich erwarte jetzt keine Antwort von dir«, sagte Dexter. »Aber denk bitte ernsthaft darüber nach. Vertrau mir, Angela, gib mir die Gelegenheit, die Angst in dir verschwinden zu lassen, ich kann das. Laß es zu, daß ich mich um dich und den Jungen kümmere.«


    Er durfte nicht aufstehen, nur im Notfall oder um auf die Toilette zu gehen; das waren die Regeln, die sein Vater aufgestellt hatte, ehe er ins Bett gegangen war. Sam hatte es auch nicht geschafft, daß die Badezimmertür offengeblieben war, so daß Licht vom Gang hereingefallen wäre, sein Vater wäre darüber nicht glücklich gewesen. So hatte Sam eine lange Zeit im Dunkeln dagelegen, hatte erst in die eine, dann in die andere Richtung gestarrt, unfähig, Schlaf zu finden. Dunkle Schatten ballten sich aus dem Nichts zusammen und bildeten erst die eine, dann bei näherem Hinsehen wieder eine andere Form.


    Aber als Sam seinen Vater telefonieren hörte, war er der Meinung, sein Vater spräche mit seiner Mutter, und er fing zu rufen an – erst leise, dann ein wenig lauter, fast wie bei einem Sprechgesang. Er erwartete zwar, daß niemand käme, aber schließlich öffnete sein Vater doch die Tür, und Licht fiel ins Zimmer. »Was ist denn hier los?« fragte er.


    »Kann ich mit Mommy sprechen?«


    »Tut mir leid, ich habe gerade aufgelegt. Außerdem solltest du schon längst ruhig sein und schlafen.«


    »Aber ich kann nicht einschlafen. Darf ich sie zurückrufen? Sie ist bestimmt nicht sauer.«


    »Nein, das glaube ich auch nicht, deine Mutter ist recht großzügig, was dich betrifft. Aber meinst du nicht, daß du in der Hinsicht ein bißchen selbstsüchtig bist?« Sam begriff zwar nicht, wieso, aber Dexter fuhr erklärend fort: »Ich habe sie übrigens angerufen, weil ich wissen wollte, ob es ihr gutgeht. Wir zwei haben uns doch vorhin darüber unterhalten, daß sie einsam ist, aber es gibt da noch ein anderes Problem – sie hat nämlich Angst vor der Dunkelheit. Hat sie mit dir noch nie darüber gesprochen?«


    Sam schüttelte den Kopf, aber ihm fielen sofort die vielen Male ein, als sie die Türschlösser überprüft hatte und anschließend zum Fenster gegangen war und hinausgesehen hatte. Als ob sie glaubte, irgendein schlechter Mensch könnte draußen stehen. Ein kalter Schauer lief über Sams Nacken und Rücken. »Hat sie dir gesagt, daß sie Angst hat?«


    »Und ob sie die hatte, ich konnte es ihrer Stimme anhören. Sie hat es zwar abgestritten, aber ich bin da im Vorteil: Ich kenne sie nämlich besser als sie sich selbst. Auf jeden Fall ist das letzte, was sie jetzt brauchen kann, ein weinerlicher Sohn am anderen Ende des Telefons. Sie muß wissen, daß ihr Junge stark und tapfer ist, kein Feigling, der Angst vor seinem eigenen Schatten hat. Es schien ihr wirklich gutgetan zu haben, als sie hörte, daß du ohne Muckser ins Bett bist. Habe ich vielleicht einen Fehler gemacht, als ich ihr das sagte?«


    Sam schluckte den dicker werdenden Kloß in seinem Hals hinunter und schüttelte den Kopf. Die Tür schloß sich wieder, es wurde erneut dunkel im Zimmer, und er spürte, wie sich seine Arme mit Gänsehaut überzogen ... Kannte er Mommy wirklich besser als sie sich seihst?


    »Ist es schon zu spät zum Anrufen?« fragte Hillary, als Angela sich meldete.


    »Hillary? Hallo, nein, das ist schon in Ordnung. Wie war deine Verabredung?«


    »Er hat mich an Jimbo erinnert.«


    »Wer ist Jimbo?«


    »Der Schnauzer meines Cousins. Bitte, erinnere mich daran, falls ich je wieder in Versuchung geraten sollte, mich auf ein Blind date einzulassen.«


    »Tut mir leid, daß es nicht nett war.«


    »Ist schon gut, genug von meinem verpatzten Abend. Du hörst dich aber auch nicht besonders an. So, als hättest du ebenfalls einen schlimmen Abend hinter dir. Fehlt dir Sam?«


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »O ja, stimmt, aber das ist es nicht allein. Dexter hat vor einer Stunde angerufen ... Es ist wie verhext, ich wechsle ein paar Worte mit ihm und komme mir danach völlig unfähig und unsicher vor.«


    »Wie unfähig?«


    »Keine Ahnung. Wie ich meinen Sohn erziehe, wie ich mein Leben lebe, ob ich zu ängstlich bin oder nicht ängstlich genug, ob mein emotionaler Zustand Auswirkungen auf Sam hat oder nicht. Alles.«


    »Was hat er denn genau gesagt?«


    »Unter anderem hat er mir angeboten, sich um mich und Sam zu kümmern.«


    »Ach Gott. Na ja ... vielleicht solltest du deinem Anwalt von dem Gespräch erzählen. Ich meine, du warst doch von Anfang an überzeugt, daß Dexters Beweggründe, Sam sehen zu wollen, nicht ganz hasenrein waren. Ich sage es zwar nur ungern, aber vielleicht hattest du recht.«


    Sie seufzte. »Hillary, hast du ihn dir jemals angehört?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine am Radio. Seine Talk-Sendung.«


    »Einmal«, erwiderte Hillary. »Und das auch nur aus Neugierde, wie ich zugeben muß. Ich fand ihn ... ich weiß gar nicht so recht, ätzend, ja, das ist vielleicht das passende Wort. Aber vielleicht ist es auch noch nicht stark genug. Ich weiß zwar, daß diese Radioleute alles tun, um ihre Zuhörer zu schocken, das gehört zu ihrem Image, aber Dexter ... Also, der scheint das ein bißchen zu übertreiben.«


    »Hören Sie sich eine seiner Sendungen an, Max«, sagte Angela zu ihrem Anwalt, als sie am Montag während einer Pause mit ihm telefonierte. »Er klingt so zornig, so besessen, so dogmatisch ... es ist erschreckend. Ich denke, seine Haltung sagt viel über ihn aus.«


    »Ich fürchte, das Gericht wird sich auf diese Art der Beweisführung nicht einlassen. Dexter ist jemand, den man kennt, so etwas wie ein Catcher, ein Showman. Die Frage lautet nicht, wie gut seine Sendungen sind, sondern welchen Schaden – wenn überhaupt – er Sam zufügen könnte.«


    »Nun, ich habe Ihnen doch erzählt, was er zu dem Thema, sich um Sam und mich zu kümmern, gesagt hat.«


    »Das war doch nur Gerede. Vielleicht, um Sie zu ärgern, aber doch nur Gerede. Sie müssen ihm einfach das Wort abschneiden und ihm klarmachen, daß Sie davon nichts hören wollen. Oder?«


    »Natürlich, sicher.« Sie seufzte. »Ich habe Angst, Max.«


    Max’ Stimme wurde sanfter. »Wovor haben Sie denn Angst, Angela?“


    »Ich weiß es nicht. Vor ihm, vor mir, vor meinem eigenen Schatten, nehme ich an.«


    »Was macht Sam denn für einen Eindruck, wenn er von den Besuchen bei seinem Vater zurückkommt?«


    Sie dachte daran, wie Sam am Sonntag abend gegen sechs Uhr nach Hause gekommen war, ein wenig gedämpft zwar, aber als sie ihn fragte, wie es gewesen sei, hatte er nichts Negatives zu berichten gewußt. »Einen recht guten, muß ich sagen«, erwiderte Angela. »Er scheint etwas aggressiver zu sein in der letzten Zeit, aber das könnte bei Jungen in seinem Alter auch ganz normal sein. Ich weiß nicht so recht... Ich habe nur so ein Gefühl, als stünde im Moment alles kurz vor einer Explosion. Aber bitte, Max, fragen Sie mich nicht, was das jetzt heißen soll.«


    Sie hatten geplant, den Weihnachtstag bei Angelas Eltern zu verbringen, am Weihnachtsabend jedoch wollten sie zu Hillary gehen; sie hatte ihre Familie und Freunde eingeladen. Victor sollte auch kommen, ebenso wie eine Reihe anderer Kollegen aus der Schule.


    Gerade als Angela die Geschenke für Victor und Hillary zusammenpacken wollte, die bereits eingewickelt unter dem Weihnachtsbaum lagen, klingelte es an der Tür, und Sam, der sich immer noch mit dem Knoten seiner Krawatte herumschlug, rannte nach unten, um zu öffnen. Als er wieder nach oben kam, folgte ihm Dexter, der mit Päckchen beladen war.


    »Ich hatte dich doch gebeten, nicht einfach so vorbeizukommen.«


    »Bäh, was bist du immer so streng mit mir«, erwiderte Dexter und zog einen übertriebenen Schmollmund – der immerhin Sam kichern ließ, wenn schon nicht sie –, während er die Päckchen auf einen der Beistelltische legte. »Du siehst übrigens umwerfend aus, Angela. Das reinste Dynamit.«


    Plötzlich erschien ihr das einfache rote Kleid mit dem lockeren Ausschnitt völlig unpassend für diese Gelegenheit, schon fast provozierend, und sie wünschte, sie würde etwas Konservativeres tragen. Als sie sah, daß er anfing, seinen Mantel auszuziehen, sagte sie rasch: »Wir haben heute abend schon etwas vor, Dexter –«


    Aber sein Mantel lag bereits auf dem Sofa, und er holte eine Flasche Weißwein aus seiner Tasche. Während er damit in der Küche verschwand, deutete er auf Sam. »Komm mit, mein Sohn, hilf mir. Wo haben wir denn die Weingläser?«


    Sam rannte ihm hinterher, und sie folgte den beiden langsam. Dexter entkorkte die Flasche und warf ihr von unten einen Blick zu. Mit dummem Gesicht stand sie unter der Tür und sah ihm zu. »Was ist das eigentlich hier für eine Party? Keine Häppchen? Kein Kaviar, Nachos, Buritos?«


    Und als sie dann zum Kühlschrank ging, erst die Saucen herausholte und anschließend die Kräcker aus dem Küchenschrank, war ihr nicht klar, warum sie das tat. Als nächstes erinnerte sie sich daran, daß sie auf der Sofakante saß, gefährlich nahe neben Dexter, an ihrem Wein nippte und Sam dabei zusah, wie er die von Dexter mitgebrachten Geschenke öffnete. Und als Sam schließlich die letzte Schachtel samt Zellophanumhüllung aufgerissen und den Power Ranger ausgepackt hatte, schrie er vor Begeisterung auf, war nicht mehr zu bremsen und wollte unbedingt sofort damit spielen. Im Aufstehen bemerkte sie zu Dexter: »Na, mit deinem letzten Geschenk hast du wirklich ins Schwarze getroffen.« Aber er streckte die Hand aus und hielt sie zurück.


    »Warte, geh noch nicht«, sagte er und füllte dabei erneut ihr Glas. »Jetzt bist du an der Reihe.«


    »Nein«, antwortete sie und schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, was er vorhatte. »Ich will nichts.«


    Aber Dexter war nicht einer, der ein Nein hätte gelten lassen, und jetzt machte er auch keine Ausnahme. Er sagte zu Sam, der bereits eifrig mit seinem neuen Spielzeug zugange war: »Bring doch mal die Geschenke deiner Mutter her, Sohnemann.«


    Sam unterbrach sein Spiel und holte den kleinen Stapel Päckchen vom Beistelltisch, brachte sie zum Sofa und legte sie vor ihnen auf den Tisch. »Sam, wir müssen deine Mutter etwas aufmuntern, damit ihr das Leben wieder mehr Spaß macht.« Dabei berührte er sie an der nackten Schulter, unabsichtlich, wie es schien, vielleicht aber auch nicht, sie wußte es nicht zu sagen; aber er zog seine Hand sofort wieder zurück, als er es bemerkte. Dann deutete er auf ihr Glas. »Nur zu, mein Engel, sei ein braves Mädchen und trink aus.«


    Sie schaute erst zu Dexter, dann zu Sam, der sich köstlich über den in seinen Augen harmlosen Witz amüsierte. Und Angela, die nicht wußte, wie sie sich aus dieser Situation herauswinden sollte, ohne eine unangenehme Szene heraufzubeschwören oder Sam den Abend zu verderben, trank noch ein paar Schluck von dem Wein. Dann nahm Dexter ihr das Glas aus der Hand und überreichte ihr das erste Geschenk. Wortlos packte sie es aus. Es war eine Fünfzig-Milliliter-Flasche Opium – ihr Lieblingsparfüm. Als nächstes folgte ein Riesenbecher Eiscreme mit Butterkaramel, die bereits zu schmelzen begonnen hatte und mit der Sam nun in der Küche verschwand, um sie in den Kühlschrank zu stellen.


    Angela sah Dexter an. »Hör mal, ich will ja nicht unhöflich erscheinen, aber Sam und ich haben für heute abend bereits andere Pläne. Wir sind spät dran und werden schon seit einer Viertelstunde erwartet.«


    »Okay, ich bin ziemlich pflegeleicht. Mach das letzte Geschenk auf, dann bin ich schon weg.«


    Und als sie die rote Alufolie aufriß, den Deckel hob und in der Schachtel einen großen Behälter mit Schlagsahne und ein Glas mit Gourmet-Butterkaramelsauce vorfand, mußte sie dann doch schmunzeln. »Tja, laß mich raten«, scherzte sie und steckte einen Finger in den Mund. »Okay, ich weiß es. Das gehört zum Eis.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nur die Sauce, mein Engel«, sagte er mit verführerischer Stimme und betrachtete sie aus schmachtenden Augen. »Die Schlagsahne ist für mich. Ich werde nämlich deine Beine spreizen, die Tülle bis zum Anschlag in dich stecken und dich mit Schlagsahne auffüllen. Und wenn du glaubst, es nicht mehr aushalten zu können, werde ich die Sahne aus dir herausschlecken.«


    Angela klappte der Mund vor Verblüffung nach unten. Hastig stand sie auf und ließ dabei die Schachtel los. Das Glas mit der Sauce und die Schlagsahne fielen zu Boden und rollten über den Teppich. Sam, der gerade aus der Küche zurückkam, beeilte sich, die Sachen wieder aufzuheben. Er ließ sich jedoch nichts anmerken, falls ihm aufgefallen sein sollte, wie erschüttert sie war. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder gefaßt und ihre Stimme unter Kontrolle hatte, aber dann verlangte sie, daß Dexter auf der Stelle das Haus verließ. Was er mit unbewegter, wenn auch arroganter Miene tat.


    Sams Gesicht war versteinert vor Schmerz und Wut, als sie ein paar Minuten später zu ihrem Wagen gingen. Er sagte lange nichts, erst als Angela das Fenster auf der Fahrerseite herunterkurbelte und frische Luft hereinließ, um wieder klar im Kopf zu werden. »Du hättest nicht so gemein sein müssen!«


    Sie ließ den Wagen an und fuhr rückwärts aus der Auffahrt.


    »Wir sind zu einer Party eingeladen, das weißt du doch.«


    »Aber trotzdem ... Er hat uns so schöne Geschenke gekauft und war so nett zu dir. Außerdem ist heute Weihnachten – und du drehst durch und schreist ihn an. Wieso hörst du nicht auf, dich zu benehmen, als würdest du ihn nicht mögen, er glaubt es dir ohnehin nicht!«


    Überrascht wandte sie kurz den Kopf zu ihm um, ehe ihre Augen wieder auf die Straße zurückkehrten. »Was redest du da?«


    »Mein Vater sagt, daß du ihn immer noch liebst, ganz egal, was du tust oder sagst. Aber das ist schon in Ordnung, Mommy, weil er dich auch liebt. Er ist auch nicht wütend auf dich, weil du mich verbrannt hast, nicht einmal darüber, daß du gelogen, ihm die Schuld gegeben und zugelassen hast, daß er ins Gefängnis mußte. Er will doch nichts anderes, als daß wir alle wieder eine Familie sind!«


    Es verschlug ihr regelrecht den Atem; ihre Hände auf dem Steuer fingen zu zittern an. Sie riß es herum und lenkte den Wagen nach rechts an den Rinnstein, auf ein Stück private Rasenfläche. Erst dort trat sie auf die Bremse und wäre fast noch gegen einen Baum gefahren. Schwer atmend betrachtete sie Sam, der zum Glück angeschnallt war, sich aber sehr über diesen Beinaheunfall wunderte. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, daß sein Vater ihn mit Lügen überhäufte, aber das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


    Sams Worte waren wie eingebrannt in ihrem Kopf, und sie fragte sich, ob er ihre Version wohl glauben würde ... Oder würde er Dexter glauben? Sie wühlte hektisch in ihrer Handtasche, bis sie endlich das Röhrchen mit dem Valium in der Seitentasche fand, wo sie es offenbar hingeschoben hatte. Sie schraubte den Deckel ab, schüttete eine Tablette heraus, schluckte sie und fuhr den Wagen rückwärts wieder vom Rasen herunter.

  


  
    KAPITEL ELF


    Es waren bestimmt mehr als vierzig Personen in Hillarys Loft, darunter vier Kinder im Alter von drei bis neun Jahren, eines davon kannte Sam aus der Schule, und allen schien es besonders Hillarys Aquarium mit den exotischen Fischen angetan zu haben. Der Raum war mit Stechpalmen und Kiefernzapfen festlich geschmückt; auf einem mit rotem Samt bedeckten Tisch stand eine kleine kanadische Tanne, und darunter lagen ein Dutzend oder mehr Geschenke. Auf dem Kaminsims hatte jemand einen Chanukkaleuchter in Gold und Blau plaziert.


    Als zum Glück langsam die Tablette bei ihr zu wirken begann, stellte Angela die Flasche Wein, die sie mitgebracht hatte, auf den Eßzimmertisch, wo bereits eine große Auswahl an Dips und Saucen, Gemüse und ofenwarmem Brot auf die Gäste wartete. Das Geschenk für Hillary, eine kleine Porzellanfigur, legte sie zu den anderen Päckchen unter den Baum. Hillary selbst entdeckte sie schließlich in der Küche, wo sie gerade ein Blech mit Würstchen im Schlafrock auf eine Servierplatte umfüllte. »Das sieht ja alles köstlich aus«, bemerkte Angela und umarmte ihre Gastgeberin. »Was kann ich noch tun?«


    »Nichts mehr«, erwiderte Hillary.


    »Bist du sicher?«


    »Absolut. Geh und misch dich unters Volk«, meinte Hillary und winkte ihr nach, als sie wieder in den großen Raum hinüberging. »Angela, sobald ich eine Minute Zeit habe, möchte ich dich übrigens mit jemandem bekannt machen.«


    Da Sam bereits mit den anderen Kindern spielte, stellte Angela sich zu einer Gruppe, die aus Victor, Sandy Michaels, Lynn Geary und anderen aus ihrer Schule bestand; irgend jemand drückte ihr ein Glas Rotwein in die Hand, das sie gierig trank. Nachdem sie es jedoch ein zweites Mal geleert hatte, wurde ihr ein wenig schwindelig, und sie sich zog von der Gruppe für eine kurze Atempause in eine Ecke zurück. Victor, dem das sofort auffiel, kam ihr nach. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Sicher, klar. Willst du mir damit vielleicht sagen, daß ich schlecht aussehe?«


    »Du siehst wunderschön aus, wie immer.«


    »Du übrigens auch, Victor, du bist überhaupt ein extrem gutaussehender Bursche. Eines Tages wirst du eine Frau ganz ... nein, nein, das wollte ich eigentlich nicht sagen. Victor, wieso treibst du dich eigentlich dauernd in meiner Nähe herum? Du solltest dich allmählich umsehen und dir jemanden suchen, der zu dir paßt, und anschließend diesen Jemand deinem versteinerten Colonel unter die Nase reiben. Ich meine, im Ernst, ist es nicht allmählich Zeit dafür?« Sie hob die Hand. »Schau mich doch nur an, da steh’ ich nun und erteile dir Ratschläge, als ob ich mich auskennen würde. Pah! Victor, eines haben wir zwei allerdings gemeinsam: Wir sind zwei absolute Chaoten, was unser Gefühlsleben betrifft.« Und bei dieser Bemerkung fing sie heftig zu kichern an.


    »Okay, Angela. Jetzt reiß dich mal zusammen und erzähl mir, was los ist.«


    »Was soll schon los sein, ich entspanne mich nur, das ist doch gut so, oder? Aber nein, das macht mich offensichtlich verdächtig in den Augen meines Krisenkontrolleurs.« Während sie redete, wanderten ihre Augen ziellos durch den Raum und blieben schließlich an einem Mann hängen, der ihr bereits beim Hereinkommen aufgefallen war. Er stand ungefähr zehn Meter von ihr entfernt und lehnte an einem Türrahmen, einen Drink in der Hand, seine Umgebung beobachtend. Er hatte ein kräftiges Kinn, braunes, gelocktes Haar und unregelmäßige, aber faszinierende Gesichtszüge.


    Obwohl sie wußte, daß man so etwas nicht tat, schoß ihre Hand plötzlich nach vorn und deutete auf ihn, als bestünde keine Verbindung mehr mit ihrem Gehirn. »Da drüben steht zum Beispiel ein interessanter Typ.«


    Victor blickte zu dem Gast hinüber und schlug verlegen die Augen nieder, als dieser seinen Blick erwiderte; dem Mann war offensichtlich bewußt, daß über ihn gesprochen wurde, aber seinem amüsierten Gesichtsausdruck nach zu schließen schien es ihm nicht viel auszumachen. Angela hielt sich die Hand schützend vor den Mund und meinte leise: »Und, was glaubst du, Victor, ob er noch mehr von den Locken auf der Brust hat?«


    Und in dem Moment fing sich alles in ihrem Kopf zu drehen an, und sie meinte, nach hinten zu kippen. Als nächstes wußte sie dann nur noch, daß sie sich in Victors Armen wiederfand, einen knappen Meter über dem Boden schwebend, ohne auch nur die geringste Erinnerung daran zu haben, wie sie dorthin gekommen war. Die Blicke der anderen Gäste ruhten auf ihr, und Sam kam auf sie zugelaufen. »Mommy!« Während das Stimmengewirr im Hintergrund immer lauter und ihr Kopf immer schwerer wurde, so daß sie ihn kaum mehr halten konnte, hob Victor sie hoch und trug sie in Hillarys Schlafzimmer, die zusammen mit Sam hinter ihnen herkam. »Was ist passiert mir ihr?« fragte Hillary besorgt und zog rasch die Überdecke vom Bett, um Platz für Angela zu schaffen.


    Victor deutete auf Sam, der mit vor Schreck geweiteten Augen unter der Tür stehengeblieben war und sie von dort aus beobachtete. Hillary begriff zuerst nicht, aber dann eilte sie zu dem Jungen. »Komm mit, mein Schatz, gehen wir in die Küche und kochen etwas Kaffee für deine Mom.«


    »Mach ihn ganz stark«, rief Victor ihr nach.


    Als die beiden draußen waren, wandte sich Victor besorgt Angela zu. Auch wenn sie in dem Moment seine Gesichtszüge nur verschwommen und ungenau wahrnehmen konnte, hätte sie schon wirklich mit Blindheit geschlagen sein müssen, um nicht zu sehen, mit welcher Anteilnahme er sie ansah. »Verdammt, Angela, du hast die Tabletten genommen und dann Wein getrunken, habe ich recht?«


    Er benötigte keine Antwort. Und selbst wenn er es nicht von sich aus verstanden hätte, sie hätte ihm in dem Moment auch keine Antwort geben können; ihr Magen fühlte sich an, als stünde er kurz vorm Explodieren, und sie schoß in die Höhe und raste ins Badezimmer.


    Angela war viel zu erschöpft und niedergeschlagen, um zu reden, geschweige denn, daß sie während der Heimfahrt in der Lage gewesen wäre, irgendwelche Erklärungen abzugeben. Zum Glück verlangte Victor das auch nicht von ihr; erst später, als er Sam ausgezogen und ins Bett gebracht hatte. Angela hatte sich, kaum daß sie zu Hause waren, auf die Couch gelegt und sich ein paar Kissen unter den Kopf gestopft. Jetzt setzte sich Victor neben sie auf die Sofakante und betrachtete sie. »Okay. Möchtest du mir erzählen, wieso es so weit gekommen ist?«


    So schilderte sie ihm die Szene mit Dexter und erzählte ihm von den Lügen, die er Sam aufgetischt hatte ... und daß Sam diese Dinge auch tatsächlich glaubte. Während sie redete, kam Victor kaum nach, ihr die Schachtel mit den Kleenextüchern zu reichen, damit sie sich die Tränen trocknen konnte. »Ich habe es nicht absichtlich getan, ehrlich. Ich habe einfach nicht überlegt. Ich bin nur so müde, Victor ... so müde, ständig gegen Dexter anzukämpfen. Er wird gewinnen, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.«


    Jetzt schlug seine verständnisvolle Haltung in Verärgerung um. »Weißt du was? Ich will das nicht mehr hören, zumindest nicht aus deinem Mund. Als du als Lehrerin frisch zu uns an die Woodland kamst, da hätten viele deiner Kolleginnen nicht den kleinsten Finger für dich krumm gemacht. Vielleicht, weil sie der Meinung waren, daß du dir eine Stelle unter den Nagel gerissen hattest, die eine andere, die sie kannten, eher verdient hätte, oder vielleicht, weil du so verdammt schön bist, daß sie vor Neid nicht mehr geradeaus blicken konnten. Aber weißt du was, Angela? Das war dir völlig egal, und falls doch nicht, dann hast du dir jedenfalls nichts anmerken lassen und mich und alle anderen schön hinters Licht geführt. Du bist vollkommen in deiner eigenen Welt aufgegangen – da waren dein Sohn, deine neue Arbeit, die neu zu knüpfenden Beziehungen zu deinen Schülern, und es sah wirklich so aus, als hättest du jede Sekunde davon genossen.«


    Angela erinnerte sich wieder, wie glücklich sie gewesen war, wie unbesiegbar sie sich gefühlt hatte: Sie hatte eine gute Anstellung gefunden, während viele ihrer Mitstudenten immer noch suchten ... Und was das beste gewesen war, sie konnte endlich die Nachmittage und Abende zu Hause bei Sam verbringen und war nicht länger darauf angewiesen, ihn bis acht Uhr im Hort zu lassen, bis ihre Abendschicht im Restaurant zu Ende war.


    »Aber am wichtigsten war doch«, fuhr Victor fort, »daß du durchgehalten hast. In meinen Augen – und sicher auch in den Augen deiner Schüler – hast du einen zähen und unerschrockenen Eindruck gemacht und warst nicht abhängig von dem, was andere über dich dachten. Und das trotz Dexter, trotz dieses großen, mächtigen, von sich überzeugten Dexter, der alles in seiner Macht Stehende getan hat, dich am Gängelband zu führen –dich, eine unerfahrene Zwanzigjährige. Trotz allem hast du dich von ihm befreit. Himmel, Mädchen, selbst als der Kerl dich vergewaltigt und geschlagen hat, hast du dich zur Wehr gesetzt: Du hast ihn bei der Polizei angezeigt und ihn vor Gericht gebracht – ohne Rücksicht auf Klatsch oder die Presse oder auf deine Angst vor möglicher Rache. Nicht viele Frauen wären so weit gegangen, weißt du. Ich wünschte, ich hätte deinen Mut.«


    Sie schluckte schwer und meinte dann mit heiserer Stimme: »Aber ich hatte die ganze Zeit über entsetzliche Angst. Gott, hatte ich Angst.«


    Doch er schüttelte den Kopf, als wollte er ihren Einwand nicht gelten lassen. »Es ist völlig in Ordnung, panische Angst zu haben, Angela. Haben wir die nicht alle? Es ist nur schlimm, wenn du zuläßt, daß diese Angst dich lähmt.«


    Und der Schmerz in seinen Augen sagte ihr, daß er damit sich selbst meinte. Sie griff nach seiner Hand. Ihr fiel wieder ein, was sie zuvor über den Colonel gesagt hatte, und bereute es nun. Aber als er seine Fassung wiedererlangt hatte, fuhr er zu reden fort. »Okay, dann ist dieser Bastard also wieder da«, sagte Victor, »frisch und ausgeruht von seinem Kuraufenthalt im Knast. Dann wirst du deinen Kampfgeist eben wieder aus der Versenkung holen müssen. Du darfst nicht zulassen, daß er gewinnt, verstehst du? Die Lügen über jene Nacht sind leicht aus der Welt zu schaffen; du mußt dich doch nur mit Sam zusammensetzen und die Sache klären. Geh in die Bücherei, such dir die Artikel von damals heraus, wenn es sein muß, und gib sie Sam zu lesen.« Der Gedanke, ihren sieben Jahre alten Sohn mit der sensationslüsternen Version der gräßlichen Geschichte zu konfrontieren, verursachte ihr erneut Bauchschmerzen ... Sie konnte Sam doch nicht lesen lassen, daß sein Vater sie vergewaltigt hatte. Aber andererseits, konnte sie Sam weiterhin das glauben lassen, das er jetzt glaubte? Wie immer man die Sache auch drehte, das Opfer war und blieb Sam. »Und ansonsten kann der Kerl nicht mehr mir dir anstellen, als zu versuchen, dich zu manipulieren«, warf Victor ein. »Und damit hat er nur Erfolg, wenn du es zuläßt –« Victor hatte zum Schluß hin immer langsamer gesprochen, nun verstummte er ganz und stand auf. Sie richtete sich ebenfalls auf und beugte sich vor, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. »Was ist los, Victor?«


    Er kniete bereits neben dem Bücherregal und betastete die Steckdose, die sich fast unten auf dem Fußboden befand und die Angela erst vor einigen Monaten überhaupt aufgefallen war. Victor drückte prüfend mit dem Schuh auf den Holzfußboden. »Wußtest du, daß du hier ein loses Brett hast?« fragte er schließlich.


    »Ja, ist mir schon aufgefallen. Wieso?«


    Er hielt einen Finger an den Mund, deutete ihr an, ruhig zu sein, stand auf und ging in die Küche, wo er in die Schublade mit dem Werkzeug griff und einen Schraubenzieher herausholte.


    »Was ist?«


    Victor schüttelte nur den Kopf, kam wieder zurück, kniete sich auf den Fußboden und stocherte mit dem Schraubenzieher so lange an der Steckdose herum, bis ein Stück Metall herausfiel, das er aufhob und untersuchte. Dann lockerte er das Bodenbrett mit demselben Werkzeug, hob es in die Höhe, griff in den darunterliegenden Spalt und kam mit einem kleinen, schwarzen Kasten wieder zum Vorschein, aus dem lose Drähte baumelten. »Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte ich es nicht geglaubt.«


    Aber sie begriff immer noch nicht. »Victor, jetzt komm schon, raus mit der Sprache! Was ist das?«


    Er hielt den kleinen, runden Gegenstand in die Höhe, der sich in der Steckdose befunden hatte. »Das ist ein Transformator, mit einfachen Worten, ein Mikrofon.« Auf den Kasten deutend, sagte er: »Und das hier ist eine Art Verstärker. Ich weiß nicht, ich bin kein Experte in diesen Dingen, aber der dürfte die Aufnahmen bis zu vierzig Meilen weit übertragen.«


    Angela verschlug es den Atem. »Willst du damit sagen, daß mich jemand abhört?« Und als er nickte, mußte sie nicht lange überlegen, um zu wissen, wer das war.


    In dem Moment, in dem Angela das wahre Ausmaß der Vorgänge erkannte, schien es, als wären all die Anstrengungen, die Victor unternommen hatte, um ihr wieder Mut zuzusprechen, völlig umsonst gewesen. Die Vorstellung, daß Dexter seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis regelmäßig hinter ihrem Rücken in ihr Heim, in ihr und Sams Leben eingedrungen war ... Und als Angela zum nächsten logischen Schritt fähig war, begriff sie, daß Dexter sich länger in ihrem Haus aufgehalten haben mußte, um seine Ausrüstung anzubringen. Wie oft mochte er wohl in ihrer Wohnung gewesen sein?


    Jetzt ergaben plötzlich auch andere Dinge einen Sinn: die fehlenden Bonbons, die verlegte Fernbedienung, die verschollenen Turnschuhe, die Ausgabe des Lookout, Sams Schuhgröße, es war jetzt klar, weshalb Dexter so vieles zu wissen schien ...


    »Möchtest du heute nacht vielleicht mit Sam bei mir schlafen?« schlug Victor vor, dem mit Sicherheit ähnliches durch den Kopf ging. Aber er hatte seinen Vater über Weihnachten zu Gast, und eigentlich sollte er ein paar Tage bleiben.


    »Danke für das Angebot«, erwiderte Angela. »Aber du wirst morgen früh einiges zu tun haben. Du mußt kochen, deinen Vater abholen. Ich fahre einfach heute schon zu meinen Eltern statt erst morgen.«


    Angela sah sich um, und ihr Blick blieb schließlich an der Tür hängen, die zur Treppe führte. »Die Tür unten hat drei Schlösser«, meinte sie gedehnt, und dabei fiel ihr ein, daß Dexter diese Tatsache ihr gegenüber sogar erwähnt hatte. Im selben Atemzug hatte er ihr noch erklärt, wie gerechtfertigt ihre Angst sei.


    Victor fing an, die Zimmer nach weiteren Wanzen zu durchsuchen, und überprüfte anschließend auch noch alle Fenster. Angela folgte ihm durch die ganze Wohnung. Als sie zu ihrem Schlafzimmerfenster kamen ... Himmel, das war ihr noch nie zuvor aufgefallen, aber sie hatte auch keine Veranlassung gehabt, so genau hinzusehen, da sie schließlich im ersten Stock wohnte, wo nicht jeder einfach ins Haus marschieren konnte. Aber etwas mehr als einen Meter unterhalb ihres nach hinten hinausgehenden Schlafzimmerfensters befand sich ein kleines Vordach, das wiederum nicht weit weg war von einem dicken Ast, der, wie sie vermutete, leicht das Gewicht eines Mannes tragen konnte. Ein Schauer überlief sie vom Hals bis zu den Zehen. Sie sah Victor fragend an.


    »Ich halte das für durchaus möglich«, meinte er. »Wieso bleibst du nicht noch einen Tag länger bei deinen Eltern? Ich komme Montag nachmittag mal vorbei und bringe Sicherheitsverriegelungen an allen Fenstern an. Ich weiß zwar nicht, ob das ein Trost für dich ist, aber ich glaube nicht, daß Dexter so etwas noch einmal wagt. Die Wanze ist weg, also weiß er, daß du es weißt, und wird sich hüten, es noch mal zu versuchen.«


    Er hatte recht, dieses Wissen war ihr wirklich kein Trost. Sie hatte das Gefühl, in einem Alptraum gefangen zu sein, sie konnte zwar mit den Menschen draußen reden, war aber nicht in der Lage, die Tür hinaus in die Außenwelt zu finden. Selbst sie, die einzige Person, die Dexter wirklich kannte, die einzige, die nicht so dumm war, seine Skrupellosigkeit und Besessenheit zu unterschätzen, selbst sie hatte nicht mit einer solchen Verworfenheit gerechnet. Ihre Gedanken wanderten zu dem vor Gericht anstehenden Fall...


    Angela packte ihre Reisetasche und verstaute sie mit den Geschenken für ihre Eltern und den Gaben des Weihnachtsmannes für Sam im Kofferraum ihres Wagens: Sachen zum Anziehen, ein Leuchtglobus, eine Schachuhr, Bücher, Schlittschuhe und ein Gameboy. Victor trug Sam, der immer noch schlief, zum Auto. Anschließend fuhr Angela auf dem Weg zu ihren Eltern noch bei Hillary vorbei, wo Victor seinen Wagen holte. Ehe sie ihn gehen ließ, drückte sie ihm noch das in leuchtend rotes Papier geschlagene Geschenk in den Arm, das sie für ihn gekauft hatte: ein handgeschnitztes Gewürzregal, das er einmal in einem Schaufenster bewundert hatte.


    Als sie gegen ein Uhr nachts bei ihren Eltern ankam, war im Haus bereits alles dunkel. So benützte sie ihren eigenen Schlüssel, statt sie zu wecken. Irgendwie gelang es ihr, Sam aus dem Wagen zu holen und ihn, halb tragend, halb schiebend, in ihr altes Zimmer zu schaffen, ihm dort die Jacke auszuziehen und ins Bett zu legen. Dann zog sie ihre eigene Jacke und die Schuhe aus, und kroch zum ersten Mal, seit sie mit achtzehn Jahren das Haus verlassen hatte, wieder unter die Decken ihres alten Einzelbettes mit den vier Pfosten.


    Draußen auf dem Gang brannte ein kleines Licht, so daß es nicht vollständig dunkel war. Sie sah sich in dem Schlafzimmer um, in dem sich nicht viel geändert hatte: blaßrosa und blaue Blumen rankten sich an den Wänden entlang. Ihrer Mutter hatte diese Tapete sofort gefallen, als sie sie im Laden gesehen hatte, Angela ganz und gar nicht. Ihre Mutter hatte sich offensichtlich durchgesetzt. Doch, einmal abgesehen vom unterschiedlichen Geschmack in bezug auf Farben und Muster und sonstigen dummen Streitereien, verströmte dieses Zimmer ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit, ein Gefühl, das sie Sam bei sich zu Hause nicht geben konnte. Stunden lag sie noch so da, den Arm um Sam gelegt, und dachte nach. Was sollte sie jetzt tun?


    Irgendwann einmal in dieser langen Nacht schlief sie ein, aber ihr Schlaf war durchsetzt von Alpträumen, in denen sie keinen Sinn erkennen konnte, als sie früh am nächsten Morgen erwachte, erstaunt, ihren Vater mit besorgtem Gesichtsausdruck über sich gebeugt zu sehen. Sam lag nicht mehr neben ihr, und sie schoß in die Höhe. »Wo ist Sam?«


    Ihr Vater legte seine Hand auf ihre Schulter. »Langsam ... es ist alles in Ordnung, mein Liebes. Sam ist bei Mutter in der Küche. Er hilft ihr, das Frühstück zu machen, damit wir endlich unsere Geschenke auspacken können.«


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, stützte sich auf einen Ellbogen und lehnte sich zurück. »Ich wollte dich nicht so anfahren. Ich wußte bloß einen Moment lang nicht, wo ich bin, dann ist mir Sam eingefallen, und dann dachte ich ... Aber was soll die Aufregung. Es ist doch alles in Ordnung.« Sie kniete sich aufs Bett und umarmte ihren Vater, wobei ihr auffiel, wie schmal er geworden war. »Frohe Weihnachten, Dad.«


    »Das wünsche ich dir auch, Liebes. Es ist schon eine Weile her, seit Mutter und ich das letzte Mal so früh am Weihnachtsmorgen wach waren. Das weckt viele schöne Erinnerungen in mir. Es war zwar eine nette Überraschung, heute von meinem Enkelsohn geweckt zu werden, aber es macht mich doch auch etwas neugierig. Ist irgend etwas passiert, Angela?«


    »Nein, nichts ... jedenfalls nichts Wichtiges«, antwortete sie. Sie wollte ihrem Vater nicht die Last dessen aufbürden, was bei ihr zu Hause vorgefallen war, vor allem nicht an Weihnachten. Selbst sie wollte im Augenblick nicht daran denken. Sie wollte lieber Geschenke öffnen und sich mit Sam zusammen freuen. »Ich glaube, hier riecht’s nach Kaffee«, sagte sie rasch, stand auf und holte ihre Zahnbürste aus ihrem Koffer.


    Es gab jede Menge Dinge, über die sie anschließend nachdenken mußte, sie hatte wichtige Entscheidungen zu treffen.


    Sam schien nur allzu bereit zu sein, die demütigende Episode vom Abend zuvor schnellstens zu vergessen. Als er sich beim Aufwachen im Haus seiner Großeltern wiederfand, machte er das Beste aus der Situation und genoß das Abenteuer, ohne Fragen zu stellen. Angela schlüpfte nach einer eiligen Dusche in eine frische Jeans und einen Pullover und hockte sich anschließend mit einer dampfenden Tasse Kaffee auf den Boden und packte Geschenke aus. Von Sam bekam sie eine vergoldete Anstecknadel in Form eines Tennisschlägers, von ihren Eltern eine Jacke aus Kunstpelz, einen Band mit ausgewählten Gedichten und einen CD-Player. Bis endlich alle Päckchen geöffnet waren und das Geschenkpapier in eine grüne Abfalltüte gestopft war, war Angela schon wieder bettreif ...


    Später gab es noch eine Schüssel mit Eierflip und bunte Häppchen, danach einen Truthahn mit allem, was dazugehörte. Nachbarn und Freunde der Familie, die sie sonst nur selten sah, kamen auf einen Sprung vorbei. Bestimmt lächelte sie und beantwortete höflich alle Fragen, die ihr gestellt wurden, und ganz bestimmt hatte Sam einen schönen Tag. Aber für sie fühlte es sich an, als betrachtete sie die Festivitäten nur von weitem durch ein Fernrohr, so sehr war sie. immer noch in ihrem Alptraum gefangen. Erst am Abend, als sie sich gerade zum Zubettgehen fertigmachen wollte, bemerkte sie Dexters Handschrift auf einer Karte, die an einem Präsentkorb mit Käse und Obst befestigt war, der auf der Anrichte ihrer Eltern stand. Zum Glück waren ihre Mutter und ihr Dad bereits im Bett, so daß die Versuchung wirkungslos verpuffte, den Ärger, den sie in dem Moment auf sie empfand, sofort an ihnen auszulassen. Außerdem wäre es wirklich nicht fair von ihr gewesen, sie gingen schließlich davon aus, daß ihre Beziehung zu Dexter sich in der letzten Zeit normalisiert hatte oder zumindest in zivilen Bahnen verlief. Hatte sie nicht am Abend zuvor noch eine Flasche Parfüm für hundertfünfzig Dollar von ihm angenommen?


    Sie nahm den Präsentkorb samt Karte und warf ihn in den Müllschlucker; hinterher drehte sie eine Runde durch das Haus und überprüfte alle Türschlösser, Fenster und Rolläden. Da sie heftige Kopfschmerzen hatte, nahm sie noch zwei Advil, ehe sie zu Bett ging.


    Sie hatte eigentlich vorgehabt, sich bei Hillary für den Weihnachtsabend zu entschuldigen, sobald sie und Sam am Montag morgen wieder zu Hause wären. Aber das Telefon läutete bereits, als sie nach oben in die Wohnung kam. Während Sam mit seinen Geschenken in seinem Zimmer verschwand, ging sie an den Apparat. Ihre anfänglich knappe und barsche Stimme wurde sofort weicher, als sie Hillary erkannte.


    »Sag mal, dein Tonfall gerade eben hat mir aber gar nicht gefallen. Was hast du denn gedacht, wer es ist?«


    »Niemand, ich bin nur erleichtert, daß du es bist. Obwohl ich vorgestern abend bei dir eine komplette Närrin aus mir gemacht habe. Ich habe einfach wahllos Dinge in mich hineingeschüttet, die nicht zusammenpaßten ... nicht, daß ich nicht mildernde Umstände geltend machen könnte.« Sie hielt kurz inne und fügte hinzu: »Lassen wir die Ausreden. Es tut mir schlicht und einfach leid, es war schrecklich unverantwortlich von mir.«


    »Ja, das war es, und außerdem ungesund ... Aber ob du eine Närrin aus dir gemacht hast oder nicht, ist mir völlig egal. Du hattest wirklich noch Glück, du hättest auch wesentlich heftiger reagieren können. Ich kenne eine Frau, die ist ins Koma gefallen, nachdem sie Tabletten und Alkohol zu sich genommen hatte. Aber nachdem ich mich jetzt schon anhöre wie meine eigene Mutter, werde ich mit diesen Belehrungen wieder aufhören. Ich habe übrigens gestern morgen schon versucht, dich zu erreichen, aber ihr seid offensichtlich eher aufgebrochen als geplant. Victor hat mich angerufen und mich beruhigt, daß es dir soweit wieder gutgeht – zumindest physisch. Was den Rest betrifft, da bin ich mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. Er hat irgend etwas davon erzählt, daß er bei dir vorbeischauen und Riegel an deinen Fenstern anbringen will, kann das stimmen?«


    Hillary hatte natürlich recht mit dem, was sie sagte. Angela ärgerte sich zwar nicht über ihren sanften Vorwurf, aber sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie war wirklich mit ihren Nerven am Ende ... »Hillary, könntest du nicht auf einen Sprung vorbeikommen?«


    Es folgte ein kurzes Schweigen, danach entgegnete Hillary, ohne weitere Erklärungen zu verlangen: »Sicher. Wie wäre es in einer halben Stunde?«


    »Gut. Ich mache uns rasch etwas zu essen. Mutter hat mir ein großes Freßpaket mitgegeben, also, falls dein Magen noch etwas Truthahn verträgt ...«


    Beim Mittagessen informierte sie Hillary über die Geschehnisse der letzten Tage. Victor kam vorbei und befestigte, wie versprochen, die Riegel an den Fenstern und wollte nicht einmal seine Auslagen für die Materialkosten ersetzt bekommen. Den ganzen Tag über versuchte sie außerdem, ihren Anwalt zu erreichen, der jedoch erst nach sechs Uhr abends zurückrief. Ihm erzählte sie erneut ihre Geschichte – nur die Episode mit ihrer Ohnmacht auf der Party ließ sie aus –, und beendete ihre Schilderung statt dessen mit Victors überraschendem Fund der Abhöranlage in ihrer Wohnung. »Das Gericht wird Dexter doch jetzt sicher mit anderen Augen sehen«, schloß sie.


    »Angela, ich glaube Ihnen ja jedes Wort, wirklich«, beteuerte Max. »Ich glaube auch, daß Dexter hinter der Sache steckt. Aber was uns fehlt, ist ein Beweis.«


    »Ich verstehe, aber –«


    »Hat ihn irgend jemand dabei beobachtet, daß er sich in der Nähe des Hauses herumgetrieben hätte? Ein Nachbar vielleicht?«


    »Ich weiß es nicht, ich könnte mich mal bei Lenore Parks erkundigen, der Frau unter mir. Die Nachbarn auf den anderen beiden Seiten arbeiten den ganzen Tag, werden also wahrscheinlich nichts gesehen haben. Aber einmal angenommen, daß auch Lenore nichts gesehen hat. Was dann?«


    Er seufzte.


    »Max, ich kenne sonst keinen Menschen, der etwas so Verabscheuungswürdiges tun würde. Und angesichts meiner und Dexters Vorgeschichte muß ein solches Verhalten doch logisch erscheinen, oder nicht ?«


    »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß der Richter sich ein Urteil nur aufgrund eines bestimmten Verhaltens in der Vergangenheit bilden würde. Vergessen Sie nicht, für Dexter spricht, daß er zwar Fehler gemacht, daß er aber auch dafür bezahlt und sich geändert hat. Und offen gesagt spricht auch die Tatsache für ihn, daß die Besuchszeiten mit Sam in den vergangenen paar Wochen ein Erfolg waren.« Als er ihren enttäuschten Seufzer hörte, fügte er hastig hinzu: »Damit möchte ich natürlich nicht sagen, daß ich mich morgen nicht sofort ans Telefon begeben, Dexters Anwältin anrufen und ein ziemliches Theater veranstalten werde. Es heißt auch nicht, daß ich vor Gericht nicht darauf zu sprechen kommen werde. Doch ohne Beweis ist das alles sehr spekulativ. Wird Ihr Freund Victor als Zeuge aussagen, daß er die Anlage entdeckt hat?«


    »Ich bin sicher, daß das kein Problem sein dürfte.«


    »Gut. Hoffentlich hat er recht mit seiner Meinung, daß Dexter es jetzt mit der Angst zu tun bekommt und es nicht noch mal versucht – wenn uns der Fund auch sonst nichts nützt.«


    »Das ist ja alles schön und gut, aber das reicht mir nicht, Max. Verstehen Sie das denn nicht? Ich kann nicht einfach so tun, als sei nichts geschehen, und mir die Zeit vertreiben, bis die Sache vor Gericht kommt. Ich habe Dexter eine Chance gegeben, ungern zwar, aber ich habe alles getan, damit es klappt. Jetzt hat er seine Chance vertan. Doch was mir noch mehr angst macht, ist die Frage, was kommt als nächstes?« Max gab ihr keine Antwort, und sie erwartete auch keine. »Was Dexter getan hat, war nicht nur kriminell, Max, es war häßlich und krank. Ich habe seitdem viel darüber nachgedacht und bin zu folgendem Entschluß gekommen: Ich werde ihm keinen weiteren Umgang mit Sam erlauben.«


    »Angela, das können Sie nicht –«


    »Und ob ich das kann, ich bin seine Mutter, in Gottes Namen. Was soll das Gericht denn machen, mich ins Gefängnis stecken?«


    »Nein. Aber es ist nicht sehr klug, sich einer gerichtlichen Anordnung zu widersetzen.«


    »Wenn der Richter weiß, weshalb ich es getan habe, wird er mich verstehen, ich werde schon dafür sorgen. Wenn Sie Daphne Shotten anrufen und sie über den widerlichen Streich informieren, den ihr Mandant mir gespielt hat, dann richten Sie ihr bitte gleich aus, daß Dexters Umgangsrecht mit Sam hiermit beendet ist.«


    »Angela, ich verstehe ja Ihre Gefühle, aber es ist keine Kleinigkeit, sich einer Anordnung zu widersetzen –«


    Doch weiter kam er nicht mehr mit seiner Warnung. Angela drehte nämlich den Kopf und sah Sam unter der Tür stehen, von wo aus er das Telefonat mit angehört hatte. Als er nun bemerkte, daß sie zu ihm hinsah, lief er davon, durch den Gang und das Wohnzimmer zur Wohnungstür hinaus. Ohne nach seiner Jacke zu greifen, die an der Garderobe hing, stürmte er die Treppen hinunter. Angela ließ den Hörer fallen, aber bis sie an der Haustür angelangt war, war er bereits in der Kälte und der Dunkelheit verschwunden, und sie konnte ihm nur noch nachrufen: »Sam, komm auf der Stelle ins Haus zurück!«

  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    Angela holte Sam ungefähr zwanzig Meter vom Haus entfernt ein. Als sie versuchte, ihn dorthin zurückzubringen, schlug er wild nach ihr und traf sie mit der flachen Hand an der Wange. Wutentbrannt holte sie aus und zielte nach seinem Hinterteil, aber er drehte sich weg, und der Schlag traf ihn innen am Oberschenkel. Auf jeden Fall hinderte er ihn am Weiterlaufen. Sie packte ihn am Ellbogen und führte ihn zum Haus zurück, obwohl er sich immer wieder von ihr loszureißen versuchte. Gerade als sie die Treppen zur Veranda hochsteigen wollten, öffnete Lenore Parks, die offenbar in dem Moment aus dem Haus ging, die Tür ihrer Wohnung im Erdgeschoß. Voller Scham darüber, in einer derartig kompromittierenden Lage ertappt zu werden, riß Sam sich los und stürmte in den ersten Stock hinauf. Als Angela Lenore sah, fiel ihr Max’ Frage wieder ein, und sie sagte rasch: »Wenn Sie später wieder zu Hause wären und nichts dagegen hätten, würde ich Ihnen gerne ein Foto von Sams Vater zeigen. Ich müßte nämlich wissen, ob Sie ihn gesehen haben –«


    »Oh, Sie meinen Dexter?«


    Völlig überrumpelt von der offensichtlichen Vertrautheit zwischen den beiden fragte sie: »Sie kennen ihn?«


    »Aber natürlich. Er ist eines Tages vorbeigekommen und hat sich uns vorgestellt. Ein wirklich charmanter Mann ist das – Sie können sich glücklich schätzen. Ich weiß zwar, daß Sie geschieden sind und das alles, aber es muß doch immer noch ein gutes Gefühl sein, einen starken, entschlossenen Mann im Rücken zu haben, einen Mann, der auch noch Interesse für den eigenen Sohn zeigt. Mein Walter liebt seine Kinder, aber er ist einer von den Vätern, die sich gern im Hintergrund halten. Haus und Kinder sind in seinen Augen mein Bereich, so als ob ich ein angeborenes Kinderprogramm in mir hätte. Und dabei haben wir uns in einem Psychologieseminar am College kennengelernt.«


    Lenore machte sich zwar vordergründig über ihren Mann lustig, aber Angela entging der leichte Anflug von Verärgerung in ihrer Stimme keineswegs. Ihr fiel Sams Bemerkung über Richie ein, daß dessen Dad nie mit ihm reden würde und kaum zu Hause sei. Im Moment wünschte sie eigentlich nur, mit Dexter dasselbe Glück zu haben. Aber sie versuchte, sachlich zu bleiben. »An dem Tag, an dem Sie ihn zum ersten Mal sahen, war ich da zu Hause? Ich meine, was hat er eigentlich hier gemacht?«


    »Ich habe ihn nicht gefragt, aber ich denke mir, daß er Sam abgeholt hat.« Sie deutete auf die Treppe, die Sam eben hinauf gerannt war. »Ich habe zwar keine Ahnung, was eben zwischen Ihnen und Ihrem Sohn vorgefallen ist, aber das, was ich von meinem Fenster aus gesehen habe, sah ziemlich ernst aus.«


    Von ihrem Fenster aus? Sie war also nicht zufällig aus dem Haus gekommen, wie es zunächst ausgesehen hatte? Noch während Angela diese Information verdaute, fuhr Lenore schon mit ihren Ratschlägen fort. »An Ihrer Stelle würde ich sofort seinen Vater anrufen. Ich muß es Ihnen wahrscheinlich nicht sagen, aber der Mann kann mit Kindern umgehen. Er hat so eine Art, auf sie einzugehen und sie zu fordern, ohne dabei nachzugeben, so wie man mit Kindern heutzutage eben umgehen muß.«


    »Wie oft haben Sie Dexter eigentlich gesehen? Ich hoffe, meine Frage stört Sie nicht.«


    »Nicht im geringsten. Nicht oft, vielleicht zweimal. Aber er hat einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«


    »So?«


    »Und ob. Sie erinnern sich doch an das eine Mal, als ich zu Ihnen kam? Als Sam Richie das Bein gestellt hatte?«


    Angela nickte. Natürlich erinnerte sie sich. Ihr fiel aber auch wieder die Sache mit Richie ein, der von Sam verlangt hatte, daß er seine Hosen herunterließ. In letzter Zeit schien das allerdings kein Thema mehr gewesen zu sein. »Dexter hat Sam ein paar Tage später zu uns ins Haus gebracht, damit er sich bei Richie und mir entschuldigte. Und Sam hat uns dabei offen ins Gesicht gesehen und nicht den Kopf hängen lassen und ein paar unverständliche Worte gemurmelt, wie Kinder das sonst oft in solchen Situationen machen. Das hat er eindeutig seinem Vater zuliebe getan. Diese Art von Zuwendung und Verständnis zwischen Vater und Sohn ist wirklich selten heutzutage.«


    »Meinen Sie?« entgegnete Angela, der ganz übel wurde von dem einfältigen Grinsen auf dem Gesicht ihrer Nachbarin und der Schwärmerei für Dexter, deren Anzeichen sie deutlich erkannte. »Sagen Sie doch mal, Lenore, hat Ihr Sohn sich denn auch entschuldigt?«


    »Sich entschuldigt? Weshalb sollte er? Soweit ich es sehe, hat er nichts falsch gemacht.«


    »Na, dann sollten Sie mal Ihre Augen untersuchen lassen. Sie ziehen da nämlich einen kleinen Perversen auf, falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten. Vielleicht wäre es klug, ihn so rasch wie möglich zum Seelendoktor zu bringen, ehe es zu spät ist.« Nun gut, vielleicht hatte sie ja ein wenig übertrieben, aber es bereitete ihr enorme Genugtuung, Lenores rührseliges Grinsen schlagartig verschwinden zu sehen; vor Schreck stand ihr der Mund offen, und es herrschte endlich Ruhe. Angela ergriff die Gelegenheit und lief nach oben, um nach Sam zu sehen.


    Was sie im Augenblick am wenigstens wollte, war ein Gespräch mit Dexter, aber ihr blieb nichts anderes übrig, denn als sie nach oben kam, war Sam am Telefon. Ihr war sofort klar, daß er es war, und sie streckte die Hand nach dem Hörer aus. »Gib mir bitte das Telefon, Sam.«


    Dieses Mal widersprach er nicht, sondern reichte ihr sofort den Hörer. »Hallo, Engel«, meldete Dexter sich gleich darauf. »Sei nicht sauer auf den Jungen, er war durcheinander und hat mich einfach angerufen. Er sagt, daß du wütend auf ihn bist?«


    »Tu nicht so, Dexter –«


    »Was?«


    »Die Wanze, dieses Ding, das du mir da ins Haus gesetzt hast. Diese Unverschämtheit von dir, in meine Wohnung einzudringen und dich an meinen Sachen zu schaffen zu machen. Du hast meine Unterhaltungen belauscht, hast Gegenstände versteckt, damit ich nicht mehr weiß, wo hinten und vorn ist, und meinen eigenen Gefühlen nicht mehr trauen kann. Du hast sowohl meine Rechte als auch die meines Sohnes verletzt. Du bist so krank, Dexter, irgend etwas in dir läuft offensichtlich Amok, und das ist nicht mehr zu reparieren. Weder durch Strafe noch durch Therapie. Ich verstehe nur nicht, wieso das außer mir keinem auffällt!«


    »Jetzt warte mal eine Minute, damit ich überhaupt verstehe, worum es geht«, sagte er, ohne auf ihren Vorwurf einzugehen.


    »Willst du mir damit sagen, daß irgend jemand in deine Wohnung eingebrochen ist?«


    »Verdammt, Dexter, hör auf mit der Farce! Ich weigere mich, deine kleinen Spielchen mitzumachen.«


    »Angela, ich bin besorgt, das ist alles. Wenn das stimmt, was du da sagst, dann ist ein richtiges Verbrechen passiert, und du und Sam, ihr benötigt dringend Schutz. Wenn du glaubst, daß ich untätig zuschaue, wie irgend so ein Wahnsinniger versucht, meiner Familie Angst einzujagen, dann täuscht du dich –«


    »Ich bin nicht deine Familie!« schrie sie, ehe sie tief Luft holte und mit leiserer Stimme fortfuhr: »Dexter, laß dich hier nicht mehr blicken. Denn wenn ich dich hier noch einmal sehe, dann rufe ich die Polizei.«


    »Halt, warte eine Minute, ich habe Sam ab morgen früh. Willst du damit andeuten –«


    »Ich sagte, laß dich hier nicht mehr blicken, ich denke nicht, daß ich mich noch klarer ausdrücken kann. Sam wird morgen nirgendwo mit dir hingehen.«


    »Hör doch, Angela, vielleicht solltest du erst mal mit deinem Anwalt sprechen. Was du vorhast, ist ein ernsthafter Eingriff in meine Rechte, ich werde nicht so einfach darüber hinwegsehen können.«


    Sie knallte den Hörer auf den Apparat, ging zu ihrer Handtasche und kramte das Valium heraus. Es war nur noch eine Tablette in dem Röhrchen. Sie würde also warten, bis sich die Spannung auf natürliche Weise löste. Aber sie mußte sich trotzdem langsam Gedanken machen, ihren Vorrat wieder aufzufüllen. Da war Dr. Curland in Boston, ein Allgemeinmediziner, zu dem sie und Sam vor ihrem Umzug nach Medford immer gegangen waren. Er war ein Arzt der alten Schule, locker im Umgang und nicht mißtrauisch, er würde ihr ein Rezept ausstellen, ohne lange nachzufragen.


    Sie würde ihn gleich morgen anrufen ...


    »Spitzt die Ohren, Freunde, ich erzähle euch jetzt eine Geschichte, wie unser Justizsystem zur Kastration eines durchschnittlichen Vaters schreitet. Unser Szenario sieht also folgendermaßen aus«, sagte Dexter verheißungsvoll, seine Zuhörer in seinen Bann ziehend. »Unser Mann ist zweiundvierzig Jahre alt. Nennen wir ihn unseren ›Verlierer‹. Eines Tages beschließt seine Frau, daß sein bestes Teil nicht mehr ihren Vorstellungen entspricht. So willigt er also nach Betteln und Flehen, Tränen und tiefem Insichgehen in die Scheidung ein: Sie bekommt die Kinder, das Haus, die Ersparnisse, Unterhalt für sich und die Kinder und ihre karriereorientierte, momentan aber arbeitslose lesbische Freundin, die in sein Haus zieht.


    Er bekommt seine Kleidung, das ausrangierte alte Schlafzimmer, den kleinen Fernsehapparat, den Wagen mit den hunderttausend Meilen auf dem Tacho, das Trimm-dich-Gerät, die Rolling-Stones-CDs, den Küchenmesserblock und die elektrische Eisenbahn, ein damals heftig ersehntes Geschenk, das noch von seiner Bar-Mizwa stammt. Als unerwarteten Bonus bekommt er knappe acht Monate später obendrein auch noch Magenkrebs diagnostiziert.« Es folgte eine kurze Pause, in der die Zuhörer die Dramatik des Falles auf sich wirken lassen konnten, dann fuhr Dexter fort: »Da Chemotherapie erforderlich ist, sind weitere Verluste angesagt – er verliert seine Haare, vierzig Pfund Körpergewicht und seine Stellung bei Nabisco.


    Okay ... die Sache kommt noch schlimmer. Unser Verlierer ist mittlerweile drei Monate im Rückstand mit seinen Unterhaltszahlungen, so daß seine Exgattin schwere Geschütze auffährt: Kein Scheck, keine Kinder. Keine Briefe, keine Telefonate, nicht einmal winke, winke hinter schwer mit Gardinen verrammelten Fenstern.


    Da er seine Ex nicht bewegen kann, von ihrem Standpunkt abzurücken, wendet er sich ans Gericht, ohne Anwalt, da er nicht das nötige Kleingeld hat, um sich einen Verteidiger zu leisten, aber nichtsdestotrotz wild entschlossen, um sein unleugbares Recht zu kämpfen, seinen Nachwuchs zu sehen. Sein Gattin und ihr zweihundertfünfzig Dollar in der Stunde teurer Anwalt zimmern eine schicke Gegenklage zurecht und treten den Beweis für absichtliche und schwerwiegende Unterlassung, Nötigung und emotionale Überlastung an. Das Fazit? Das Gericht befindet unseren Knaben für schuldig, verpaßt ihm dreißig Tage im Kittchen, legt in seiner unermeßlich großen Güte und Weisheit den Termin für die Inhaftierung aber so fest, daß er nicht mit seiner fortlaufenden Chemotherapie in Konflikt gerät...


    Und, bekommt er jetzt seine Kinder zu sehen? Ja, sicher, irgendwann einmal, das heißt, falls unser guter Papa lange genug durchhält. Okay, liebe Freunde, das Thema heute hieß: Bissige Hyänen, die als Frauen verkleidet herumlaufen, und ihre Geheimwaffen – ihre Kinder.«


    Angela lauschte immer noch den empörten Anrufen von Hörern, größtenteils Männern, die sich offensichtlich mit Dexters unfaßbar einseitigem Szenario gut identifizieren konnten, und sie fragte sich, ob Dexter in der letzten Zeit nicht noch bizarrer, noch abartiger geworden war. Verlor er allmählich den Bezug zur Realität? Da läutete es an der Tür, und ihre Augen wanderten zur Uhr: Halb zehn Uhr abends, und sie erwartete niemanden ...


    Sie ging nach unten, schob dort vorsichtig den Vorhang vor dem kleinen Seitenfenster in der Türfüllung zur Seite und erspähte zwei Männer in Zivilkleidung, von denen einer Lieutenant Fergerson war.


    Sie öffnete die Tür, und der Lieutenant grüßte sie mit einem Kopfnicken. »Mrs. King, man hat uns verständigt, daß Sie Probleme hatten.« Und als Angela nicht sofort eine Antwort gab –sie war sich nicht sicher, was er damit meinte, Victor würde doch nicht von sich aus die Polizei gerufen haben? –, holte der Lieutenant einen Notizblock aus seiner Westentasche, warf einen kurzen Blick darauf und sagte: »Mr. King hat bei uns angerufen, er macht sich Sorgen, da bei Ihnen eingebrochen wurde. Sie sollen ein Abhörgerät in Ihrer Wohnung gefunden haben?« Als sie den Kopf schüttelte, fragte er: »Bin ich etwa falsch informiert worden?«


    Schließlich erzählte sie ihm doch die ganze Geschichte, aber alles hörte sich angesichts der Umstände merkwürdig verzerrt an. Schließlich war ihr Exmann derjenige, der Anzeige erstattet hatte – aus Besorgnis über die angebliche Gefahr, da immerhin sein Sohn in dieser Wohnung lebte. Der Lieutenant notierte sich zwar ihren Verdacht, daß Dexter die Anlage bei ihr installiert hätte, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände. »Nun gut, vielleicht war es wirklich so«, sagte er, um sie zu beruhigen, »aber einen Punkt sollten wir besser nicht übersehen, und das ist der kleine Junge. Selbst wenn ich Ihnen abkaufe, daß Ihr ehemaliger Mann darauf aus ist, Sie verrückt zu machen, meinen Sie denn, daß er auch so weit geht, seinem eigenen Kind dabei Angst einzujagen?


    Ich habe mich eine Weile mit Mr. King unterhalten, Ma’am, und um ehrlich zu Ihnen zu sein, bin ich nicht dieser Ansicht. Um der Sache willen sollten wir besser noch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen. Hatten Sie zum Beispiel noch andere Beziehungen, die einen unglücklichen Ausgang nahmen? Solche Dinge passieren alleinstehenden Frauen häufig, das wirft auch kein schlechtes Licht auf Sie. Es ist aber nun einmal so, daß alleinlebende Frauen ungeschützt und eine leichte Beute für Spinner aller Arten sind ...«


    Sie stand da wie ein begossener Pudel, ließ die Arme hängen und entgegnete nichts. Was hätte sie auch sagen sollen? Dexter hatte den Lieutenant mit links in die Tasche gesteckt, und ganz egal, was immer sie auch vorbringen mochte, es würde nichts nützen; der Lieutenant verspürte weder den Wunsch noch die Neigung, seine Meinung zu ändern. »Hören Sie, Mrs. King«, fügte er mit sanfterer Stimme an, »ich will Sie ja nicht bedrängen, aber wenn Sie wollen, daß wir diesen Kerl schnappen, dann sollten Sie mit uns kooperieren.«


    Dexter sollte um neun Uhr am nächsten Morgen kommen; wegen Weihnachten war schulfrei, und das Gericht hatte ihm von Mittwoch morgen bis Donnerstag um acht Uhr Umgang mit Sam zugestanden. Laut Sam hatte sein Vater mit ihm darüber gesprochen, ihn an diesem Abend mit ins Studio zu nehmen, worauf Sam sich schon sehr gefreut hatte. Aber dazu sollte es nicht kommen. Sam hatte zwar mit angehört, wie Angela dies Max gegenüber am Telefon angesprochen hatte – wie Dexter gegenüber auch –, aber Sam zog es vor, so zu tun, als sei Mittwoch morgen alles in bester Ordnung.


    So verließ sie frühzeitig mit ihm das Haus, um der sonst unvermeidlich erfolgenden Szene zu entgehen. Zuvor hatte sie noch bei Dr. Curland in der Praxis wegen des Rezepts für das Valium angerufen und war dann in die Apotheke gefahren, wo er das Medikament vorbestellt hatte. Erst als sie im Pancake House im Zentrum des kleinen Ortes saßen, meldete Sam sich zu Wort:


    »Um wieviel Uhr kommt Daddy mich abholen?«


    »Sam, ich möchte gern, daß du dir jetzt in Ruhe anhörst, was ich dir zu sagen habe.«


    »Ich will zu ihm«, sagte er. »Außerdem hat der Richter das befohlen, und auf den müssen wir hören.«


    »Sam, bitte ... hör mir zu.«


    »Du hast mich angelogen! Ich kann dir überhaupt nichts mehr glauben, weil du mich anlügst!«


    Die Frau und die beiden Kinder am Nebentisch drehten sich bereits zu ihnen um. Angela versuchte zwar, Sam zu beruhigen und ihn dazu zu bringen, sich anzuhören, was sie ihm zu sagen hatte, aber sie kam nicht mehr an ihn ran. Als sie schließlich nicht mehr wußte, was sie tun sollte, stand sie auf, schlüpfte in ihren Mantel, zwängte Sams Arme in die Ärmel seiner Jacke und schob ihn zur Tür hinaus. Sie sprach kein Wort mehr mit ihm, bis sie am anderen Ende des Parkplatzes angelangt waren.


    Dort blieb sie abrupt stehen und drehte sich zu ihm um. »Verdammt, Sam, hör jetzt endlich auf zu schmollen und hör mir zu! Du wirst dir jetzt die Wahrheit anhören, und wenn ich sie in dich hineinstopfen muß wie in eine Gans.« Sam, der mittlerweile blaß geworden war, schien bereit, ihr zuzuhören.


    »Glaubst du allen Ernstes, ich würde dir absichtlich weh tun?« Er überlegte eine Weile und schüttelte dann den Kopf. »Dann mußt auch ein bißchen Vertrauen in mich haben. Ich weiß, es gab eine Zeit, da war ich dir gegenüber nicht sehr offen oder direkt, wenn es um Fragen über deinen Vater ging. Aber ich habe nicht gelogen, und ich werde auch jetzt nicht lügen. Das verspreche ich dir.


    Sam, dein Vater ist ein Manipulator, das heißt, er hat das Bedürfnis, andere Menschen oder Situationen immer unter Kontrolle zu haben, und er ist jederzeit bereit, jedem, der ihm dabei ihm Weg steht, weh zu tun. So habe ich zum Beispiel vorgestern erst entdeckt, daß er ohne unser Wissen in unserer Wohnung war, mindestens ein Mal, wahrscheinlich aber öfter. Erinnerst du dich daran, wie wütend ich wurde, als die Bonbons plötzlich alle waren, und wie ich dir den Vorwurf gemacht habe, du hättest die Tüte leer gegessen? Oder als ich meine Turnschuhe nicht finden konnte oder die Kopie des Lookout?«


    Er nickte. »Nun, für das alles war er verantwortlich«, sagte sie. »Nie im Leben«, warf Sam ein, »so etwas würde er nie tun. Warum sollte er auch?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich schätze, um Zwietracht zwischen uns zu säen ... Um mich zu verärgern, um mich zu verwirren. Weißt du, die beste Art, Kontrolle über einen Menschen zu erlangen, ist die, ihn zu schwächen. Statt ihm Selbstvertrauen zu geben, muß man es ihm wegnehmen, muß ihn dazu bringen, an sich selbst zu zweifeln.« Jetzt, als sie diese Dinge zum ersten Mal laut aussprach, fielen ihr die obszönen Anrufe wieder ein, die sie vor vielen Jahren erhalten hatte, ein paar Monate nach ihrem ersten Treffen mit Dexter. Eines Tages im Restaurant hatte er bemerkt, wie durcheinander sie deswegen war, und er hatte sie dazu gebracht, sich ihm gegenüber zu öffnen und ihm alles zu erzählen. Hatte er sich nicht sogar damals darum gekümmert, daß sie eine unregistrierte Telefonnummer bekam? Und war sie ihm nicht dankbar dafür gewesen?


    »Hat er zugegeben, daß er es getan hat?« fragte Sam. Er mußte die Frage bereits mehrmals wiederholt und versucht haben, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, denn plötzlich bemerkte Angela den frustrierten Unterton in seiner Stimme. Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Nein. Das würde er nie zugeben. Aber ich weiß, daß er es war – ich bin absolut sicher. Und bei einer dieser Gelegenheiten, als er in unserer Wohnung war, hat er unter einem der losen Bodenbretter im Wohnzimmer eine Abhöranlage versteckt, die Victor erst vor zwei Abenden entdeckt hat.«


    »Du meinst, mein Vater hat hinter uns herspioniert?«


    Sie nickte. »Ich weiß, das mag sich für ein Kind spannend oder gar abenteuerlich anhören, aber es ist weder das eine noch das andere. Sam, das ist ein schrecklicher Eingriff in unser Privatleben. Aber er hat es getan, weil er denkt, es hilft ihm, das Sorgerecht für dich zu bekommen.«


    Sam runzelte die Stirn, als er sie fragend von unten ansah. »Was bedeutet Sorgerecht?«


    Sie schwieg einen Moment lang, ehe sie weitersprach. »Das heißt, daß du bei ihm leben wirst.«


    Und noch im selben Augenblick bereute sie, daß sie es ihm gesagt hatte. Sein Gesicht verfärbte sich weiß, und ein roter Rand tauchte um seinen Mund auf. »Sam, alles in Ordnung mit dir?«


    »Nein, ich will das nicht«, rief er kopfschüttelnd. »Ich will weiter bei dir leben.«


    Sie packte seine Hand, die sich kalt anfühlte. »Sam, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, weil er das Sorgerecht für dich nicht bekommen wird, ich werde das nicht zulassen. Aber es wird schwer für mich werden, das Gericht zu überzeugen, daß er keinen Umgang mit dir haben soll. Sam, ich habe dir doch von der Nacht erzählt, in der er dich verbrannt und mich geschlagen hat. Du meinst, das war ein Unfall, aber das war es nicht. Es gab auch vorher schon Zeiten, da hätte ich dich nehmen, alles zusammenpacken und von ihm weggehen sollen. Aber ich habe es nicht getan, ich war zu feige.«


    Sie sah, wie seine Augen sich mit Tränen füllten, und sie preßte seine Hand an ihre Wange. »Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt, Sam. Bitte, hab Vertrauen zu mir, daß ich das tue, was richtig für uns ist.« Er gab ihr zwar keine Antwort, aber sie sah seinen Augen an, daß er endlich weich wurde. Sie holte tief Luft und nahm ein paar Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche. »Hör mal, was hältst du davon, wenn wir dieses Thema jetzt beiseite schieben und an etwas Angenehmeres denken? Was meinst du, sollen wir beide wegfahren, nur wir zwei allein?«


    »Was meinst du damit?«


    Sie waren noch nie zuvor im Urlaub gewesen, entweder hatte das Geld oder die Zeit dafür gefehlt. »Ich meine damit einen kleinen, spontanen Ausflug ins Blaue, wir haben schließlich die ganze Woche frei. Unternehmen wir doch etwas.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    Sie zuckte die Achseln, sie wußte selbst nicht so recht, nur daß sie bis Montag freihatten. Wieso sollten sie da nicht wegfahren? Irgendwohin, wo sie nicht an Dexter denken, geschweige denn ihn sehen oder mit ihm umgehen mußten. »Wie wäre es mit Ski fahren?«


    »Aber ich weiß doch gar, wie das geht –«


    »Ich schon, zumindest Grundkenntnisse habe ich. Ich war ein paarmal Ski fahren, als ich noch jünger war. Wir könnten es zusammen lernen.«


    Ein Hauch von Interesse blitzte in ihm auf, aber auch Vorsicht war ihm anzumerken. »Mein Vater wird aber nicht glücklich darüber sein«, bemerkte er. Sie erinnerte sich daran, daß sie zu Zeiten ihrer Ehe mit Sam ähnliche Ängste hatte; immer ging es nur darum, Dexter glücklich zu machen. Und so klein er noch war, tappte Sam in die gleiche Falle. »Bestimmt nicht, aber es ist meine Entscheidung, nicht deine. Du hast ohnehin keinen Einfluß darauf und kannst dir deswegen in aller Ruhe ausmalen, welchen Spaß wir haben werden.«


    Jetzt fing sie an, systematisch Schritt für Schritt zu überdenken: Sie mußte zur Bank und Geld von ihrem Sparkonto auf ihr Girokonto überweisen, etwas Bargeld mitnehmen und sich dann mit dem Reiseteil des Boston Globe hinsetzen und eine Berghütte oder ein billiges Motel ausfindig machen. Entweder in Maine oder in New Hampshire, das war am besten; obwohl es in Massachusetts bisher noch nicht geschneit hatte, lag der Schnee weiter oben im Norden bereits bis zu einem halben Meter hoch. Sie würden noch rasch nach Hause fahren müssen, um warme Kleidung zu holen; was die Skier und Stiefel und Stöcke betraf, die konnten sie sich ausleihen. Ja, allmählich war auch sie richtig aufgeregt.


    Angela hatte eine Zeitung gekauft, ihre Geschäfte auf der Bank erledigt und bog gerade um die Ecke in die Darien Street ein, als sie plötzlich erstarrte: Dexters Wagen parkte vor ihrem Haus. Sie schaute auf die Uhr; es war elf, er mußte seit acht Uhr auf sie gewartet haben. Hatte er die Absicht, den ganzen Tag dort zu verbringen? Sam verzog das Gesicht, bohrte seine Schneidezähne in seine Unterlippe und blickte verwirrt zwischen Dexters schwarzem Lexus und ihr hin und her. Sie hatte schwer zu kämpfen, ihr neues Selbstvertrauen und ihre Entschlossenheit nicht auf der Stelle wieder zu verlieren.


    Sie hielt nur kurz an, legte dann den Rückwärtsgang ein und fuhr in die andere Richtung wieder davon. »Wir können doch nicht ohne Sachen zum Anziehen wegfahren«, wandte Sam ein. »Und außerdem, wer soll Ollie füttern?«


    »Ja, ich weiß.« Sie könnte zu Victor fahren, aber wahrscheinlich war sein Vater noch bei ihm. Was hätte er außerdem für sie tun können? Sie beschloß, sich an Hillary zu wenden, vielleicht hatte sie ein paar Sachen, die sie Angela leihen könnte. Aber sie spürte bereits Niedergeschlagenheit in sich aufsteigen, und bis sie bei Hillarys Haus ankam, war sie völlig verunsichert, ob sie auch in der Lage wäre, ihren Plan in die Wirklichkeit umzusetzen. Außerdem wäre ihr die Garderobe ihrer Freundin bestimmt zu groß. Natürlich könnte sie in einen Discountladen gehen und ein paar Sachen einkaufen, aber mit den Ausgaben für diesen überraschenden Urlaub war sie ohnehin schon weit in den roten Zahlen.


    Sam blieb in dem großen Raum und bewunderte die Fische im Aquarium, während Angela in der kleinen Küche bei Hillary war und ihr rasch erklärte, was sich zugetragen hatte. Sie fügte beinahe entschuldigend hinzu, daß ihr die Idee unter den gegebenen Umständen jetzt doch reichlich undurchführbar erschien. Doch Hillary redete ihr sofort gut zu. »Unsinn, das ist eine großartige Idee. Ich habe jede Menge Reisetaschen, weite Pullover in Hülle und Fülle, und auch Klamotten für die Nacht dürften kein Problem sein. Aber du solltest wissen, daß ich im Winter in erster Linie warme und bequeme Schlafanzüge bevorzuge und weniger darauf achte, ob sie auch noch sexy sind.«


    Angela nickte. »Hört sich ganz nach mir an. Aber da ist auch noch Sam, der braucht auch etwas zum Anziehen. Vielleicht sollte ich doch besser warten, bis Dexter fort ist.« Doch noch während sie das sagte, ärgerte sie der Gedanke bereits fürchterlich, den ganzen Tag seinetwegen auf der Lauer liegen und auf den richtigen Moment warten zu müssen, bis sie problemlos in ihre eigene Wohnung könnte. »Ich weiß ja noch nicht einmal, wo ich hin will. Ich meine, weiß ich, ob ich eine anständige Unterkunft für uns beide finden werde, die ich mir mit meinen bescheidenen Mitteln auch noch leisten kann?«


    Hillary schob ihre Brille den Nasenrücken hoch und schwenkte tadelnd ihren Zeigefinger. »Nun mach dir mal nicht so viele Sorgen, jetzt nehme ich die Sache in die Hand. Du fährst jetzt zum K-Mart im Einkaufszentrum, kaufst dort ein paar Jeans, Thermounterwäsche und Stiefel für dich und das Wichtigste für Sam. Vergiß die Kosten, die holst du leicht wieder herein bei dem, was du für die Unterkunft sparst.«


    »Warte, warte ... ich kann dir nicht mehr folgen.«


    Hillary trat zu ihrem Küchenschrank, an dem mehrere Haken mit verschiedenen Schlüsselringen hingen. An einem davon war ein Anhänger aus Pappe befestigt, und den nahm sie herunter und zeigte ihn Angela. »Ich habe ein Haus oben am Lake Winnipesaukee, mitten in den White Mountains. Dort gibt es mindestens ein halbes Dutzend Skigebiete und jede Menge Läden, wo man Skiausrüstung leihen kann.« Mit diesen Worten drückte sie Angela die Schlüssel in die Hand ...


    »Aber das kann ich doch nicht annehmen«, erwiderte sie und blickte auf den Anhänger, auf dem Winnipesaukee stand.


    »Natürlich kannst du das, es ist sonst niemand dort. Das Haus hat mal meinen Eltern gehört; sie haben es in dem Jahr gekauft, in dem sie geheiratet haben. Das gibt dir vielleicht eine Vorstellung, wie alt es ist. Sie sind beide nicht mehr da, aber sie haben es sehr geliebt. Als mein Bruder Michael und ich noch Kinder waren, haben wir die tollsten Sommer dort verlebt, auch wunderschöne Wochenenden im Winter. Momentan spielen wir mit dem Gedanken, es zu verkaufen, wir benützen es nämlich kaum mehr. Aber das ist eine schwere Entscheidung, es hängen so viele schöne Erinnerungen daran ...«


    Angela war im ersten Moment völlig überrumpelt. Sie freute sich zwar, hatte aber auch Angst, was ihr jedoch fast peinlich war. Eigentlich hatte sie sich vorgestellt, in einer Art Pension abzusteigen, wo noch andere Gäste gewesen wären und es von Menschen nur so gewimmelt hätte. Aber das mit dem Haus hörte sich einfach wunderbar an. Wie konnte sie ein so großzügiges Angebot nur ausschlagen? »Eigentlich könntest du mitfahren«, schlug Angela vor, »aber ich weiß ja, daß morgen in Boston dieses Kunstfestival beginnt.«


    »Um ehrlich zu sein, wenn das nicht wäre, wäre ich auch schon längst am Packen. Aber, Angela, hör mal, es besteht nicht der geringste Grund, nervös zu werden. Ich glaube, außer einer Geschwindigkeitsübertretung hat es in Meredith in den letzten zwanzig Jahren keine größeren Verbrechen mehr gegeben. Die Leute aus dem Ort lassen das ganze Jahr über ihre Türen unverschlossen, die haben es nicht so sehr mit Schlössern. Dabei fällt mir ein, daß wir in dem Blumenkasten neben dem Seiteneingang immer einen Ersatzschlüssel aufbewahren. Falls dich das beunruhigt, dann hol ihn herein, während du im Haus bist.«


    »Bin ich eigentlich so leicht zu durchschauen?«


    Hillary wackelte mit dem Kopf und machte ein zweifelndes Gesicht, auf dem jedoch gleich darauf ein breites Grinsen erschien. »Sagen wir mal, ich kenne dich mittlerweile. Außerdem würden es mutigere Menschen, als du es bist, angesichts eines Aufenthalts in einer gottverlassenen Gegend mit der Angst zu tun bekommen. Ich bin mittlerweile daran gewöhnt, das ist alles reine Gewohnheit. Aber probiere es doch einfach aus, es ist friedlich und wunderschön dort oben. Ich verspreche dir, Sam und du, ihr werdet eine tolle Zeit haben.«


    Angela ging zu ihrer Freundin, die lässig an der Küchentheke lehnte, und umarmte sie. »Hillary, wie werde ich mich jemals angemessen bei dir dafür revanchieren können?«


    Die Einkäufe im Discountladen dauerten nicht länger als eine Stunde, und hinterher eilte Angela zurück zu Hillarys Wohnung, wo sie und Sam ihre neuen Pullover, die Skihosen, Wollsocken, Toilettenartikel, Mützen, Handschuhe, Taschenbücher und das tragbare Radio in Reisetaschen verstauten. »Das hier solltest du unbedingt noch mitnehmen«, bemerkte Hillary und reichte ihr das Handy. »Oben in der Hütte gibt es keinen Telefonanschluß. Strom ist schon da, damit wird auch geheizt, du mußt also nur den Thermostat aufdrehen, sobald du dort bist. Es ist auch genügend Brennholz da, falls du ein Feuer im Kamin anmachen möchtest, es ist hinter dem Schuppen aufgestapelt. Zieh einfach die Schonbezüge von den Möbeln. Saubere Bettwäsche ist auch reichlich vorhanden, ebenso Töpfe und Pfannen, stapelweise. Der Erste-Hilfe-Kasten und die Taschenlampe sind in dem Schrank im großen Zimmer. Mach es dir so richtig gemütlich. Ach ja, da ist ein kleiner Supermarkt namens Gramers, ungefähr zwei Meilen von der Grand Lake Avenue entfernt. Das ist so ein altmodischer Kramerladen, in dem du aber wirklich alles bekommst.«


    Hillary hatte ihr einen Plan aufgezeichnet, komplett mit den wichtigsten Orientierungspunkten. So befanden sie sich bereits gegen zwei Uhr auf der Route 93 in Richtung Meredith, das zweieinhalb Stunden von ihnen entfernt lag. Sam war fröhlich und bester Dinge, ließ seine Umgebung aber nicht aus den Augen. So machte er sie einmal auf eine großartige Schlucht aufmerksam, aber Angela entging nicht, wie oft er sich umdrehte und einen Blick zurück auf den Highway warf.


    Als wollte er sichergehen, daß Dexter ihnen nicht folgte ...

  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    In New Hampshire war zwar reichlich viel Schnee vom Himmel gefallen, aber die Einheimischen hatten die Situation gut im Griff, sogar die Nebenstraßen waren geräumt und leicht befahrbar. Als Angela aus einem Imbiß gleich hinter der Grenze, wo sie zum Essen angehalten hatten, ihre Eltern anrief, wie sie Sam versprochen hatte, reagierte sie mit Absicht ausweichend auf die Frage nach ihrem Ziel. Sie wollte das Risiko nicht eingehen, daß Dexter ihnen die Information irgendwie entlockte. Ihre Eltern hatten einen Schlüssel zu ihrer Wohnung, und so bat sie sie, doch am nächsten Tag vorbeizufahren, die Katzenstreu zu wechseln und Ollie genügend Futter und Wasser hinzustellen, damit er bis zum Sonntag durchhielt. Womit sie auch einverstanden waren.


    Hillarys Plan war sehr genau, und bis auf ein einziges Mal, als sie falsch abbog – was sie aber sofort bemerkte und deswegen nur ein paar Meilen Umweg fahren mußte –, hatte Angela keine Mühe, die braune Holzhütte am See zu finden, auf deren länglichem Briefkasten die Adresse Sycamore Trail Nummer elf und der Name Stone standen. Die angrenzenden Grundstücke rechts und links lagen ein paar hundert Meter entfernt. Der Garten zur Straßenseite hin wurde als Parkplatz benutzt, und dort stand jetzt auch ein verrosteter VW Käfer direkt vor dem Haus, teilweise von einer grünen Plane bedeckt. Eine Tür auf der Rückseite der Hütte führte in eine Art Keller oder Vorratsraum.


    Da Angela unbedingt vermeiden wollte, im Schnee steckenzubleiben, ließ sie den Wagen auf der Straße stehen. Sie und Sam trugen bereits ihre Snowboots und schleppten nun gemeinsam ihr ganzes Gepäck, das Handy und die beiden Tüten mit den Lebensmitteln ins Haus, die sie zuvor bei Gramers gekauft hatten. Nach ungefähr fünfundzwanzig Metern kamen sie zu dem Schuppen, von dort aus führten ein paar Stufen hinunter zum Seiteneingang. Angela angelte den Reserveschlüssel aus dem Blumenkasten und steckte ihn in die Tür; zuvor blieb sie noch einen Moment stehen, um die breite, verglaste Veranda zu bewundern, von der aus man einen weiten Blick über den zugefrorenen See hatte. Dahinter erhoben sich wie eine Kulisse die atemberaubenden White Mountains.


    Sam stand neben ihr und bestaunte ebenfalls mit großen Augen das Panorama. Dann blickte er zu ihr hoch und wollte aus heiterem Himmel wissen: »Hast du Angst vor ihm, Mommy?« Sie wollte ihn zuerst anlügen, wußte aber, daß sie es nicht konnte. »Manchmal.«


    »Manchmal habe ich auch Angst vor ihm.«


    »Wieso, Sam?«


    Er runzelte die Stirn. »Es ist die Art, wie er spricht.«


    »Und trotzdem willst du ihn sehen ...«


    Es war mehr eine Frage als eine Feststellung, und das erkannte er auch. Er zuckte die Schultern und gab ihr dann die einzige Antwort, die ihm einfiel. »Wahrscheinlich weil er mein Vater ist.«


    Es war alles vorhanden, eine bestens ausgestattete, kompakte kleine Küche, Bad und großes Schlafzimmer unten, aber den eigentlichen Mittelpunkt, um den das ganze Haus herumgebaut war, bildete ein riesiges Wohnzimmer, das fast fünfzehn auf zehn Meter groß war und Angela in seinen Ausmaßen an Hillarys Loft denken ließ. Natürlich waren die Zimmerdecken hier höher und von Balken durchzogen, die Wände aus knorrigem Kiefernholz, aber wie im Loft gab es auch hier bunte Webteppiche, viele Sofa- und Sitzkissen und große, bequeme Möbelstücke.


    Schiebetüren führten hinaus auf die verglaste Veranda, und über eine offene Treppe gelangte man hinauf zu zwei winzigen Zimmern, die unter die Dachgauben gebaut und mit Stockbetten und kleinen Kommoden ausgestattet waren. Sam, der immer schon mal oben in einem Stockbett schlafen wollte, konnte seinen Platz gar nicht schnell genug besetzen.


    Angela ging zu dem beeindruckend großen Kamin aus Stein, vor dem eine große, schwarze Urne aus Metall stand. Auf dem Kaminsims lag ein Gewehr, ein Anblick, der sie zusammenzucken ließ. Ein Jagdgewehr. Sie streckte die Hand aus, um es zu berühren, aber als führte ihre Hand ein Eigenleben, schreckte sie sofort wieder zurück.


    Anschließend ging sie in den Eßbereich, wo eine niedrige Truhe stand. Dahinter befand sich der Thermostat, den sie auf zwanzig Grad hochdrehte. Nachdem sie die Lebensmittel im Kühlschrank verstaut hatte, trug sie ihre Reisetasche in das untere Schlafzimmer.


    Über ihr Handy rief sie schließlich noch bei Max in der Kanzlei an, was sie bis zu dem Zeitpunkt völlig vergessen hatte. Er und seine Teilzeitsekretärin waren nicht im Haus, so daß sie ihm eine etwas unverständliche Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterließ, die da lautete, daß sie mit Sam für ein paar Tage weggefahren sei und sich wieder bei ihm melden würde, sobald sie zu Hause wäre. Dann packte sie sich und Sam warm ein und machte sich daran, die nähere Umgebung zu erkunden.


    Die dunkle, schweigende Einsamkeit, die sie umgab, sobald sie Sam gegen zehn ins Bett gesteckt hatte, wirkte sowohl beruhigend als auch einschüchternd auf sie, nachdem sie zuvor noch eine Weile Risiko gespielt hatten, ein Brettspiel, das sie zufälligerweise im Schrank gefunden hatte. Das Wissen, daß Dexter weder anrufen noch vorbeikommen und sie auch sonst in keiner Weise behelligen würde, ließ Angela jedoch eindeutig ein Gefühl der Freiheit empfinden, eine Freiheit, die sie seit seiner Rückkehr Ende September nicht mehr genossen hatte.


    Sie hatte Hillarys Bericht über die geringe Kriminalitätsrate in der Gegend zwar gehört, glaubte ihr auch, aber trotzdem war da dieses ängstliche Wesen in ihr, das Probleme mit vollkommener Dunkelheit hatte: Es gab keine Straßenbeleuchtung, kein Licht auf den Nachbargrundstücken. Ebenso problematisch war es für sie, sich im Erdgeschoß eines Hauses aufzuhalten, wo man Dutzende von Fenstern und Türen und deren Schlösser und Verriegelungen überprüfen mußte. Aber am schlimmsten war, daß es keine Vorhänge gab, die die gläsernen Schiebetüren zur Veranda hinaus verhüllt hätten: Jeder, der draußen im Garten stand, konnte zu ihr hereinsehen – da konnte sie sich noch so lange einreden, daß sie und Sam bei ihrer Ankunft keinerlei Fußspuren im Schnee vorgefunden hatten.


    Schließlich ging Angela zu dem Schrank im Schlafzimmer und holte eine alte Wolldecke heraus. Nach einigen vergeblichen Versuchen schaffte sie es auch, auf einem Hocker balancierend, die Decke mit den Heftzwecken, die sie in einer Schreibtischschublade gefunden hatte, über der gläsernen Schiebetür zu befestigen.


    Es gab auch keinen Fernsehapparat in der Hütte. Das war zwar kein allzu großes Problem für Angela, aber eine leise Geräuschkulisse, die sie von den ungewohnten und beunruhigenden Tönen und Klängen im Haus abgelenkt hätte, wäre ihr schon ganz lieb gewesen. Da im Kamin bereits Holz lag, entfachte sie ein Feuer, schaltete das Radio an und stellte einen Sender mit Unterhaltungsmusik ein. Dann schlüpfte sie in den warmen Einteiler aus Flanell samt angenähten Füßlingen, den Hillary ihr eingepackt hatte, machte es sich mit einem Liebesroman auf dem Sofa bequem, kam aber zu dem Schluß, daß ein Autor wie Dean Koontz unter den Umständen vielleicht wohl doch geeigneter wäre.


    Irgendwann einmal beim Lesen war sie eingeschlafen. Als sie nun plötzlich aufwachte, war das zuvor hell lodernde Feuer fast ausgegangen, so daß im Zimmer kaum etwas zu sehen war. Aber soviel war durchaus zu erkennen, daß sie den Mann sah, der über sie gebeugt stand! Ihr Herz setzte einen Moment aus, und sie war unfähig, sich zu bewegen. Doch als sie ihre anfängliche Lähmung überwunden hatte, schoß sie auf die Beine hoch und fing zu schreien an. Ihre ganzen Ängste und Kräfte aktivierend, hieb und trommelte sie auf den Eindringling ein, zog an seinen Haaren, trat nach ihm, biß ihn.


    Und selbst wenn sie mit ihrer wütenden Attacke wieder hätte aufhören wollen – wozu sie nicht die geringste Neigung verspürte –, hätte sie sich nicht mehr bremsen können. Sie glich einer Kampfmaschine, die um ihr Leben und um das ihres Sohnes kämpfte. Sie hörte auch nicht auf, sich zur Wehr zu setzen, als der Eindringling ihre Schreie noch zu übertönen suchte, als er sich ihren Schlägen entzog, sie schließlich von hinten packte, einen ihrer Arme vor die Brust preßte und ihr mit seiner anderen Hand den Mund zuhielt.


    Er hatte gewonnen. Sie zitterte, sie spürte, wie Tränen des Zorns über ihr Gesicht glitten ... Klar doch, nicht ein Verbrechen in ganz Meredith, New Hampshire, nicht in zwanzig Jahren, nicht bis auf diese beiden gräßlichen Morde: ein kleiner Junge und seine Mutter. »Ich werde Ihnen nicht weh tun«, sagte der Mann schließlich, als könnte er sie dadurch in falscher Sicherheit wiegen. »Ich werde Sie jetzt loslassen, aber gehen Sie nicht gleich wieder auf mich los. Okay?«


    Er wartete ihre Antwort erst gar nicht ab, worauf sie auch sofort zum Kamin sprang, als er sie losließ, um sich den Kaminbock zu greifen. Aber sie war nicht stark genug, das Eisenstück hochzuheben und damit auf ihn einzuschlagen. Der Mann kam ihr nach, zwang sie, ihre Hand zu öffnen, entwand ihr die Waffe und warf sie zu Boden. »Bitte, gehen Sie weg!« flehte sie ihn an.


    »Bitte! Ich habe etwas Geld bei mir, Sie können alles von mir haben.«


    Der Mann führte sie zum Sofa und drückte sie auf die Polster. Er war selbst völlig außer Atem und hielt sich den rechten Arm. Er hatte den Ärmel hochgeschoben, um ihr zu zeigen, wo ihre Zähne sich in seine Haut gedrückt hatten. »Bleiben Sie sitzen!« herrschte er sie an. »Bewegen Sie sich nicht von der Stelle.«


    Und da sie keine andere Wahl hatte, gehorchte sie ihm. Sie warf einen raschen Blick die Treppe hinauf und stellte überrascht, aber auch dankbar fest, daß Sam offenbar hundemüde gewesen war und von dem Lärm überhaupt nichts mitbekommen hatte. Es bestand für den Einbrecher also kein Grund zur Annahme, daß außer ihr noch jemand im Haus sein könnte. Sie betrachtete den Mann, musterte seine dunklen Augen, sein dichtes, lockiges Haar. Er griff in seine Tasche, holte ein sauberes Taschentuch heraus und reichte es ihr. Sie wischte sich damit über die Augen und hielt es weiter in ihrer Faust umklammert, während sie seine Gesichtszüge musterte.


    Hatte sie ihn schon einmal gesehen?


    »Was machen Sie hier?« fragte er schließlich.


    Sie schüttelte empört den Kopf und erwiderte mit bebender Stimme: »Ich wohne hier. Was haben Sie hier zu suchen?«


    »Sie wohnen hier?«


    »Tja, eigentlich nicht. Eine Freundin von mir ... sie hat mir ihr Haus für ein paar Tage zur Verfügung gestellt.«


    Jetzt war es an ihm, den Kopf zu schütteln, als könnte er ihre Worte nicht fassen, ehe er sich mit einem Stöhnen auf einem der Sitzkissen am Boden niederließ. »Himmel, und ich dachte mir schon, daß Sie mir bekannt vorkommen. Hillary. Sie meinen also, Hillary hat Ihnen den Schlüssel zu diesem Haus hier gegeben?« Sie nickte, und er fuhr fort: »Ich bin Michael, ihr Bruder.« Jetzt mußte Angela vor Überraschung tief Luft holen. Natürlich, sie kannte ihn von der Weihnachtsparty her. »Ach du meine Güte, ja, ich weiß, wer Sie sind. Sie haben uns auf der Party beobachtet.«


    »Ja, genau ... ich habe Sie beobachtet«, bestätigte er. »Und wenn ich mich recht erinnere, waren Sie ziemlich betrunken.« Sie fühlte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. »Ich war nicht ohne Grund betrunken. Ich kann mildernde Umstände geltend machen.«


    »Ja, das sagen doch alle, oder?« Er stand auf, ging zu einem Schrank vor der Küche, holte einen Erste-Hilfe-Kasten heraus und öffnete ihn. Er entnahm ihm ein Fläschchen mit Jod, ging damit in die Küche, wo er seinen Arm über das Spülbecken hielt und das Jod darüberlaufen ließ.


    Sie war ihm gefolgt und verzog das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse, als sie sah, was sie angerichtet hatte. »Ich heiße übrigens Angela«, sagte sie. Auf seinen Arm deutend, fügte sie hinzu: »Es tut mir leid. Das war keine böse Absicht. Ich hatte ja keine Ahnung –« Als er ihr keine Antwort gab, seufzte sie. »Hören Sie, wahrscheinlich ist es das beste, wenn ich fahre.« Und als er gegen diese Ankündigung immer noch keinen Einwand laut werden ließ, schaute sie auf die Küchenuhr, es war bereits nach Mitternacht. »Falls Sie nichts dagegen haben, werde ich aber bis morgen früh damit warten.«


    »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause«, war alles, was er sagte, während er in das große Wohnzimmer zurückging. Wortlos betrachtete er die an die Wand geheftete Decke über der Schiebetür und ihren Flanelleinteiler mit den Füßlingen. Hätte sie sich noch dümmer, noch alberner vorkommen können?


    »Hillary hat nicht erwähnt, daß Sie auch hier sein –«, setzte sie an, aber er schnitt ihr das Wort ab.


    »Sie wußte es nicht, ich hatte auch gar nicht vor, hier zu sein. Ich sollte geschäftlich nach Tampa fliegen, aber mein Flug wurde gestrichen, und so kam ich hierher und mietete mir am Flughafen einen Wagen. Einer von diesen spontanen, ungeplanten Einfällen. Zum Glück war ich nicht auf den Ersatzschlüssel angewiesen. Aber das soll nicht Ihr Problem sein.«


    Was konnte sie ihm sonst noch sagen? Ihre Zähne hatten tiefe Abdrücke auf seinem Arm hinterlassen. Doch auch ohne die widrigen Umstände ihrer ersten Begegnung wäre es von ihrer Seite aus Abneigung auf den ersten Blick gewesen. Er war grob und unsensibel, und er hatte bestimmt keine gute Meinung von ihr. »Wenn Sie möchten, hole ich meine Sachen aus dem großen Schlafzimmer und ziehe nach oben in eines der Stockbetten um.«


    »Sparen Sie sich die Mühe«, erwiderte er und deutete mit einem Nicken auf das Sofa. »Ich schlafe gleich hier.«


    »Schön«, entgegnete sie und floh in ihr Schlafzimmer. Dort schloß sie die Tür und legte den Riegel vor.


    Es dauerte einen Moment, bis Angela wußte, wo sie war, als sie am nächsten Morgen erwachte, aber dann fluteten die blamablen Ereignisse vom Abend zuvor mit Macht in ihr Gedächtnis zurück. War es wirklich geschehen, oder war alles nur ein dummer Traum gewesen? Sie stand auf, eilte zur Tür, öffnete sie und spähte in das große Zimmer hinüber – die Decke, die sie so mühevoll vor die Glastüren gehängt hatte, lag auf dem Sofa. Von Michael war nichts zu sehen; vielleicht hatte er beschlossen, früh aufzustehen und abzufahren. Sie rief nach Sam, und als keine Antwort kam, lief sie nach oben, ein Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims zeigte ihr, daß es bereits nach neun Uhr war.


    Sam war ebenfalls fort.


    Sie stürmte wieder nach unten und an das Fenster im großen Schlafzimmer, um nach draußen zu sehen; es standen nur noch ihr Wagen und der verrostete Volkswagen da, jedoch nicht der Mietwagen, den Michael erwähnt hatte. Na gut, dann war er also früh aufgestanden und weggefahren, aber das beantwortete ihr noch nicht die Frage, die viel wichtiger für sie war: Wo steckte Sam? Rasch holte sie ein paar Kleidungsstücke und zog sich an. Wahrscheinlich hatte Sam sich auf eigene Faust an die Erkundung seiner Umgebung gemacht, da Angela für seinen Geschmack zu lange geschlafen hatte.


    Sie war draußen bereits seit einer Weile das Grundstück abgelaufen, war sogar bis zu den angrenzenden Anwesen vorgedrungen und hatte sich durch kahle, stachelige Büsche geschlagen, ständig Sams Namen gerufen und war immer nervöser geworden, je mehr Zeit verstrich, als sie ein Geräusch hörte, sich umdrehte und sah, wie hinter ihr ein Wagen in die Straße einbog. Erst stieg Michael aus, dann Sam, beide trugen je eine Tüte.


    »Sie haben wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank!« brüllte sie quer über das Grundstück.


    Sam und Michael gingen auf das Haus zu, in dem sie bereits verschwunden waren, bis sie es endlich erreichte. Sam war im Bad, und Michael zerrte gerade ein Bratpfanne unter der Küchentheke hervor, öffnete einen Karton mit Eiern und wickelte rohen Fisch aus dem Papier. »Wo waren Sie mit dem Jungen?« fragte sie empört. »Sind Sie dumm und nur einfach rücksichtslos? Haben Sie nicht daran gedacht, daß ich mir Sorgen machen könnte?«


    »Sagen Sie mal, brüllen Sie eigentlich immer so herum? Wie lange ist es übrigens her, seit man Ihnen das letztemal den Blutdruck gemessen hat? Soweit ich weiß, ist der systolische Wert der wichtigste.«


    Sie war gerade im Begriff, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen, als sie Sam unter der Tür stehen sah, und bremste sich gerade noch. Es war nicht nötig, daß er mitbekam, wie sie die Beherrschung verlor, schließlich waren sie im Urlaub. Statt dessen sagte sie zu Michael: »Wenn Sie nachgesehen hätten, wäre Ihnen aufgefallen, daß ich bereits reichlich zu essen eingekauft hatte. Es war also ziemlich unnötig –«


    »Tiefgefrorene Waffeln und kaltes Müsli... da passe ich, danke. Außerdem habe ich dem Jungen ein herzhaftes Frühstück versprochen. Er hat mir erzählt, daß er noch nie einen Bagel gegessen hat. Wie ist so etwas möglich?«


    Nach dem Frühstück – Michael und Sam hatten sie praktisch aus der Küche gejagt und allein aufgeräumt –, war sie ins Schlafzimmer zum Packen gegangen. Ein paar Minuten später klopfte Michael an die offene Tür. Sie drehte sich um und sah ihn fragend an. »Was gibt’s?«


    Etwas verlegen deutete er auf den Koffer. »Wenn Sie möchten, dann fahre ich ab«, sagte er schließlich.


    »Ich würde doch nie im Traum daran denken, Sie aus Ihrem eigenen Haus zu verjagen.«


    »Der Junge wird enttäuscht sein. Sie wollten doch zum Skifahren mit ihm.«


    »Ich werde schon irgendwo ein Zimmer finden.«


    »Hören Sie, wegen heute morgen, das tut mir leid. Sie hatten recht, ich hätte Ihnen eine Nachricht hinterlassen sollen.« Als sie keine Antwort gab, fuhr er fort: »Das ist doch albern, es ist genügend Platz für uns alle da. Wir müssen uns eben nur ein wenig aus dem Weg gehen. Wäre das ein Angebot? Ich werde alles unterlassen, das Ihr wertvolles Gleichgewicht stören könnte, und Sie versprechen mir, sich nicht zu betrinken und anschließend hysterisch auf mich loszugehen, in Ordnung? So kommen wir alle gut miteinander aus, und was am besten ist, der Junge hat eine schöne Zeit.«


    Und so funktionierte es auch; man ging höflich, zivilisiert und hilfsbereit miteinander um, jeder kümmerte sich um seine eigenen Belange, als hätte man nicht mehr gemeinsam als ein geräumiges Haus. Hin und wieder traf man sich am Sessellift zu einer Skiabfahrt, die nur ein paar Meilen von der Hütte entfernt lag; Angela und Sam stiegen bereits bei der ersten Gelegenheit aus, während Michael offensichtlich bis ganz nach oben durchfuhr. Dann traf man in der Gaststube der Skihütte erneut aufeinander, wo Angela und Sam eine kleine Mittagspause einlegten. Michael war in eine Unterhaltung mit einigen Frauen vertieft, die er recht gut zu kennen schien, aber als er sie sah, entschuldigte er sich und kam zu ihnen herüber. An Sam gewandt, fragte er: »Was hältst du denn von dem Schnee hier oben?«


    Sam lächelte nickend. »Der ist toll. Ich habe Sie Ski fahren sehen, Sie können das aber gut.«


    »Ich habe ungefähr in deinem Alter damit angefangen. Bleib dabei, und eines Tages bist du auch so gut.«


    Dann sah er sie an, wollte offensichtlich etwas sagen, schloß aber gleich wieder den Mund und verabschiedete sich von Sam. »Bis später dann.«


    Sam und sie fuhren den ganzen Tag über Ski und kehrten erst zu einem frühen Abendessen nach Hause, um sich anschließend einen Disneyfilm anzusehen, der in der Nähe lief. Dabei machten sie auch an einem kleinen Andenkenladen halt und kauften eine Flagge des Lake Winnipesaukee und ein Dutzend Postkarten der Umgebung für Sams Zimmer zu Hause. Als sie in die Hütte zurückkamen, war es schon fast neun; Sam war müde, und sie hatte Muskelkater an Stellen, von denen sie gar nicht wußte, daß dort Muskeln waren.


    Michael arbeitete an irgendwelchen Plänen oder Zeichnungen, die auf dem Eßzimmertisch ausgebreitet waren. Sie wies Sam an, leise zu sein, badete ihn und brachte ihn ins Bett. Als sie wieder nach unten kam, arbeitete Michael immer noch. So griff sie zu dem Taschenbuch, das sie am Abend zuvor zu lesen begonnen hatte, und wollte sich damit in ihr Schlafzimmer zurückziehen. Es hatte zwar den Anschein gehabt, als hätte er nicht auf sie geachtet, doch jetzt rief er ihren Namen. »Sie können sich gerne hierhersetzen. Es stört mich nicht.«


    »Nein, Sie müssen doch arbeiten.«


    »Hören Sie, es ist wirklich kein Problem.«


    Sie lehnte dennoch ab. »Nein, lieber nicht. Aber trotzdem, vielen Dank.«


    Gegen elf Uhr an diesem Abend klopfte es an ihrer Tür. Sie stieg aus dem Bett und öffnete sie – er stand davor. »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte«, sagte Michael.


    »Welche Geschichte? Da gibt es nichts zu erzählen.«


    »Wer ist Dexter?« Sie warf ihm einen verständnislosen Blick zu, und er fuhr erklärend fort: »Der Kerl, den Sie gestern abend angeschrien und gegen den Sie sich offensichtlich zur Wehr gesetzt haben.«


    Sie seufzte; ihr war nicht klargewesen, daß sie überhaupt einen Namen gerufen hatte, es schien aber so gewesen zu sein. »Oh, das. Ich war mal mit ihm verheiratet. Das ist eine lange und häßliche Geschichte, und ich möchte eigentlich nicht näher darauf eingehen.«


    »Aber Sie sind doch auf der Flucht vor ihm, oder?«


    »Nur vorübergehend, um eine Weile aus dem Weg zu sein –Sams wegen.«


    »Ist er gefährlich, oder steckt da eher die weitverbreitete Haltung von manchen Frauen dahinter, das eigene Kind als Instrument der Rache zu mißbrauchen?«


    »Haben Sie unsere Abmachung schon vergessen? Ich halte mich aus Ihren Angelegenheiten heraus, und Sie lassen mich in Ruhe.« Mit diesen Worten trat sie einen Schritt zurück und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


    Am nächsten Tag verhielt sich Michael ihr gegenüber recht distanziert, nur mit Sam sprach er, den er offensichtlich in sein Herz geschlossen hatte. Er nahm ihn früh mit nach draußen, und die beiden schaufelten eine große Fläche auf dem zugefrorenen See frei. Danach kramten sie eine Weile in dem Kellerabteil unter dem Haus herum, bis sie mit einem Paar Schlittschuhen für Sam und einem Paar, das auch ihr paßte, wieder zum Vorschein kamen.


    In dieser Nacht kam Michael erst gegen ein Uhr in die Hütte zurück – erst dann konnte sie endlich einschlafen. Am Samstag morgen, als sie und Sam sich gerade zum Skifahren bereit machten, sagte er zu ihr: »Hören Sie, wegen gestern abend, vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ich habe dem Ganzen zuviel Bedeutung beigemessen.«


    »Unsinn, ich habe Sie verletzt.«


    Mit einem schüchternen Lächeln meinte er: »Ich sollte mich glücklich schätzen und dankbar sein, daß Sie nicht auf die Idee kamen, mit dem Gewehr auf mich loszugehen.«


    Sie warf einen flüchtigen Blick hinüber zum Kamin, ehe sie ihn fragend ansah: »Sie meinen, es war geladen?«


    Er schüttelte den Kopf; das Lächeln verschwand, aber der warme Ausdruck in seinen blauen Augen blieb und erinnerte sie daran, wie attraktiv sie ihn beim erstenmal in Hillarys Wohnung gefunden hatte. »Nein«, erwiderte er und deutete auf den Boden neben dem Kamin. »Aber die Munition ist dort in der Urne. Das Gewehr hat meinem Dad gehört, er hat es sich angeschafft, als er das Haus hier kaufte. Mein Mutter war fest überzeugt, daß wir unsere Hütte mit wilden Bären teilen müßten.«


    »Sagen Sie mir das aus einem bestimmten Grund?« fragte sie.


    »Denn dann sind Sie an die Falsche geraten. Ich bin absolut gegen Waffen, ich hasse sie.«


    »Das ist kein Problem für mich«, entgegnete er achselzuckend.


    »Übrigens, ich fahre heute nachmittag ab.«


    »Meinetwegen?« wollte sie wissen. Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt, daß sie nicht allein im Haus war.


    Er schüttelte den Kopf. »Aus geschäftlichen Gründen.«


    »Was machen Sie eigentlich beruflich?«


    »Ich arbeite bei AK-Engineering in Boston. Ich entwerfe Brükken, Tunnels, Wolkenkratzer. Das Projekt in Tampa läuft jetzt weiter. Werden Sie allein zurechtkommen?«


    Die Frage ärgerte sie. Statt seine Entschuldigung anzunehmen und auf seinen Versuch, freundlich zu sein, einzugehen, fiel ihr schlagartig sein Kommentar hinsichtlich eines unschuldigen Vaters wieder ein, den sie an der Nase herumführen könnte. »Es wird Sie vielleicht überraschen zu hören, daß ich seit einigen Jahren allein mit meinem Jungen lebe und ganz gut damit zurechtkomme. Ohne daß Sie oder ein anderer Mann im Zimmer nebenan Wache hielten.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das war doch nur eine harmlose Bemerkung, ich wollte damit weder eine Anspielung machen noch Ihre Kompetenz in irgendeiner Weise in Frage stellen«, meinte er trocken, aber mit einem leichten Funkeln in den Augen. Ob es nun freundlich oder herablassend war, wußte sie nicht. Trotz ihrer zur Schau getragenen Tapferkeit spürte Angela an diesem Abend, wie die Spannung wieder zurückkehrte, aber sie hielt durch, ohne sich den erleichternden Griff nach den Tabletten zu erlauben. Als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie auch wieder ruhig. Am Sonntag nachmittag, nachdem sie und Sam den ganzen Vormittag über beim Schlittschuhlaufen gewesen waren und am offenen Feuer Wiener Würstchen und Marshmallows geröstet hatten, putzten sie das Haus, packten zusammen, steckten den Ersatzschlüssel wieder in den Blumenkasten und machten sich auf den Heimweg.
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    Als Angela auf dem Nachhauseweg bei Hillary vorbeifuhr, um ihr ein paar Sachen zurückzugeben, die sie sich ausgeliehen hatte – mit Ausnahme der Kleidungsstücke natürlich, die sie zuerst noch waschen wollte –, erzählte sie ihr die Geschichte, wie ihr Bruder überraschend in der Hütte aufgetaucht war, und es gelang ihr sogar, ein wenig Humor in ihre Schilderung der für sie so peinlichen Begebenheit zu legen. Aber Hillary, die sonst herzlich gerne lachte, schien nicht in Stimmung zu sein. Nachdem Sam die Küche verlassen hatte, um sich Hillarys neues Zeichenprogramm auf dem Computer anzuschauen, sollte sie auch erfahren, warum.


    »Dexter hat bestimmt ein gutes dutzendmal hier angerufen und wollte wissen, wo du bist«, erzählte Hillary. »Natürlich habe ich gesagt, daß ich es nicht wüßte, aber er hat es mir nicht geglaubt. Gestern ist er selbst hier aufgetaucht. Ich muß dir sagen, Angela, ich hatte wirklich Angst.«


    Und Angela spürte, wie die Angst auch sie erfaßte. Woher hatte Dexter von Hillary gewußt? Aber das war eine dumme Frage. Über die Abhöranlage, die die ganze Zeit über in ihrer Wohnung versteckt gewesen war, hatte er doch sicher alle ihre Unterhaltungen am Telefon mit angehört. Dexter wußte mit Sicherheit alles über sie – wer ihre Freunde waren, was sie mit ihnen besprach ... »Was hat er denn zu dir gesagt?« wollte sie wissen.


    »Es war nicht so sehr das, was er gesagt hat, sondern eher sein Tonfall und seine Haltung. Daß er es herausfinden würde und es das letzte Mal wäre, daß du ihm einen solchen Streich gespielt hättest. Fast so, als ...« Sie verstummte einen Moment. »Ich weiß, das hört sich dumm an, aber fast so, als wäre er dein Vater und du ein pubertierender Teenager, der ausgebüchst ist und den er wieder zur Räson bringen muß. Es war schon reichlich seltsam.« Sie schüttelte den Kopf. »Angela, ich will dich ja nicht beunruhigen, aber ich denke, du solltest deinem Anwalt Bescheid sagen.«


    Angela umarmte Hillary, bedankte sich noch einmal bei ihr und fuhr dann nach Hause. Sie fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn Dexter vor ihrem Haus auf sie wartete. Zu einem Telefon laufen, die Polizei anrufen und sie bitten, zu ihrer Wohnung zu kommen und ihn zu vertreiben? Sie hatte sich schließlich einer gerichtlichen Anordnung widersetzt, würden sie da überhaupt zu ihren Gunsten einschreiten? Jetzt überleg mal, Angela, was würden sie tun? Die fragliche Besuchszeit war mittlerweile vorbei, das war nicht das Problem. Dexter hatte also kein Recht, sich auf ihrem Grundstück aufzuhalten und sie zu belästigen. Doch zum Glück blieb ihr diese Auseinandersetzung an dem Tag erspart, denn als sie in ihre Straße einbog, war von Dexter oder seinem schwarzen Lexus keine Spur zu sehen.


    Sie trug den Koffer mit der schmutzigen Kleidung ins Haus, und Sam, der Hillary den leeren Rucksack bereits wieder zurückgegeben hatte, trug den Rest auf den Armen. Kaum war die Eingangstür aufgesperrt, stürmte Sam schon nach oben, um Ollie zu begrüßen. Mutter und Sohn schienen beide gedrückter Stimmung zu sein: Die Ferien waren vorbei, die freie, sorglose Zeit; jetzt konnte sie nicht mehr draußen herumlaufen, ohne alle fünf Minuten über die Schulter zu blicken, oder sich im Haus aufhalten – zumindest tagsüber –, ohne alle Türen zu verriegeln.


    Angela hatte ihr Gespräch mit Hillary zwar nicht mit Sam besprochen, aber er hatte offensichtlich Bruchstücke davon mit angehört oder sich seinen Teil gedacht. Sie hatten seit dem ersten Abend ihres Kurzurlaubes Dexter auch nicht mehr erwähnt, aber jetzt wurde Sam, der von Anfang an nicht begeistert davon gewesen war, seinen Vater zu hintergehen, wieder von diesen gemischten Gefühlen eingeholt. Angela war also nicht die einzige, die ein besorgtes Gesicht machte, je näher sie der Darien Street kamen.


    In der Wohnung hörte sie als erstes ihren Anrufbeantworter ab; es waren zwei Nachrichten darauf, Gott sei Dank nicht von Dexter: eine von Victor und eine von Max, die beide um Rückruf baten.


    Sie versuchte es zuerst bei Max, da Sonntag war, wurde sie jedoch nur mit dem Anrufbeantworter verbunden. Sie hinterließ ebenfalls eine Nachricht, sagte ihm, daß sie wieder zu Hause wäre und ihn am nächsten Tag während der ersten Pause von der Schule aus anriefe. Dann meldet sie sich bei Victor.


    »Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?« fing er an. »Ich habe versucht, Hillary zu erreichen, ich dachte mir, sie könnte vielleicht wissen, wo du bist, aber auch sie habe ich nicht erwischt.«


    »Hillary war auf einem Kunstfestival in Boston.« Und dann schilderte Angela, was ihr in der Zwischenzeit alles passiert war.


    »Ich wollte dich ja noch benachrichtigen, aber dann ging alles so schnell. Außerdem wollte ich dich nicht belästigen, ich wußte ja, daß du mit deinem Vater zu tun hattest.«


    Aber in dem Moment dämmerte ihr, worauf er hinauswollte. »Dexter war also auch bei dir? O Gott, Victor, es tut mir so leid, daß du da mit hineingezogen wirst.«


    Er hatte sich bei Victor ähnlich wie bei Hillary aufgeführt. Die Vorstellung, daß er alle ihre Freunde belästigen könnte, machte sie wütend, aber sie fühlte sich hilflos, etwas dagegen zu unternehmen. Danach rief sie ihre Eltern an und bedankte sich bei ihnen, daß sie die Katze versorgt hatten. Dexter schien auch sie besucht zu haben, und so war sie nachträglich noch froh, ihnen ihre Adresse nicht gegeben zu haben.


    »Was ist denn nur los, Angela?« fragte ihre Mutter. »Ich dachte, zwischen euch würde es wieder einigermaßen laufen.«


    Bei dieser Bemerkung mußte Angela es sich wirklich verkneifen, nicht laut aufzulachen. Sie klärte ihre Mutter kurz über die neue Situation auf und beendete dann das Gespräch. Sie war es leid, ständig darüber zu reden oder daran denken zu müssen. Sie warf lieber die schmutzige Wäsche in einen Korb und trug ihn nach unten, wobei sie erst mal vorsichtig um jede Kellerecke spähte, ehe sie die letzten paar Stufen hinunterstieg. Natürlich war er nicht da, aber er hätte nicht mehr Einfluß auf ihr Leben haben können, als wäre sie mit Handschellen an ihn gefesselt gewesen. Sie schob die Wäsche in die Maschine, schüttete Waschpulver hinein und stürmte dann rasch die zwei Treppen nach oben und in die Wohnung, hastig die Tür hinter sich verriegelnd. Sam kam aus dem Wohnzimmer angerannt und sah sie fragend an. »Was ist los?«


    »Nichts«, erwiderte sie. »Ich bin nur vom Treppensteigen außer Atem.«


    Am nächsten Tag gelang es ihr in ihrer Freistunde endlich, Max zu erreichen, der es schon kaum mehr erwarten konnte, mit ihr zu reden. »Ich habe bestimmt schon ein halbes dutzendmal versucht, Sie zu erreichen«, sagte er vorwurfsvoll.


    »Ich mußte einfach mal weg. Ich benötigte dringend eine Erholungspause von Dexter. Ich weiß, daß Sie mit dem, was ich getan habe, nicht einverstanden sind –« Während ihres Gesprächs mußte sie an die vergangene Nacht zurückdenken, in der sie erst in den frühen Morgenstunden hatte Schlaf finden können. Sie hatte sich ihre Handlungen immer wieder durch den Kopf gehen lassen – nicht im Hinblick darauf, ob sie nun falsch oder richtig gewesen waren, sondern vielmehr mit Blick auf mögliche Konsequenzen im Umgang mit dem Gericht.


    Jetzt erzählte sie Max auch, daß Dexter ihre Freunde angerufen hatte, um herauszufinden, wo sie wäre, und daß er nicht einmal davor zurückgeschreckt war, sie zu Hause aufzusuchen – Menschen, von deren Existenz er nichts hatte ahnen können, hätte er sie nicht in ihrer Wohnung ausspioniert. Sie hoffte, daß Max diese eindeutige Belästigung irgendwie bei Gericht gegen Dexter verwenden könnte.


    Er war auch recht zuversichtlich in dieser Hinsicht. »Darf ich davon ausgehen, daß diese Freunde sich uns als Zeugen zur Verfügung stellen würden?«


    »Victor meinte, daß er es nur allzu gerne täte. Hillary muß ich erst fragen.« Schließlich kam sie auf Max’ erste Bemerkung wieder zurück und fragte: »Und, was war denn jetzt so wichtig, daß Sie mich unbedingt erreichen mußten?«


    »Tja, Dexter und seine Anwältin haben keine Zeit verloren. Die Anhörung auf Mißachtung von Gerichtsbefehlen war für Freitag angesetzt – für vergangenen Freitag.«


    »Ich verstehe nicht ganz. So bald? Und ohne mich?«


    »Nun, die Gegenpartei hatte ein Recht auf eine sofortige Anhörung, in der Sie Ihre Gründe für Ihre Zuwiderhandlung darlegen. Miß Shotten argumentierte dahingehend, daß ich ja die Benachrichtigung stellvertretend für Sie entgegennehmen könnte, aber da ich Sie nicht erreichen konnte, weigerte sich der Richter schließlich, den Vorwurf der Mißachtung gegen Sie aufrechtzuhalten. Er hat Dexters Besuchszeiten bei Sam bis auf weiteres erst mal ausgesetzt – natürlich nur bis zur eigentlichen Verhandlung. Bei der Gelegenheit wird er sich auch mit allen anderen strittigen Punkten befassen.«


    »Aber das ist ja wundervoll, Max!« Und es war wirklich besser, als sie sich zu träumen erhofft hatte.


    »Na ja, es ist schon gut für uns, das ist kein schlechtes Zeichen, würde ich sagen. Der Richter hat auch ernsthafte Besorgnis gezeigt, nachdem ich ihm Ihre Einwände, so gut ich konnte, präsentiert hatte. Auf jeden Fall war er der Meinung, daß genügend Gründe vorlägen, sich die Situation eingehender zu betrachten.


    Daphne Shotten war selbstverständlich nicht sehr zufrieden mit seiner Entscheidung und hat ein paar Punkte auch für sich verbuchen können. So hat sie das Gericht davon überzeugt, daß jetzt plötzlich ein dringender Bedarf für die eigentliche Verhandlung bestünde. Ich meinte, wir könnten es in einem Tag hinter uns bringen, sie bestand darauf, daß wir mindestens zwei Tage brauchten. Auf jeden Fall hat das Gericht den Termin vorverlegt – die Verhandlung beginnt jetzt am achten Januar.«


    Angela spürte, wie sich plötzlich alles in ihr zusammenzog; sosehr sie die eigentliche Verhandlung fürchtete, so sehr sehnte sie sie auch herbei. Dann hätte sie die Sache endlich hinter sich, und sie würde nicht weiter wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf schweben. »Wieso geht Daphne Shotten Ihrer Meinung nach davon aus, daß die Verhandlung so lange dauert?«


    »Na ja, Dr. Farley wird als Zeuge aussagen, dann die beiden Parteien natürlich, und wir haben auch noch zwei Zeugen. Ich vermute also, daß die Gegenpartei noch ein paar eigene Zeugen bringen wird.«


    »Sie vermuten es?«


    Er klang jetzt doch etwas verlegen. »Nun, ich will offen zu Ihnen sein, die Gegenpartei war von sich aus nicht sehr auskunftsfreudig, und außer einer eidlichen Aussage von Dexter, die ich vor ein paar Monaten zu Protokoll genommen habe, habe ich keine Veranlassung gesehen, mehr zu unternehmen. Außerdem haben wir immer noch den Bericht des Arztes. Alles andere hätte Ihre Anwaltsgebühren nur unnötig in die Höhe getrieben. Auf jeden Fall habe ich eine Kopie der Zeugenliste angefordert, die man mir auch umgehend zu schicken versprochen hat. Es sei denn, Ihnen fällt vielleicht noch jemand ein ...«


    »Mir? Was soll mir schon einfallen?«


    »Gibt es vielleicht jemanden, der etwas gegen Sie zu sagen haben könnte?«


    In welcher Hinsicht? Sam war weder ungeliebt noch vernachlässigt. Und im Augenblick schien sich das auch dem Richter zu vermitteln, denn er weigerte sich nicht nur, Dexters Klage wegen Mißachtung anzuerkennen, sondern hatte tatsächlich jegliche Besuchszeiten von seiner Seite eingestellt. Plötzlich lösten sich alle negativen Gefühle, die sie seit ihrer Rückkehr geplagt hatten, in Nichts auf. »Was meinen Sie, was wird der Richter entscheiden, Max?«


    »Sie meinen, wegen unserer Nichtachtung des gerichtlichen Beschlusses? Ich weiß es nicht, vielleicht bekommen Sie ein Bußgeld aufgebrummt, zusammen mit einer strengen Verwarnung. Das ist schwer zu sagen. Und was den Rest betrifft – das hängt davon ab, ob wir den Richter überzeugen können, daß Dexter Spielchen spielt, daß er letzten Endes tatsächlich einen schlechten Einfluß auf Sam hat. Ich kann diese Frage nicht beantworten, aber wir werden uns anstrengen.«


    Als Angela Sam an diesem Abend ins Bett steckte, brachte er das Gespräch auf Dexter. »Er ist wütend, nicht wahr?«


    »Auf mich, Sam, nicht auf dich.«


    »Was ist, wenn er einfach kommt und mich zwingt, mit ihm zu gehen?«


    »Das wird er nicht, das kann er nicht. Der Richter hat nämlich seine Besuchserlaubnis wieder zurückgezogen, zumindest für einige Zeit. Wir werden nächste Woche wieder vor Gericht gehen und weiter darüber beraten. Bis dahin möchte ich, daß du dir keine Sorgen machst. Ich verspreche dir, es wird alles wieder in Ordnung kommen.«


    Angela rutschte ganz nach vorn auf den Rand ihres Stuhles, als Raymond Healy am achten Januar seinen Platz im Zeugenstand des Gerichtsgebäudes von Suffolk County einnahm und die rechte Hand hob, um vereidigt zu werden. Angela wandte sich an Max. »Was macht der hier?«


    »Hören wir uns seine Aussage an, und wir werden es wissen«, erwiderte er. Er schien nicht weiter überrascht zu sein. Angela fragte sich, ob er wohl jemals diese Liste mit den Namen der Zeugen erhalten hatte, die Daphne ihm hatte schicken sollen. Als sie ihn danach fragen wollte, deutete er ihr höflich an, doch bitte still zu sein, da er nichts von der Aussage des Zeugen verpassen wollte. Aber was sollte Sams Schuldirektor schon bezeugen können; Sam hatte gute Noten, und disziplinarische Probleme gab es mit Sicherheit auch keine. Sie war Mitglied im Eltern-Lehrer-Ausschuß und in den Augen aller als engagierte Mutter bekannt.


    Sie warf einen Blick zu Dexter hinüber, der seit Betreten des Gerichtssaales vor einer Viertelstunde nicht einmal in ihre Richtung geschaut hatte. Die ganze Woche über war er ihr schon aus dem Weg gegangen und hatte nicht ein einziges Mal versucht, mit ihr oder mit Sam in Kontakt zu treten, wie sie befürchtet hatte und worauf sie vorbereitet gewesen war. Doch statt sich deswegen erleichtert zu fühlen, weckte das nur Mißtrauen und gesteigerte Vorsicht in ihr; sie hätte zu gern gewußt, welche Taktik er einzuschlagen gedachte.


    Doch sie wandte ihre Aufmerksamkeit jetzt wieder Mr. Healy zu, der dem Richter eben erklärte, wie Dexter kurz nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis an die Pinegrove School gekommen war. »Er war ziemlich offen zu mir, er erzählte mir keine Lügen und verschwieg auch nicht die Wahrheit. Er schien mir fest entschlossen zu sein, im Leben seines Jungen eine wichtige Rolle zu spielen. Aber Mrs. King wünschte das ganz eindeutig nicht. Sie kam mir auch wesentlich gestreßter vor als noch im Jahr zuvor. Sowohl ihr Verhalten als auch ihre Worte erweckten in mir das Gefühl, daß sie sich mit ihren Pflichten und Verantwortlichkeiten vielleicht etwas übernommen hatte. So kam es mir auch reichlich übertrieben vor, daß sie angeblich keine Zeit mehr finden konnte, weiter an den nachmittäglichen, außerschulischen Aktivitäten unserer Schüler mitzuwirken. Auf jeden


    Fall war sie zu mir gekommen mit einem einzigen Ziel, und das bestand darin, Mr. King an seinem Vorhaben zu hindern.«


    »Begründete sie ihre Einwände gegen Mr. King mit seiner Unfähigkeit, ein guter Vater zu sein, oder steckte nur die übliche Verbitterung nach einer gescheiterten Ehe dahinter?«


    »Einspruch gegen diese Art der Befragung«, meldete Max sich zu Wort. »Mr. Healy ist Direktor einer Schule, kein Psychologe.«


    »Einspruch abgelehnt«, entgegnete Richter Hathoway. »Als Rektor einer Grundschule ist Mr. Healy, wie ich zu behaupten wage, mit Sicherheit gezwungen, sich regelmäßig mit den Nachwehen zerrütteter Ehen und Scheidungen auseinanderzusetzen.«


    Und als Mr. Healy die Erlaubnis erhielt, mit seiner Antwort fortzufahren, richtete er diese an den Richter. »O ja, es war ziemlich eindeutig, daß der Antrieb zu ihrem Verhalten aus ihrer eigenen Psyche kam. Der Ärger und die Verbitterung, die eine Scheidung mit sich bringen, werden oft über die Kinder abreagiert. Das ist eine der großen Sünden, die wir Erwachsenen begehen. Und da ich beruflich ständig mit jungen Menschen zu tun habe, bekomme ich das alles hautnah mit; ich erlebe milieugestörte, verwirrte Jugendliche, deren Väter gezwungen wurden, sich entweder ganz aus der Erziehung zurückzuziehen oder sich mit einem wöchentlichen Abendessen zu begnügen, da sie irgendwann einmal zu ausgelaugt waren, um weiter den Kampf mit ihren Exfrauen aufzunehmen. Sie schlucken ihren Schmerz hinunter und machen weiter wie bisher. Doch hier scheinen wir es mit einer Ausnahme zu tun zu haben, mit einem Vater, der sich weigert, sich seiner Vaterschaft berauben zu lassen –«


    »Ich erhebe Einspruch – das sind reine Mutmaßungen«, versuchte Max es erneut. Dieses Mal ließ der Richter seinen Einspruch gelten.


    Dann stellte Daphne Shotten ihre Fragen. »Sie sagen, Sie hätten mit Mr. King gesprochen und er habe den Eindruck erweckt, daß er im Leben seines Sohnes eine wichtige Rolle spielen wolle. Was hat er denn gesagt, das Sie so überzeugt hat?«


    »Ach, das war eben die Art der Fragen über seinen Jungen ... über seine Stärken, seine Schwächen, wie er von Hilfe für ihn sein könnte. Da Mr. King offensichtlich ein recht guter Schachspieler ist, bot er an, einen Schachklub an der Schule auf die Beine zu stellen, was wunderbar in unsere nachmittäglichen Aktivitäten gepaßt hätte. Aber da am folgenden Tag Angela King in mein Büro stürmte, fast außer sich vor Angst, Mr. King könnte sich der Schule auch nur von außen nähern, blieb mir nichts anderes übrig, als meine ursprüngliche Zusage bezüglich Mr. Kings Angebot wieder zurückzuziehen.


    Es ist mir nicht leichtgefallen, wissen Sie, Schach ist ein hervorragendes Gehirntraining für Kinder in dem Alter. Es ist bekannt dafür, daß es den IQ um bis zu zehn Punkten anhebt, es animiert das Gehirn zu logischem Denken. In der Boston Globe stand vor ein paar Monaten ein ausgezeichneter Artikel zu diesem Thema. Doch als Mr. King meine Enttäuschung darüber mitbekam, reagierte er nicht mit unvernünftiger Wut über die Ungerechtigkeit der Situation, sondern richtete es so ein, daß an seiner Stelle sein Producer beim Radio die Leitung des Schachklubs übernahm. Er ist ebenfalls Schachspieler –«


    Ach du meine Güte, das war Rudy gewesen. Der Mann, den Angela auf dem Parkplatz der Schule zusammen mit Sam angetroffen hatte, war nicht der Vater eines Schülers gewesen, sondern Dexters Producer. Natürlich war er ihr bekannt vorgekommen –allerdings nicht von irgendeinem Eltern-Lehrer-Treffen, sondern von früher, als sie und Dexter zusammen mit ihm ausgegangen waren.


    Da Angela völlig in ihre Gedanken versunken war, bekam sie von dem restlichen Kreuzverhör des wichtigtuerischen kleinen Mannes nicht mehr viel mit. Ehe sie sich versah, war er auch schon nicht mehr im Zeugenstand, sondern Rudy Grassi. Auf Daphnes Aufforderung hin erzählte Mr. Grassi von dem Nachmittag, an dem sie Sam zu spät abgeholt hatte. »Es war wirklich eine schwierige Situation für mich«, sagte er, »ich war selbst verabredet. Ich warte also draußen vor der Tür mit dem Kind und habe keine Ahnung, ob noch jemand kommt, um es abzuholen oder nicht. Ich weiß nur, daß ich nicht weg und den Jungen allein auf dem Parkplatz der Schule stehen lassen kann. Klar hätte ich Dexter King anrufen können, und er wäre auch in Windeseile dagewesen, aber ich wußte ja, daß die Situation heikel war, also wollte ich ihn nicht mit reinziehen.


    Als Angela King schließlich auf den Parkplatz gefahren kam, tja, da wußte ich nicht, was ich denken sollte. Sie fuhr eindeutig zu schnell. Ich mußte rasch mit dem Jungen zur Seite springen, aus Angst, sie könnte uns über den Haufen fahren. Ihr Haar war wirr und ungekämmt, sie war völlig aus dem Häuschen, und wenn ich ganz ehrlich bin, dann muß ich sagen, daß sie aussah, als sei sie auf irgendeiner Art Drogen.«


    Max erhob umgehend Einspruch. Angela verschlug es regelrecht den Atem, so perplex war sie über den Vorwurf. Sie war eingeschlafen gewesen an diesem Nachmittag, mehr hatte nicht dahintergesteckt, und wenn sie an diesem Tag besonders erregt gewesen war, dann als direkte Reaktion auf Dexters Verhalten. Aber Miß Shotten stellte bereits eine weitere Frage, die Rudy auch gleich beantwortete. »Sie trug weder einen Mantel noch einen Pullover, und dabei hatte es an diesem Tag keine zehn Grad. Das schönste war, sie merkte nicht einmal, daß ihr kalt war, erst als sie aus dem Wagen stieg und sich entschuldigte, daß sie ihr Kind vergessen hatte. Erst in dem Moment realisierte sie, daß sie tatsächlich zitterte. Ich war nahe daran, meine eigene Jacke auszuziehen und sie ihr zu geben, ich sagte sogar etwas in dieser Richtung, aber sie bestand darauf, daß alles in Ordnung sei mit ihr.«


    Als Max an der Reihe war, Rudy zu befragen, bat er um eine zehnminütige Unterbrechung und führte sie auf den Korridor hinaus. »Was war das für eine Geschichte?«


    »Das war nichts. Ich meine, er hat das völlig aus dem Zusammenhang gerissen erzählt. Die Wahrheit ist, daß ich nach der Schule zu Hause eingeschlafen war. Ich war erregt, ich hatte die ganze Nacht zuvor nicht geschlafen – Dexter war zurückgekommen, bedrängte mich, Sam von ihm zu erzählen. Ich bin nie zuvor zu spät gekommen –«


    »Okay«, sagte er und hielt bremsend die Hand hoch. »Und was sollte diese Anspielung mit den Drogen?«


    »Keine Ahnung, ich hatte nichts genommen, ich schwöre es.« Doch noch während sie antwortete, fielen ihr die Beruhigungstabletten ein, die sie seitdem ein paarmal eingenommen hatte. Fielen die auch unter den Oberbegriff Drogen? Natürlich, so naiv war sie auch wieder nicht, doch schließlich hatte sie nicht wahllos irgendwelche Tabletten eingeworfen oder war irgendeiner Sucht verfallen. Aber wenn sie Max das jetzt erzählte, würde er es ihr glauben? Noch ehe sie die Zeit hatte, in Ruhe darüber nachzudenken, fuhr er schon fort: »Bitte, Angela, falls ich noch mit weiteren Überraschungen dieser Art zu rechnen habe, dann sagen Sie mir das besser jetzt.«


    Angela versuchte sich zu konzentrieren, nicht einfach unter diesen Umständen, aber im Augenblick fiel ihr nichts ein, worauf sie ihren Anwalt hätte aufmerksam machen können, nichts, was sie getan hatte, das so außergewöhnlich oder schrecklich gewesen wäre ... Sie schüttelte den Kopf und stellte ihm statt dessen eine Frage: »Was war jetzt eigentlich mit der Zeugenliste? Hat Dexters Anwältin sie Ihnen zugeschickt?«


    Er nickte. »Ich habe sie erst gestern bekommen, obwohl sie behauptet, sie bereits letzte Woche weggeschickt zu haben. Sie können sie gerne anschauen, wenn wir wieder drinnen sind.« Aber Angela benötigte die Liste nicht mehr. Als Max sie zurück in den Gerichtssaal führte, entdeckte sie Faye Shepherd in der hinteren Reihe neben Donna Lucas. Sofort fingen ihre grauen Zellen heftig zu arbeiten an. Sie mußte keine hellseherische Begabung besitzen, um zu wissen, was Faye im Zeugenstand aussagen würde; sie erinnerte sich nur zu gut an den Tag, an dem sie ihr ins Gesicht geschlagen hatte. Was Donna Lucas anging, wußte, sie nicht so recht, vielleicht konnte sie sich aber auch nur nicht erinnern...


    Dexter drehte sich zu ihr um, als könnte er ihre Panik riechen; zwinkernd versuchte er, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Nie mehr würde sie auch nur ein Valium schlucken, nie mehr ...


    Sobald die Verhandlung für diesen Tag beendet war, machte Angela einen langen Spaziergang in der Kälte, um die Angst in sich zu betäuben, ehe sie den Wagen aus der Parkgarage holte und zu Victor fuhr, um dort Sam abzuholen. Da es schon fast sieben war, bestand Victor darauf, daß sie zum Abendessen blieb. Sam, der bereits aufgegessen hatte, war im Wohnzimmer und spielte mit der dreifarbigen alten Katzenmutter, während Angela am Küchentisch vor ihrem unberührten Teller saß. Ihr Magen war wie zugeschnürt, sie konnte nichts essen, konnte aber auch nicht aufhören, Victor in allen Einzelheiten den Tag bei Gericht zu schildern.


    »Es war eine Katastrophe«, wiederholte sie zum x-tenmal. »Und dahinter steckten nur Dexter und seine Anwältin, die genau wußte, welche Register sie ziehen mußte. Max hat zwar wacker versucht, mich aus dem Schlamassel herauszuboxen, aber die heimtückischen Vorwürfe standen nun mal im Raum. Der Gegenseite war es leider gelungen, meine emotionale Stabilität in Zweifel zu ziehen.« Sie fing zu lachen an, ein albernes, schrilles Lachen, das schon fast an Hysterie grenzte. »Faye war fabelhaft, sie hätte nicht überzeugender auftreten können, auch mit Generalprobe. Ich bin merkwürdig, kalt und mißtrauisch, cholerisch und aufbrausend. Sie sagte, ich würde mich benehmen, als müßte sich die Welt nur um mich drehen. Wie sehr muß sie mich hassen ...«


    »Meinst du nicht, daß der Richter einen Menschen wie sie durchschauen wird ?«


    »Nein, glaube ich nicht... nicht bei dem, was ich getan habe. Machen wir uns doch nichts vor, ich habe sie ins Gesicht geschlagen vor – um mit ihren Worten zu sprechen – sechzehn entsetzten Mitgliedern der Lehrkörpers‹ und sie total blamiert. Und das nur, weil sie Dexters Standpunkt vertrat und ich diese Vorstellung nicht ertragen konnte.


    Und Donna Lucas mußte auch nicht viel sagen; sie brauchte nur den Vorfall bei dem Schulfest zu erzählen: Wie ich völlig ausrastete, als ich Dexter mit ihr zusammen sah, wie ich Sam wütend davon abhielt, die Limonade von ihm anzunehmen, so daß sie sich über sein wertvolles blaues Band ergoß. Und keine zehn Minuten später lief ich dann wie eine Irre über den Schulhof und verkündete lautstark, daß Dexter Sam entführt habe. Sie haben sogar Sophie Price in den Zeugenstand gerufen.«


    »Wer ist das?« fragte Victor.


    »Du kannst dich sicher erinnern, sie hat an dem Abend auf Sam aufgepaßt.«


    Er nickte. »Richtig. Was wollten sie denn von ihr wissen?«


    »Sie sollte beschreiben, wie erregt ich an dem Abend war, als wir zusammen zum Tanzen gingen. Wie ich sie davor warnte, daß Dexter vorbeikommen könnte, obwohl ich zugeben mußte, daß kein logischer Grund für mich bestand, anzunehmen, er könnte tatsächlich auftauchen. Wie ich sie zu Hause anrief ... ihrer Aussage nach mindestens ein halbes dutzendmal.«


    »Na und? Du hattest doch erst kurz zuvor erfahren, daß Dexter wieder draußen war. Und trotz einer gerichtlichen Verfügung machte er dir mehr als deutlich, daß er nicht willens war, das aufzugeben, was er als seine Rechte ansah. Du konntest dir also leicht vorstellen, daß er die Situation ausnützen würde – du warst nicht zu Hause, er wußte vielleicht davon und spekulierte auf die Sehnsüchte eines kleinen Jungen nach einem Vater. Dein Verdacht war also nicht unbegründet.«


    Sie seufzte kopfschüttelnd und warf Victor über den Küchentisch hinweg einen dankbaren Blick zu. Seine Worte, die klar dazu angetan waren, sie zu ermutigen, wurden von dem besorgten Klang seiner Stimme jedoch wieder zunichte gemacht. »Sophie war auch nicht gegen mich eingestellt, die Sache schien ihr sogar eher peinlich zu sein. Weißt du noch, sogar du hast mir an dem Abend zu verstehen gegeben, daß ich mich unvernünftig aufführen würde. Das war übrigens der Abend, an dem du mir zum erstenmal die Valium angeboten hast.«


    »Okay, gut, und was beweist das schon? Daß du rotsiehst, wenn es um Dexter geht. Und wieso auch nicht? Schau dir doch nur mal den emotionalen Rucksack an, den du mit dir herumschleppst. Aber warte nur bis morgen – dann wird Schadensbegrenzung betrieben ...«

  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    Wann immer Angela in dieser Nacht Trost und Aufmunterung brauchte, dachte sie an den kommenden Tag. Nachdem sie sich mit so viel Schmutz hatte bewerfen lassen müssen, würde nun endlich ihre Seite Gehör finden: Dinge wie Dexters illegales Eindringen in ihre Wohnung, seine Mißachtung ihrer Privatsphäre, die Tatsache, daß er Victor und Hillary zu Hause aufgesucht und einzuschüchtern versucht hatte. Victor sollte erst um halb elf Uhr bei Gericht sein, so daß Angela bereits mit Hillary vorgefahren war.


    Doch der Tag ging nicht so gut los, wie sie sich erhofft hatte. Es war geplant, zuerst Dr. Farley zu befragen, dann ihre Zeugen, aber Daphne Shotten bat das Gericht, zuvor noch eine weitere Zeugin aufzurufen, was ihr auch gestattet wurde: Lenore Parks. Während Lenore Parks ihren Platz im Zeugenstand einnahm, zupfte Angela nervös am Ärmel ihres Pullovers. Ihr entging nicht, welchen Blick Lenore Dexter zuwarf. War er provozierend?


    Ihr fielen wieder die anderen Frauen ein, mit denen Dexter während ihrer stürmischen Ehe ausgegangen war. Das war natürlich nichts Ernstes gewesen, es war einzig und allein Angela, die er begehrte, die er für alle Zeiten behalten wollte. Doch diese anderen Frauen konnten letztendlich von Glück reden, denn er wurde ihrer bald überdrüssig und entledigte sich ihrer bald wieder. Plötzlich schien sie zu Stein zu erstarren und versank in ihren Erinnerungen an Dexter: an seinen Hunger, seine Gier, seine Weigerung, nachzugeben, bis er bekommen hatte, was er haben wollte. Angela spürte, wie Max sie in die Seite stieß. Offensichtlich versuchte er schon seit ein paar Minuten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Als sie sich zu ihm umdrehte, sagte er: »Hören Sie sich diese Aussage an, Angela, ich brauche Ihre Meinung dazu.«


    Lenore blickte jetzt mit großen, besorgt aufgerissenen Augen zu Angela herüber. »Sam und seine Mutter stritten heftig«, sagte sie gerade, »direkt vor meiner Tür. Es war kalt draußen, keiner von beiden hatte Jacken an. Ich überlegte schon, den Notruf für Kindesmißbrauch anzurufen, die Nummer steht gleich auf der zweiten Seite des Telefonbuchs von Medford. Aber ich hätte es nur ungern getan, ich meine, schließlich sind wir Nachbarn. Und außerdem hatte ich Angst, vielleicht etwas falsch zu verstehen. Ich bin selbst Mutter, ich weiß, wie Kinder einen testen können, aber manche Eltern haben Probleme, ihnen die Grenzen zu zeigen. Also bin ich lieber in meinen Mantel geschlüpft und nach draußen gegangen, um zu sehen, ob ich vielleicht dem Ganzen ein Ende bereiten könnte.«


    »Und, haben Sie es?«


    Sie nickte. »Ich glaube schon, die beiden waren ziemlich verdutzt. Sam ist nach oben gelaufen, so daß wir beide allein zurückblieben, was ihr Gelegenheit gab, erst mal abzukühlen und sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen.«


    »Haben Sie versucht, ihr einen Rat zu geben?«


    »Nun, ja, das habe ich getan. Ich habe ihr den Vorschlag gemacht, doch den Vater anzurufen, wenn der Junge sich allzusehr aufführte.« Bei diesen Worten deutete sie auf Dexter. »Ich hatte sie schon viele Male zusammen gesehen, wie ich bereits zuvor ausgesagt habe. Er und der Junge hatten ganz eindeutig eine gute Beziehung zueinander, sie gingen sehr liebevoll und geduldig miteinander um. Ich dachte mir, daß er vielleicht am besten geeignet wäre, mit dem Problem fertig zu werden. Er hätte seine Position bestimmt nicht mißbraucht.«


    »Einspruch!«


    »Einspruch abgelehnt«, sagte der Richter.


    »Mrs. Parks«, begann Daphne, »erzählen Sie uns doch noch etwas mehr über den Streit. Wo, zum Beispiel, hat der Junge sie denn geschlagen?«


    »Er hat sie eigentlich mehr aus Versehen geschlagen, so wie Kindern das manchmal passiert. Ich glaube, er hat sie am Arm getroffen.«


    »Und was ist dann passiert?«


    Lenore schüttelte den Kopf und verzog gequält den Mund, als würde sie die Szene in der Erinnerung noch einmal durchleben. »Sie war außer sich vor Wut über den Jungen, es war, als hätte sie jegliche Kontrolle über sich verloren, und da ist es dann passiert.«


    »Was ist dann geschehen? Daß sie ihn geschlagen hat?«


    »Ja, aber das war mehr als ein Schlagen. Wenn es nur das gewesen wäre, dann wäre es nicht so schlimm gewesen.«


    »Was hat sie denn nun genau getan?«


    »Sie hat ihren Sohn mitten in die ... Nun, sie hat ihm in seine Weichteile geschlagen.«


    Angela hielt die Luft an, unsicher, ob sie richtig gehört hatte oder nicht. Jetzt herrschte nur noch atemlose Stille, die sich wie Nebel in der Luft bewegte und ihre Ohren verstopfte. Sie betrachtete die anderen in dem kleinen Gerichtssaal, vielleicht ungefähr zehn Personen, die Lenore alle mit offenem Mund anstarrten.


    »Mrs. Parks«, sagte Miß Shotten schließlich, deren Stimme grell durch den Nebel drang. »Damit ich Sie richtig verstehe. Wollen Sie damit sagen, daß Angela King ihrem Sohn auf den Penis geschlagen hat?«


    Und als Lenore Parks die Frage bejahte, wandte Angela sich an Max. »Haben Sie das gehört? Das ist eine Lüge! Oh, lieber Gott, bitte mach, daß sie aufhört zu lügen!«


    Daphne erhob umgehend Einspruch gegen Angelas emotionsgeladenen Ausbruch, und während Max ihre Hand ergriff, um sie sowohl zu beruhigen als auch ihr zu versichern, daß sie schon noch Gelegenheit hätte, sich gegen diese Darstellung zur Wehr zu setzen, kündigte der Richter eine fünfminütige Pause an ...


    Als Lenore Parks wieder in den Zeugenstand trat, hatte Miß Shotten einen letzten Punkt mit ihr zu klären. »Sie sprachen davon, daß Sie nicht gewußt hätten, was Sie tun sollten angesichts einer Situation, die nach Mißbrauch aussah, daß Sie schließlich aber beschlossen hätten, Ihre Wohnung zu verlassen und selbst nach dem Rechten zu sehen.«


    Lenore nickte. »Ja, das ist richtig.«


    »Und dabei machten Sie Angela King den Vorschlag, doch ihren Exmann, den Vater des Jungen, anzurufen, um etwaige Schwierigkeiten, die sie mit ihm hatte, aus der Welt zu schaffen?«


    »Ja.«


    »Und was war das Ergebnis Ihres Vorschlags?«


    »Wie bitte?«


    »Ich formuliere meine Frage anders. Hatte es den Anschein, als wollte Mrs. King diese Gelegenheit ergreifen oder anderweitige Hilfe suchen?«


    »Eigentlich weder das eine noch das andere. Sie fing an, mich über ihren Exmann auszufragen, als machte sie sich Sorgen, ich könnte zu freundlich zu ihm sein, was ihr eindeutig mißfallen hätte. Und ehe ich mich versah, griff sie mich auch schon aus heiterem Himmel an. Ich hatte nur gesagt, wie gut ich es gefunden hatte, daß Sams Vater den Jungen dazu gebracht hatte, sich bei meinem Sohn Richie zu entschuldigen, dem Sam ein paar Tage zuvor mit Absicht ein Bein gestellt hatte. Als ich Angela davon in Kenntnis setzte, hat sie übrigens nichts dagegen unternommen. Und das hat sie erneut in Rage gebracht, sie schrie und tobte und nannte meinen neunjährigen Sohn, der nicht das geringste Interesse an Mädchen oder Sex hat, einen Perversen. Können Sie sich so etwas vorstellen?«


    Angela schilderte Max kurz, wie der Vorfall sich wirklich zugetragen hatte. Anschließend nahm er Lenore ins Kreuzverhör. Aber es gelang ihm nicht, sie von ihrer Aussage abzubringen, sie blieb bei ihrer ursprünglichen Version und bestand darauf, daß Angela Sam mit Ansicht in den Unterleib geschlagen habe. »Außer diesem einen angeblichen Vorfall, waren Sie da jemals Zeugin, daß Mrs. King Sam geschlagen hätte?«


    Wie ist das gemeint, Max, außer diesem einen angeblichen Vorfall? Trotz des Wörtchens »angeblich« hörte sich das in ihren Ohren doch sehr nach Schuldanerkenntnis an.


    »Nun, um die Wahrheit zu sagen, ich bekomme eigentlich nicht viel von ihr zu sehen«, sagte Lenore. »Den Jungen sehe ich gelegentlich, wenn er mit den Nachbarkindern spielt. Sie arbeitet sehr viel, und auch im Sommer, wenn Ferien sind, ist sie oft mit dem Jungen unterwegs und ständig beschäftigt. Sie ist eigentlich nicht besonders kommunikativ. Ich glaube nicht, daß sie sich im vergangenen Sommer auch nur einmal auf die Veranda gesetzt hat, um in Ruhe ein paar Worte mit mir zu wechseln.«


    »Dann lautet Ihre Antwort also ›nein‹?«


    Und nachdem Lenore nichts anderes übrigblieb, als zuzugeben, daß sie niemals Zeugin eines solchen Vorfalles gewesen war, setzte Max sich und beendete sein Kreuzverhör. Trotzdem, der Vorwurf stand im Raum, und das bereitete Angela große Sorge. Würde Richter Hathoway mit seinem stählernen Blick diese Ungeheuerlichkeit glauben oder nicht?


    »Manche Frauen haben Angst vor Männern, und wir neigen nun mal dazu, das zu hassen, was wir fürchten«, sagte Dr. Farley später als Antwort auf Daphne Shottens Frage aus. »Oh, ich möchte nicht, das sich das so anhört, als hielte ich das für eine Krankheit der Frauenbewegung. Es gibt Gründe für ein solches Verhalten, die fast immer auf ein traumatisches Erlebnis zurückzuführen sind. Eine Frau hat ihr ganzes Vertrauen in einen Mann gesetzt, und dieser hat sie enttäuscht. Was dazu führt, daß sie allen Männern gegenüber mißtrauisch reagiert und Angst hat, ihnen erneut zu vertrauen ...«


    Nein, sie hatte nur Angst davor, Dexter zu vertrauen ... Zum Teufel, sie haßte die Art, wie diese Seelenklempner immer alles verdrehten.


    »Sie hatten Gelegenheit zu einem längeren Gespräch mit Angela King, nicht wahr?«


    »Ja, hatte ich.«


    »Und würden Sie sagen, daß Mrs. King unter diesem Problem leidet?«


    »O ja, ganz eindeutig. Damit will ich nicht sagen, daß sie nicht zu einer Freundschaft mit einem Mann fähig ist, aber wenn er von sich aus Abstand hält, dann bleibt diese Beziehung rein asexuell. Im Unterbewußten vermeidet sie jedoch alles, um ein Verhältnis mit einem Mann einzugehen, das sie in eine andere Lage bringen würde.«


    »Und welche Wirkung könnte diese Einstellung auf die Erziehung eines Jungen haben?«


    Dr. Farley rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als fühlte er sich ein wenig unbehaglich. »Nun, das ist mit Sicherheit keine optimale Situation. Alle Kinder brauchen emotional ausgeglichene Eltern, die in der Lage sind, mit beiden Geschlechtern gleichermaßen offen umzugehen und darüber hinaus Freude an gesunden Beziehungen empfinden zu können.«


    »Um noch mehr ins Detail zu gehen, Dr. Farley, wie könnte sich dieses Mißtrauen Männern gegenüber auf den Jungen auswirken?«


    »Ein Junge benötigt ein Rollenvorbild, vor allem in den prägenden Jahren, wenn er ein für seine Identität als Mann positives Gefühl entwickeln soll. Zumindest braucht er eine Mutter, die Männer mag, sie zu schätzen weiß und deren Besonderheiten, charakteristischen Eigenschaften und Schwierigkeiten begreift, die sogar mit einem gewissen Humor auf ihre Widersprüche reagieren kann ... Das alles wird sich im Selbstgefühl eines Jungen niederschlagen und eine Rolle spielen.«


    Daphne Shotten drehte sich um und deutete auf Angela. »Verfügt Angela King über diese gesunde Einstellung zu Männern?« Dr. Farley warf Angela einen kurzen Blick zu, ehe er wieder zu Miß Shotten sah. »Nein, verfügt sie nicht«, erwiderte er.


    Verdammter Klugscheißer! Dexter vergewaltigte sie und sitzt jetzt unbehelligt neben ihr im Gerichtssaal, während der gute Doktor ihr einen Vorwurf daraus macht, eine negative Einstellung Männern gegenüber zu haben ...


    Max gelang es immerhin, Dr. Farley die Aussage zu entlocken, daß Dexter nicht gerade mit einer besonders gesunden Einstellung Frauen gegenüber aufgewachsen war. Aber als Miß Shotten wieder an der Reihe war, meinte er: »Wenn es nötig ist, eine Wahl zu treffen zwischen zwei nicht perfekten Situationen – selbst bei sonst gleichen Bedingungen –, wie es hier typischerweise der Fall ist, dann ist es wichtiger, daß der Junge ein positives männliches Vorbild hat, wenn ein selbstbewußter, selbstsicherer junger Mann aus ihm werden soll.«


    Selbst bei sonst gleichen Bedingungen ... aber das waren sie selbstverständlich nicht. Max brachte die gesamte nächste Stunde genau mit diesem Thema zu und versuchte mit Hilfe des Doktors herauszustellen, daß es nicht klug war, ein Heim zu zerstören und eine Umgebung, in der sich der Junge wohl und glücklich gefühlt hatte, gegen eine andere einzutauschen.


    »Glück ist doch ein relativer Begriff, ist das korrekt, Herr Doktor? Und ganz sicher kein Maßstab, den zu bestimmen ein Junge in Sams Alter die nötige emotionale Reife besitzt, oder?« hakte Miß Shotten nach und fuhr fort, zu unterstreichen, daß Dexters Arbeit ihm erlaube, den ganzen Tag über als Vater zur Verfügung zu stehen. Darüber hinaus habe er bereits die nötigen Arrangements getroffen, für abends, wenn er im Studio und Sam im Bett war, eine Betreuung des Jungen sicherzustellen. Was sollte das? fragte Angela sich. Welche Richtung nahm die Verhandlung plötzlich? Es ging doch schließlich nur um den strittigen Punkt der Besuchsregelung, nicht um das generelle Sorgerecht. Das hatte Max ihr doch von Anfang an versichert!


    Während der zwanzigminütigen Unterbrechung hörten Angelas Hände nicht mehr zu zittern auf. Hillary und Victor wechselten sich darin ab, ihr immer wieder gut zuzureden und sie daran zu erinnern, daß sie ja noch genügend Gelegenheit hätte, ihre Sicht des Falles darzulegen. Natürlich, in einem Punkt mußten sie ihr zustimmen, es schien durchaus möglich, daß Dexter weitgehende Besuchszeiten zugesprochen bekäme, aber kein Gericht im Land würde auch nur in Betracht ziehen, ihr Sam ganz wegzunehmen. Trotzdem zog sie sich für ein paar Minuten allein auf die Damentoilette zurück, um eine Valiumtablette zu nehmen, ohne die sie den Tag bestimmt nicht überstehen würde. Nur noch dieses eine Mal, das war sicher zu verzeihen ...


    Angela hatte sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt, das Haar gekämmt und war anschließend wieder in den Verhandlungssaal zurückgekehrt, wo jetzt Hillary neben ihr saß. Max rief Victor in den Zeugenstand, wartete, während er vereidigt wurde, und fuhr dann mit der Erklärung fort, wer der Zeuge war, was er beruflich tat und daß er mit Angela befreundet war, seit diese an der Woodland High School Englisch zu unterrichten begonnen hatte.


    Victor schilderte seinerseits das vorbildliche Zuhause, das Angela für Sam geschaffen hatte, ihr freundliches, fürsorgliches und liebevolles Wesen, gab Anekdoten zum besten und erzählte dem Gericht von den Ausflügen, die sie regelmäßig miteinander unternommen hatten. Max befragte ihn zu der emotionalen Streßsituation, in der Angela sich als Ergebnis ihrer ganz und gar nicht irrationalen Angst vor Dexter King im Augenblick befand. Er stellte ihm Fragen über dessen plötzliches Eindringen in ihr Leben und bemühte sich, wenigstens einen Teil des Schadens wiedergutzumachen, den die verheerenden Zeugenaussagen über Angelas angeblich so gestörtes Verhalten angerichtet hatten. Max führte Victor Schritt für Schritt bis zu dem Abend der Weihnachtsparty, als dieser zufällig die Abhöranlage in ihrer Wohnung gefunden hatte.


    Max wollte wissen, was Victors erste Reaktion darauf gewesen war, und er erwiderte: »Da ich sowohl wußte, was Angela mit ihrem Exmann alles hinter sich hatte, als auch, was für ein gutes, unkompliziertes Leben sie im Augenblick führt, stand für mich fest, daß es nur Mr. King gewesen sein konnte, der die Wanze in ihrer Wohnung installiert hatte. Um ganz offen zu sein, ich hegte nicht den geringsten Zweifel.«


    »Einspruch«, meldete Daphne Shotten sich.


    Der Einspruch wurde abgewiesen. Kurz danach schloß Max die Befragung durchaus positiv für seine Mandantin ab. Aber dann folgte Daphne, die sich umgehend bemühte, alles Positive, das Victor ausgesagt hatte, sofort wieder zunichte zu machen. Sobald sie mehr als deutlich gemacht hatte, daß Victor keinen echten Beweis für eine Verbindung zwischen Dexter und der Abhöranlage gesehen hatte und daß seine Aussage auf reiner Vermutung beruhte, fuhr sie fort: »Verzeihen Sie dem Gericht die Neugierde, Mr. Brant, aber ist es eine – wie soll ich sagen – romantische Beziehung, die Sie und Angela King verbindet?« Er zögerte kurz, ehe er antwortete: »Nein, ist es nicht.«


    Und zum Glück ließ die Anwältin das Thema so schnell wieder fallen, wie sie darauf zu sprechen gekommen war. »Gut, Mr. Brant, kehren wir doch wieder zu der Party in Hillary Stones Haus zurück. Ich würde den Verlauf gerne noch einmal präzisieren: Sie sind zusammen mit Angela und Sam zu der Party gegangen, richtig?«


    »Nein, eigentlich nicht. Wir haben uns dort erst getroffen. Später haben wir beschlossen, gemeinsam in ihre Wohnung zurückzufahren.«


    »Aha, ich verstehe. Wie sind Sie denn zu der Party gekommen?«


    »Wie bitte?«


    »Sind Sie mit dem Bus gefahren oder vielleicht zu Fuß gegangen?«


    »Nein, ich bin gefahren. Mit meinem eigenen Wagen.«


    »Als Sie Angelas Wohnung später an diesem Abend wieder verließen, sind Sie da mit Ihrem Wagen direkt nach Hause gefahren?«


    »Nun, das kann man so nicht sagen. Ich ließ mich von Angela, die auf dem Weg zu ihren Eltern in Framingham war, zu Hillarys Wohnung zurückfahren, da ich dort mein Auto hatte stehenlassen.«


    »Tatsächlich? War das nicht etwas merkwürdig, vor allem, da Mrs. King ja gar nicht die Absicht hatte – soweit ich das Ihrer Aussage entnehme –, noch an diesem Abend zu ihren Eltern zu fahren? Erst als Sie den Beweis dafür fanden, daß sich jemand unbefugt in ihrer Wohnung aufgehalten hatte, traf sie diese Entscheidung. Wie hatten Sie denn an diesem Abend wieder nach Hause kommen wollen? Oder hatten Sie vielleicht vor, die Nacht dort zu verbringen?«


    »Nein, ich sagte Ihnen doch, unsere Beziehung ist nicht so geartet. Ich hätte mir ein Taxi gerufen.«


    »Ich verstehe. Aber dennoch kommt mir die Sache seltsam vor, Mr. Brant. Helfen Sie mir doch, bitte. Von Hillarys Loft bis zu Angelas Wohnung fährt man nicht mehr als zehn, fünfzehn Minuten. Wäre es nicht logischer gewesen, in zwei getrennten Autos zu fahren?«


    Victor fing an, an seiner Lippe zu nagen. Und Angela spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg ... Sie wußten es, natürlich wußten sie alles, was geschehen war, die ganze Unterhaltung, die sie und Victor nach ihrer Rückkehr geführt hatten, war ja abgehört worden. Das war alles nur Theater ... »Wahrscheinlich schon«, erwiderte er ohne rechte Überzeugung.


    »Könnten Sie dem Gericht dann vielleicht erklären, aus welcher Motivation heraus Sie Angela in ihrem Wagen nach Hause gebracht hatten?«


    Und dann kam alles heraus. Alle erfuhren, daß Angela auf der Party ohnmächtig geworden war, kaum daß sie sich eine Stunde dort aufgehalten hatte, und daß sie nicht mehr in der Verfassung gewesen war, selbst nach Hause zu fahren.


    »Wie es scheint, hat Angela King in dieser kurzen Zeit reichlich Alkohol getrunken. Ist dieses Verhalten typisch für sie?«


    »Nein, überhaupt nicht. Außerdem bezweifle ich, daß sie mehr als zwei Gläser Wein getrunken hatte.«


    In dem Fall muß doch noch etwas anderes für ihre heftige Reaktion verantwortlich gewesen sein. Meinen Sie nicht auch?« Und als Victor nicht sofort eine Antwort gab, sagte Daphne: »Ist Ihnen irgend etwas darüber bekannt, daß Angela King Valium nimmt?«


    Max erhob Einspruch, aber der Richter gab ihm nicht statt, sondern neigte sich in Victors Richtung und forderte ihn auf: »Falls Sie irgend etwas wissen, Mr. Brant.«


    Victor warf Angela einen um Verzeihung heischenden Blick zu. Da ihm schließlich keine andere Wahl mehr blieb, wandte er sich wieder der ihn attackierenden Anwältin zu und nickte. »Sie nimmt es gelegentlich. Ich übrigens auch. Manchmal stehe ich unter ziemlich großem Streß.«


    »Tatsächlich, Mr. Brant. Unter welcher Art Streß stehen Sie denn?«


    »Einspruch!« rief Max. »Mr. Brant steht hier nicht vor Gericht. Sein Streß ist nicht relevant für den vorliegenden Fall.«


    Aber Miß Shotten argumentierte: »Der Meinung bin ich nicht, Euer Ehren. Dieser Mann hier hat sich selbst als engen Freund von Angela bezeichnet, als platonischen Freund, wenn man so will. Ziemlich oft war Sam seiner Obhut anvertraut. Wenn dieser Mann nun Drogen nimmt oder einen Lebenswandel führt, der einem Kind Schaden zufügen könnte, dann ist es von größter Bedeutung, daß das Gericht davon erfährt. Es würde nicht nur ein Licht auf die allgemeine Situation werfen, sondern wäre auch Beweis für die nachlässige und unbedachte Art der Mutter.«


    O Gott, bitte! Warum griff den niemand ein? Geschah das wirklich? Angela schaute zu Dexter hinüber, der jedoch voll und ganz auf seine Anwältin konzentriert war. Es lag zwar nicht die Spur eines Lächelns auf seinem Gesicht, aber sie wußte es besser – er genoß jede Minute dieses Spektakels.


    »Ich werde erlauben, daß Sie mit dieser Art der Befragung fortfahren«, beschloß der Richter. »Aber halten Sie Ihre Fragen nicht so allgemein, sondern werden Sie bitte präziser und beziehen Sie sich auf Themen, die direkt mit unserem Fall hier zu tun haben.«


    Victor schaffte es zwar, eine direkte Antwort auf die vorherige Frage zu vermeiden, aber er saß in der Falle, als Daphne ein paar Fragen später ganz direkt von ihm wissen wollte: »Sind Sie homosexuell, Mr. Brant?«


    Und nachdem sie ihn endlich dort hatte, wo sie ihn hatte haben wollen, ließ sie natürlich nicht mehr locker. Sie stellte alle möglichen Fragen über seine One-night stands, vor allem in Hinblick auf Aids und auf seine Verantwortung seinen Schülern gegenüber. Und dann kam sie auf einen ganz bestimmten Tag zu sprechen, als er für Angela nach der Schule auf Sam aufgepaßt hatte. Das war an dem Tag gewesen, an dem sie ihren ersten Termin mit Max hatte. »Wie lange war Ihnen der Junge anvertraut, Mr. Brant?«


    Er ließ sich einen Moment Zeit zum Überlegen. Bereits jetzt machte er einen müden, verwirrten und verängstigten Eindruck, und Angela konnte nichts weiter tun, als dabeizusitzen und zuzuhören. »Ungefähr zweieinhalb Stunden«, entgegnete er schließlich.


    »Was hatte der Junge an dem Tag an?«


    Victor zuckte die Achseln. »Ich erinnere mich nicht. Halt, ja, ich denke, Jeans ... ein langärmeliges Hemd, eine Jeansjacke.« »Mr. Brant, haben Sie Sam während dieser zweieinhalb Stunden gebeten, seine Kleidung auszuziehen?«


    Victors Augen weiteten sich, sein Mund öffnete sich vor Erstaunen, und sein schweißglänzendes Gesicht wurde aschfahl. Angela zermarterte sich das Gehirn und versuchte sich an irgendwelche Anhaltspunkte zu erinnern. »Wir haben Ball gespielt«, sagte er schließlich. »Sam ist hingefallen und hat sich aufgeschürft.«


    »Ja, fahren Sie fort.«


    »Also, die Schürfwunden mußten gereinigt werden. Ich habe den Jungen mit ins Haus genommen und sie mit Jod versorgt.« »Wo waren diese Abschürfungen?«


    »Eine auf seiner Wange und ein paar andere auf seinen Knien.«


    »Ich verstehe. Ist Ihnen nicht die Idee gekommen, daß es einfacher gewesen wäre, seine Hosenbeine hochzuschieben?«


    Victor sagte lange nichts. Er wußte genau, wo das hinfuhren würde, konnte aber absolut nichts dagegen unternehmen. Kopfschüttelnd versuchte Angela sich vorzustellen, wie es wäre, die Hosenbeine hochzuschieben, so, wie die Anwältin es vorgeschlagen hatte. Machte sie es normalerweise nicht sogar so? Aber die Jeans hatten enge Beine und waren nicht leicht hochzuschieben; wenn überhaupt, dann war ihre Art die kompliziertere. Victor sah sie kurz an, wandte seine Aufmerksamkeit dann aber wieder der Anwältin zu. Er schüttelte den Kopf. »Nein, wäre es nicht gewesen. Außerdem waren die Jeans schlammbespritzt.«


    »Tatsächlich? Hätte es nicht genügt, sie mit einem feuchten Lappen zu reinigen?«


    »Nun, ja, wahrscheinlich hätte ich das schon so machen können. Aber da er die Hosen ohnehin ausgezogen hatte, habe ich sie gleich in die Waschmaschine gesteckt.«


    »Was war mit seinen Unterhosen? Erzählen Sie doch mal, Mr. Brant, verspürten Sie denn das Bedürfnis, diese ebenfalls zu waschen?«


    Lange Zeit herrschte bedrücktes Schweigen, und als Victor schließlich antwortete, klang seine Stimme dünn und brüchig. »Es war Sams Idee. Er hat einen Schmutzfleck darauf entdeckt, die Unterhose ausgezogen und zu den Jeans in die Maschine getan. Keiner hat sich irgend etwas dabei gedacht. Ich meine, das war doch keine Affäre, schließlich waren wir Männer unter uns. Was ich damit sagen will... Ich meine, er ist schließlich ein Kind, ich könnte nie ein solches Interesse für ein Kind empfinden ... Nie!«


    Er sagte die Wahrheit, Angela wußte das. Wenn sie je etwas in ihrem Leben gewußt hatte, dann das, aber nicht sie mußte das glauben, sondern der Richter. Sie blickte zu Richter Hathoway hinüber, der auf seinem Platz kauerte und Victor von oben herab einen mißbilligenden Blick zuwarf. Sie bekam keine Luft mehr, o Gott, plötzlich bekam sie keine Luft mehr! Sie erlitt einen Herzanfall, so wie Daddy, wie Onkel Dennis.

  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    Es war weder ein Herzanfall noch etwas ähnlich Schlimmes, was Angela auch bald feststellte, aber Max bestand dennoch darauf, um Unterbrechung der Verhandlung bis zum nächsten Tag zu bitten. Jetzt saß Angela neben Hillary auf einer Bank draußen auf dem Korridor und atmete in eine kleine braune Papiertüte, die Hillary ihr vor den Mund hielt. »Hattest du schon jemals zuvor Probleme mit Hyperventilation?«


    Angela schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist mir bisher erspart geblieben. Aber je älter ich werde, desto klappriger werde ich offensichtlich.«


    »Wie hättest du sonst reagieren sollen? Du strengst dich doch unmenschlich an, ja nichts herauszulassen, und wenn der Druck doch in dir hochsteigt, dann richtig. Laß mal eine Weile los. Du kämpfst gegen einen Mann und eine Anwältin, die beide gleichermaßen skrupellos sind und kein Gewissen haben. Sie sind bereit, jedem alles zu unterstellen, um an ihr Ziel zu kommen –und was am schlimmsten ist, ohne dabei Rücksicht auf Sam zu nehmen. Wenn Dexter wirklich etwas an ihm läge, dann gäbe es diese Sorgerechtsverhandlung überhaupt nicht. Dieses Theater findet doch nur statt, um alles in einem falschen Licht erscheinen zu lassen.«


    Hillary hatte hundertprozentig recht. Dexter und seine Anwältin nahmen billigend in Kauf, das Leben eines jeden Menschen zu zerstören, der ihnen dabei im Weg stand. Bis zu dem Moment hatte Angela Victor völlig vergessen, aber jetzt fiel ihr die schreckliche Szene im Gerichtssaal wieder ein, und sie sagte: »O Gott, der arme Victor, auf diese Weise wird sein ganzes Privatleben ans Licht gezerrt... und dann noch diese schmierigen Vorwürfe. Was wird das für Auswirkungen auf seine Karriere haben? Wo ist er eigentlich, Hillary?«


    »Er ist weg, ich habe ihm gesagt, daß ich mich um dich kümmern werde.«


    »Ich muß ihn unbedingt anrufen«, sagte sie und wollte aufstehen, doch zu ihrer Überraschung drehte sich plötzlich alles um sie herum.


    Hillary packte sie am Arm und hielt sie fest. »Er ist bestimmt noch nicht zu Hause. Wieso rufst du ihn nicht von mir aus an?« »Von deiner Wohnung aus? Nein, ich kann nicht, ich muß nach Hause. Meine Eltern warten dort mit Sam. Sie sind schon den ganzen Nachmittag da, und ich weiß, daß sie auch irgendwann wieder heimfahren wollen.«


    »Schön, dann holen wir Sam ab und fahren zum Abendessen zu mir. Du solltest heute abend nicht allein sein.« Dieses Mal widersprach Angela nicht, sie hatte keine Kraft mehr ...


    Auf der Fahrt zurück bereitete Angela sich darauf vor, ein munteres Gesicht für ihre Eltern aufzusetzen. Und für Sam natürlich auch, was noch wichtiger war ... Sie konnte sie unmöglich wissen lassen, wie schlecht die Sache stand. Aber was soll das, Angela, dadurch, daß sie es nicht wissen, wird die Sache auch nicht besser, oder?


    An diesem Abend versuchte sie mindestens ein halbes dutzendmal, von Hillarys Wohnung aus Victor zu erreichen, später dann noch einmal, als sie wieder in ihrer Wohnung war und Sam ins Bett gesteckt hatte. Sie hinterließ ihm mehrere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter und bat um Rückruf. Irgendwie vermutete sie, daß ihre Sorge um Victor nicht zuletzt auch dazu diente, nicht an das schreckliche Ausmaß ihres Falles denken zu müssen, oder die Gedanken daran wenigstens so weit zurückzudrängen, daß sie für sie erträglicher wurden.


    Sie hatte ihren Eltern keine Einzelheiten von der Verhandlung erzählt – diese Sorgerechtssache belastete sie offensichtlich sehr. Ihr Dad hatte wieder ein paar Anfälle von Angina pectoris gehabt. Die wären unter anderen Umständen zwar vielleicht auch aufgetreten, aber die Sorge um seinen Enkelsohn war natürlich nicht eben förderlich für seine Gesundheit.


    Mutter tat wie üblich ihr Bestes, um eine positive Stimmung zu verbreiten, was bei Angela jedoch nur Ablehnung hervorrief. Die Bemerkungen ihrer Mutter, die alle dazu angetan waren, mit Dexter um jeden Preis Frieden zu schließen, klangen in ihren Ohren reichlich illoyal. Doch auch Angela konnte die Augen nicht vor der Tatsache verschließen, daß ihre Mutter langsam in die Jahre kam, sich Sorgen um die Gesundheit ihres Vaters machte und schlicht und einfach müde war ... So ungewöhnlich war es wahrscheinlich nicht, Frieden schließen zu wollen.


    Zum Glück mußte sie sie nicht bitten, am nächsten Tag auf Sam aufzupassen. Zwar hatten sie und Hillary noch ihre Aussagen zu machen, aber laut Max sollte die Verhandlung gegen Mittag spätestens zu Ende sein. Das würde Angela genügend Zeit lassen, nach Hause zu fahren und Sam von der Schule abzuholen. Angela hatte Sam erzählt, was vor Gericht geschehen war, und versucht, sich an ihr Versprechen zu halten und offen zu ihm zu sein, aber schließlich war der Junge erst sieben Jahre alt. Da sie nicht wollte, daß er sich ständig Sorgen machte, neigte sie doch zu einem Verhalten, als stünde von vornherein fest, daß das Gericht zu ihren Gunsten entscheiden würde. Jetzt fragte sie sich, ob das klug gewesen war. Aus den bisherigen Ereignissen konnte man eigentlich nur schließen, daß Dexter eine großzügige Umgangsregelung gewinnen würde, und wie sollte sie damit fertig werden?


    Den ganzen Abend über tat sie alles, um sich von den quälenden Gedanken abzulenken; sie nahm ein langes Bad, manikürte ihre Fingernägel, trug sogar auf ihre Zehennägel Nagellack auf, was sie noch nie zuvor in ihrem Leben getan hatte, und machte sich Sorgen um Victor. Sie versuchte sich einzureden, daß er schließlich ein erwachsener Mann war, fähig, intelligent und gesund, und deshalb bestimmt über diesen bösartigen Angriff hinwegkäme ... Und warum sollte nicht auch etwas Positives daran sein, daß er letztendlich gezwungen worden war, sich offen zu seiner Veranlagung zu bekennen?


    Gut, er würde dem Colonel endlich beichten müssen, wer er wirklich war, und der steife, alte Veteran würde reagieren wie andere Eltern auch, die ihre Kinder lieben. Zudem waren außer Hillary auch nur der Richter, die Anwälte und ihre Mandanten im Gerichtssaal gewesen. Schließlich war keine Presse dabeigewesen ... In dem Moment ließ sie ein Gedanke innehalten, sie holte kurz tief Luft und sah auf die Uhr: in zwölf Minuten sollte Dexters Talk-Show beginnen.


    »Wer von euch da draußen erinnert sich noch an Friedensrichter Holmes, an Oliver Wendell?« begann Dexter. »Laßt mich denjenigen unter euch, die ein schwaches Gedächtnis haben, ein wenig auf die Sprünge helfen. Holmes war ein weitsichtiger Jurist, der den Beweis erbrachte, daß der Anstieg von Homosexualität und Frauenrechten nicht zufällig mit dem Fall des Römischen Reiches zusammenfiel. Darüber sollten wir einmal nachdenken, wenn wir unseren eigenen kulturellen und moralischen Verfall bejammern, diese gräßliche Folge einer langen Herrschaft des Liberalismus. In den Sechzigern krochen sie plötzlich alle mit Tränen in den Augen und verschmierter Wimperntusche aus ihren Löchern, gaben kreischend und mit schrillen Stimmen Klischees und freche Sprüche zum besten, und es war ›in‹, schwul zu sein.


    Habt ihr verstanden, worauf ich hinauswill, meine Freunde? Und es war typisch für uns verängstigte Jammerlappen, daß wir aus lauter Angst davor, das Etikett ›schwulenfeindlich‹ verpaßt zu bekommen – einen der schlimmsten Vorwürfe unserer Zeit –, den Schwanz einzogen, einen Kniefall machten und entschuldigend herumstotterten. So hatten die schwulen Truppen freie Bahn, ihr Ziel in Angriff zu nehmen: die Gesellschaft nach ihren Normen umzuerziehen. Die Lesebuchtexte unserer Kinder wimmelten plötzlich vor schrillen Typen, unsere großartige amerikanische Familie wurde zu einer Gruppe austauschbarer Hermaphroditen degradiert, und es gab keine größeren Katastrophen mehr als einen abgebrochenen Fingernagel.


    Und was nun die Unwägbarkeiten des HIV-Virus betrifft, aber das ist eine ganz andere Geschichte ... Heute abend will ich auf etwas anderes hinaus, liebe Freunde. Mir machen nicht die Homos Angst, die Rückgrat genug besitzen, aufzustehen und sich zählen zu lassen. Nein, es sind die leisen, die anonymitätssuchenden, die nicht bekennenden Schwulen, die die verachtenswerte Gewohnheit haben, sich an das Wertvollste heranzumachen, was wir besitzen: an unsere Kinder. Ich rede hier von Pfadfinderführern, Jugendlagerleitern, den freiwilligen Ferienhelfern beiderlei Geschlechts, den professionellen Babysittern, den Lehrern ... den Trainern.«


    Es folgte eine lange Pause, in der seine Zuhörer Gelegenheit bekamen, seine brutale Attacke zu verdauen, dann fuhr er fort: »Okay, liebe Freunde, laßt mich hören, was ihr mir dazu zu sagen habt.«


    Angela schaltete das Radio aus, griff zum Telefon und wählte Victors Nummer, aber wieder meldete sich nur der Anrufbeantworter. Sie legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, und noch im selben Moment klingelte der Apparat. Sie packte den Hörer. »Victor?«


    »Nein, ich bin es, Hillary. Hast du Dexter gehört?«


    Angela seufzte. »Ja, habe ich, dieses Stinktier. Ich versuche es immer noch bei Victor. Ich kann nur beten, daß er nicht zugehört hat.«


    »Die Chancen stehen gut, daß er nicht eingeschaltet hatte, vor allem, da er unterwegs ist. Dexter hat außerdem weder Namen genannt noch über den Fall gesprochen. Seine Zuhörer können unmöglich wissen, auf wen oder worauf er sich damit bezogen hat.«


    Ja, sicher, das war ein Vorteil, dachte Angela. Am nächsten Morgen hatte sie keine Zeit mehr, Victor anzurufen; sie wachte zwar schon vor Morgengrauen auf, aber ihr Magen war völlig in Unordnung, und sie verbrachte die erste Hälfte des Vormittags größtenteils im Badezimmer. Ehe sie sich versah, mußte sie dann auch schon aus dem Haus, um Sam zur Schule zu bringen. Als sie wieder zu ihrer Wohnung kam, war Hillary bereits da und wartete in der Auffahrt auf sie. Sie stieg aus ihrem Wagen und setzte sich zu Hillary ins Auto, wobei ihr auffiel, daß Lenore Parks sie vom vorderen Fenster aus beobachtete. Du hast auch nichts Besseres zu tun, als dich überall einzumischen ...


    Wegen ihrer Magenbeschwerden hatte Angela Angst gehabt, ein Beruhigungsmittel zu nehmen oder sonst eine Kleinigkeit zu essen. Doch sie fühlte sich eigentlich eher müde und zerschlagen, weniger angespannt. In mancherlei Hinsicht schien diesem abschließenden Tag der Verhandlung im Vergleich zum katastrophalen Vortag auch irgendwie die Spannung abhanden gekommen zu sein. Als Hillary im Zeugenstand war, versuchte sie zwar verzweifelt, Punkte gutzumachen, aber was konnte sie schon ausrichten? Daphne Shotten schoß sich in ihrem Kreuzverhör dann auch gleich auf die Weihnachtsparty ein, ehe sie auf den Zwischenfall mit Faye Shepherd im Lehrerzimmer zu sprechen kam.


    Dexters Anwältin hatte ihren Mandanten nicht aufgerufen, aber Max hoffte, daß er ihn vielleicht dazu verleiten könnte, ein wenig von seiner wahren Gesinnung zu demonstrieren. Doch nichts an Dexter deutete auf feindselige Gefühle hin, wenigstens nicht für den, dessen Auge und Ohr ungeschult waren. Für jeden, der es nicht besser wissen konnte, erwies er sich als Ausbund an Vernunft. Als Max versuchte, ihm eine Aussage darüber zu entlocken, daß er eine Woche zuvor Victor und Hillary auf der Suche nach Angela buchstäblich das Haus eingerannt hatte, wurde er überrumpelt von Dexters langatmiger Erklärung, die der Richter – trotz Max’ Einspruch – dem Zeugen gestattete. »Ich wollte nicht aufdringlich erscheinen«, sagte Dexter aus, »aber Angela hatte mich in eine schwierige Lage gebracht. Ich hatte zwar eine vom Gericht angeordnete und bestätigte Besuchserlaubnis für meinen Sohn, aber sie handelt dieser zuwider, nimmt den Jungen und verschwindet mit ihm einfach aus der Stadt. Ohne dabei die Freundlichkeit oder den Anstand zu besitzen, mir zu sagen, wo sie ihn hinbringt. Habe ich mich wirklich so schlecht benommen? Schon möglich. Aber ich bin ein Vater, ich war besorgt, ich war wütend, ich war enttäuscht. Doch nachdem ich meine Gefühle wieder im Griff hatte, war für mich die Frage am wichtigsten, ob es meinem Jungen gutgeht. Kümmerte man sich gut um ihn? Vor allem vor dem Hintergrund des wirklich seltsamen Benehmens seiner Mutter, das diesem Vorfall vorausging...«


    An dem Punkt unterbrach ihn der Richter dann doch und ermahnte ihn, nur auf die ihm gestellten Fragen zu antworten. Aber es folgten nur noch wenige Fragen; Max schien es eilig zu haben, ihn aus dem Zeugenstand zu entfernen, den Angela als nächste betrat. Sie vermied es ganz bewußt, Dexter anzusehen. Einige Male während der Befragung bat sie um einen kurzen Moment der Pause, um sich wieder sammeln zu können. Hinterher, als sie endlich wieder zu ihrem Platz zurückging, erinnerte sie sich kaum mehr an das, was man von ihr hatte wissen wollen, oder an ihre Antworten.


    Richter Hathoway hielt abschließend einen kleinen Vortrag über Eltern und ihre Pflichten ihren Kindern gegenüber, über das Familienrecht und die Richtlinien, an denen es sich orientierte – das Interesse des Kindes stand natürlich immer an erster Stelle. Aber eine Entscheidung traf er immer noch nicht. »Die Entscheidung wird in Kürze erfolgen«, kündigte er jedoch an. Dann nickte er Angela und Dexter zu, stand auf, nahm den dünnen Aktenordner in die Hand und verschwand durch seine Privattür.


    »Ich kann mich an nichts von dem erinnern, was ich gesagt habe«, erklärte Angela, als sie den Gerichtssaal verließen.


    »Aber du hast dich wacker geschlagen«, bestätigte ihr Hillary.


    »Ich weiß, daß auch Max so denkt.«


    »Ich weiß nicht recht. Ich erwartete eigentlich, daß er Dexter zu seiner unsäglichen Tirade über Homosexuelle vom Abend zuvor befragen würde, aber offensichtlich hielt er das nicht für nötig. Vielleicht hatte er recht, Dexter hätte den Spieß bestimmt nur wieder umgedreht. Er hat früher oft gesagt, der beste Weg, ein Krebsgeschwür loszuwerden, ist der, es dem Sonnenlicht auszusetzen. Es ans Licht zu zerren und darüber zu reden.« »Das hört sich für mich aber sehr nach einer Rationalisierung an. Sein zynischer Kommentar klang ganz und gar nicht so, als wollte er damit irgendwelche Übel vertreiben ... im Gegenteil, als wollte er sie erst in die Welt setzen.«


    Immer noch in Gedanken über Max’ Entscheidung versunken, ob sie nun klug gewesen war oder nicht, erwiderte Angela: »Es ist nur so schwer, mit diesen vielen Lügen umzugehen, diesen vielen Halbwahrheiten, die einem den Kopf verdrehen, bis einem ganz schwindlig davon ist. Ich erinnere mich noch, daß es während meiner Ehe mit Dexter immer viel einfacher war, nicht mit ihm zu streiten oder nicht gegen ihn anzugehen und alles ihm und seinen fähigen Händen zu überlassen. Schließlich hat er immer nur das Beste für mich gewollt.«


    Hillary schaute zu Angela auf dem Beifahrersitz hinüber. Besorgnis sprach aus ihren dunklen Augen. »Was sagst du da, Angela?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe mich nur an meine Gefühle von damals erinnert.«


    »Na, dann vergiß sie mal schleunigst wieder, das ist lange her ... Bis jetzt hast du noch nichts verloren, und soweit ich es beurteilen kann, hat der Richter auch nichts angedeutet, das gegen dich sprechen würde.«


    »Oder für mich.«


    »Du mußt ein bißchen optimistischer werden. Fang jetzt nicht an, hinter allem Schlimmstes zu vermuten und dich damit verrückt zu machen.«


    »Ich weiß, daß du absolut recht hast, und ich bin auch schon viel optimistischer«, erwiderte sie, überlegte aber, daß Daphne Shotten nicht eben forsch gegen die vielen Lügen vorgegangen war ... im Gegenteil, sie schienen ihr richtig Auftrieb gegeben zu haben. Nein, es war kein Zufall, daß Dexter diese Hyäne engagiert hatte.


    Angela blickte aus dem Fenster, als sie die Schnellstraße nach Medford verließen. Dann warf sie einen Blick auf ihre Uhr, es war noch nicht Mittag, Victor hatte um Viertel nach zwölf Mittagspause.


    »Kommst du noch eine Weile mit zu mir?« fragte Hillary. »Ich mache dir auch was zu essen.«


    »Nein, vielen Dank. Ich überlege gerade, daß ich an die Woodland weiterfahre, wenn du mich daheim abgesetzt hast. Ich muß unbedingt mit Victor reden.«


    »Ich kann dich doch hinfahren.«


    »Ehrlich, ich bin in Ordnung. Bist du später vielleicht zu Hause? Dann komme ich noch auf einen Sprung vorbei, wenn ich Sam abgeholt habe.«


    Und so verblieben sie fürs erste.


    Als Angela zu der Sporthalle kam, wo Victor oft mittags sein Pausenbrot aß und nebenbei den verhaßten Papierkram erledigte, konnte sie ihn nirgends finden. Sie rief Jeff Landers und Buddy Eaton, zwei Schiller der siebenten Klasse, die eben aus dem Umkleideraum kamen. »Buddy, Jeff, hat einer von euch Mr. Brant gesehen?«


    Jeff nahm seine Baseballkappe ab und kratzte sich an seinem noch feuchten Schädel. »Nein, Miß King, er war heute nicht da. Wir hatten einen Aushilfslehrer.«


    Das konnte doch nicht sein, sie hatte noch nie erlebt, daß Victor sich einen Tag freigenommen hätte. Sie eilte ins Lehrerzimmer und sah sich suchend um, konnte ihn dort aber auch nicht finden.


    »Wen suchst du denn?«


    Sie drehte sich um, es war Faye Shepherd. Aber in dem Moment war ihr das egal. Wenn es sein müßte, würde sie auch mit dem Teufel verhandeln. »Ich suche Victor. Hast du ihn gesehen?«


    »Er ist heute nicht gekommen. Normalerweise kenne ich seine Gewohnheiten ja nicht, aber in der letzten Zeit war viel häßliches Gerede im Umlauf. Offensichtlich hat dein scharfzüngiger Exmann die Einschaltquoten kräftig in die Höhe schnellen lassen, das heißt gemessen an der Anzahl von Hörern, die gestern abend vor dem Radio saßen ... allein schon aus unserer Schule.« Sie schüttelte den Kopf und fuhr mit verächtlicher Stimme fort: »Ein verkappter Schwuler? Und noch dazu einer, der kleine Jungs zum Fressen gern hat? Wer hätte das gedacht, ein so heiß aussehender Typ wie Victor, der jede Frau haben könnte, würde er nur wollen. Ich denke mir, auch dich, unsere Eisprinzessin.«


    Angela verschlug es regelrecht den Atem. Sie war aber auch gräßlich naiv gewesen. Wie hatte sie nur annehmen können, daß alle diese widerlichen Lügen, die vor Gericht erzählt worden waren, nicht an die Öffentlichkeit kommen würden? Wenn sie es schon nicht von allein taten, konnte man ja immer noch nachhelfen, Dexter brauchte Faye gegenüber nur gewisse Andeutungen zu machen. Angela hätte am liebsten mitten in diesen hochmütigen Ausdruck auf dem Gesicht der Frau geschlagen – und dieses Mal ohne jegliche Reue –, aber sie mußte um jeden Preis Victor finden.


    Angela konnte Victors große Perserkatze bereits schnurren hören, noch ehe sie das erstemal an die Tür seiner Parterrewohnung klopfte. Als ihr Klopfen heftiger und lauter wurde, fing die Katze von innen an der Tür zu kratzen an. Aber Victor ließ sich immer noch nicht blicken. War es möglich, daß er in der Nacht zuvor gar nicht nach Hause gekommen, daß die Katze ohne Futter und frisches Wasser geblieben war? Angela eilte auf die andere Seite des Hauses, um nachzuschauen, ob Victors weißer Van vielleicht in der Garage stand, da sie ihn in der Auffahrt nicht bemerkt hatte. Auf Zehenspitzen stehend, spähte sie durch eines der kleinen, hohen Fenster, der Wagen war da. Das konnte nur bedeuten, daß er zu Hause sein mußte, und so kehrte sie wieder zur Tür zurück.


    Sie spürte, wie ihre Hände feucht wurden. Wahrscheinlich befand sich Victor drinnen im Haus, bestimmt im Schlafzimmer, war entweder deprimiert oder außer sich vor Wut und wollte niemanden sehen oder hören, vor allem nicht sie. Die Erklärung erschien ihr logisch genug, nur hätte ein solches Verhalten Victor gar nicht ähnlich gesehen.


    Es war kalt, alle Fenster des Hauses waren geschlossen, wahrscheinlich von innen verriegelt. Angela sah nach oben, und ihr Blick blieb an der Wohnung im ersten Stock hängen, wo der Besitzer des zweistöckigen Hauses wohnte, Leo Manning. Sie kannte seinen Namen von Victor und ging durch den hinteren Eingang die Treppen hoch. Leo war ein kleiner, drahtiger Mann mit wuchtigem Kinn und einer weißhaarigen Mähne. »Ich bin Angela King«, stellte sie sich vor. »Ich bin eine Freundin eines Ihrer Mieter ... Victor Brant.«


    Er nickte, vielleicht erinnerte er sich daran, sie schon einmal gesehen zu haben. »Ich weiß jetzt gar nicht, wo ich anfangen soll, nur, ich mache mir ernsthafte Sorgen um Victor. Es ging ihm in der letzten Zeit nicht so besonders, und ... na ja, ich habe mindestens ein dutzendmal bei ihm angerufen. Sie haben vielleicht gehört, wie ich eben laut an seine Tür gehämmert habe, aber es rührt sich nichts. Er ist da, ich bin ganz sicher. Sein Van steht in der Garage. Und die Katze schreit –«


    »Und was wollen Sie jetzt von mir?«


    »Also, ich nehme doch an, daß Sie einen Schlüssel zu seiner Wohnung haben.« Als er nickte, fuhr sie fort: »Ich dachte mir, daß Sie vielleicht aufsperren könnten, so daß ich nachschauen kann, ob alles in Ordnung ist.«


    »Das ist unmöglich, Ma’am.«


    »Bitte. Victor ist da ... er muß da sein.«


    »Dann schließe ich daraus, daß er Sie vielleicht nicht sehen will.«


    »Nein, das glaube ich weniger. Ich denke eher, daß er möglicherweise krank ist.« Sie schluckte. »Oder verletzt. Und wenn wir es so machen, daß Sie hineingehen und ich draußen vor der Tür warte, während Sie nachschauen?« Als er immer noch zögerte, fügte sie hinzu: »Er ist bestimmt nicht sauer auf Sie, wenn Sie das tun, so ist er nicht. Und wenn er Hilfe braucht, wird er sogar dankbar sein.«


    O Gott, was erzählte sie diesem Mann nur, was ging ihr nur durch den Kopf? Aber ihre letzten Worte schienen ihn zu überzeugen. Undeutlich vor sich hin brummend, holte er einen Schlüsselring, ging an ihr vorbei aus der Wohnung und hinunter zu Victors Hintertür. Sie folgte ihm. Er sperrte die Tür auf, und die Katze kam herausgeschossen und rieb sich heftig an Angelas Beinen. Angela bückte sich und hob sie hoch, während sie sich in der Küche umsah. »Victor«, rief sie und fuhr nervös mit den Fingern durch das Fell der Katze. »Bist du da?« Aber als sie weiter in die Wohnung wollte, hielt der Mann sie auf.


    »Wir haben eine Abmachung. Sie bleiben, wo Sie sind.« Sie nickte, während Leo sich in dem einen Raum umsah, zurückkehrte, in das zweite Zimmer ging und dort nachschaute. Währenddessen warf Angela einen prüfenden Blick auf den Freß- und Wassernapf der Katze: kein Katzenfutter, nur etwas Wasser, als wäre es diesen Morgen nicht aufgefüllt worden. Schließlich kehrte der Mann in die Küche zurück. »Sieht aus, als hätten Sie sich geirrt. Ist nichts zu sehen von Mr. Brant.«


    Sie stieß einen Seufzer aus; das war gut, mehr als gut, es war wunderbar. Er war also auf Achse, schlief vielleicht irgendwo seinen Rausch aus ... oder sonst etwas. Sobald sie ihn endlich in die Finger bekäme und Gelegenheit hätte, ihm die Leviten zu lesen, weil er sie so in Sorge zurückgelassen hatte, würde sie ihm mit all ihrer Kraft dabei helfen, mit diesem schrecklichen Durcheinander in seinem Leben fertig zu werden. Und wenn es bedeutete, daß sie völlig allein gegen den gesamten Lehrkörper ihrer Schule würde vorgehen müssen. Sie wünschte nur, dieses unbehagliche Gefühl in ihr würde endlich verschwinden.


    Sie deutete auf den Freßnapf der Katze. »Haben Sie etwas dagegen?« fragte sie. »Es dauert nur eine Minute.« Und noch ehe Leo die Möglichkeit zum Widerspruch hatte, setzte sie die Katze auf den Boden, holte das Trockenfutter aus dem Küchenschrank und schüttete es in die Schüssel. Während sie die andere Schüssel mit Wasser füllte, kam ihr plötzlich ein Gedanke. »O nein, bitte nicht«, rief sie aus, und der Napf entglitt ihren Händen und fiel ins Spülbecken. Sie drehte sich um, schob Leo beiseite und rannte zur hinteren Tür hinaus.


    Hinaus zur Garage ...


    Verwirrt durch ihren plötzlichen Sinneswandel, folgte ihr der Mann hinaus in die Kälte, holte sie aber erst ein, als sie bereits die schwere Stahltür der Garage hochgeschoben hatte. Schlagartig schlugen ihr die giftigen Abgase entgegen. Dann entdeckte sie den blaßgrünen Umschlag mit ihrem Namen auf dem Armaturenbrett des Wagens ... und Victor, der über dem Steuer zusammengesunken war ...

  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    Angela hatte sofort Hillary telefonisch verständigt und sie gebeten, Sam für sie von der Schule abzuholen; hinterher wußte sie die Reihenfolge nicht mehr genau. Sie erinnerte sich jedoch daran, daß die Polizei sie befragt hatte, erinnerte sich an den Schmerz und die Schuldgefühle, die sich wie ein Anker in ihr Herz gesenkt hatten. Hätte sie Victor nicht mit ihren Problemen belastet, hätte Dexter nicht die privaten Telefongespräche zwischen ihr und Victor belauscht und nichts über ihn gewußt, könnte Victor noch am Leben sein. Und als sie den Colonel aus dem Polizeiauto steigen sah, entschuldigte sie sich bei dem Beamten, mit dem sie gerade sprach, und eilte zu ihm. Sie erinnerte sich, wie sehr Victor seinen Vater trotz seiner unnahbaren Art geliebt hatte, und schloß den alten Mann in ihre Arme.


    »Es tut mir so leid«, sagte sie, als sie ihn wieder losließ. »Ich hätte es wissen, hätte es vorhersehen müssen ... Das Leben war nicht immer leicht für Victor. Und dann habe ich ihn auch noch in meine Probleme hineingezogen ...« Sie hielt inne, holte tief Luft. Was gingen ihr nur für Gedanken durch den Kopf, was sagte sie da nur? Sie konnte unmöglich darüber sprechen, nicht mit seinem Vater. Die Tränen, die vor kurzem erst versiegt waren, liefen ihr erneut übers Gesicht. »Ich hatte ihn so gerne«, sagte sie. »Er war ein guter Freund, ein wunderbarer Mensch.« Sie vermutete, daß der Colonel die Zusammenhänge nicht kannte, die seinen Sohn in diese Tragödie getrieben hatten, aber da täuschte sie sich. »Machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe«, sagte er zu ihr. »An dieser Tragödie sind weder Sie noch ich schuld. Manchmal verändern bestimmte Dinge einen Menschen. Letztendlich hat Victor getan, was er tun mußte.« Sie blickte ihm ins Gesicht. Bis auf die Augen waren es dieselben feingezeichneten Züge wie bei seinem Sohn – Victors Augen waren beredter Ausdruck seiner Gefühle, während die Augen des Colonel kalt wie blauer Stahl waren. »Sie wußten es, nicht wahr?« fragte sie schließlich. Sie benötigte keine Antwort, sie wollte nur wissen, wie er es erfahren hatte. Bestimmt nicht aus Dexters Radiosendung, es bestand für den Colonel kein Anlaß, deren Thema mit seinem Sohn in Verbindung zu bringen.


    Und als könnte er ihre Gedanken lesen, erwiderte er: »Ich weiß, wer Ihr Exmann ist, Mrs. King, Victor hat mich informiert. Ich weiß auch über den Kampf um das Sorgerecht Bescheid und über Victors Wunsch, Ihnen dabei zu helfen. Zufälligerweise bin ich ein eifriger Zuhörer von Dexter King, und das schon seit vielen Jahren, als er damals anfing. Er ist eine interessante Persönlichkeit, sehr scharfsinnig.« Seine Stimme klang nun doch etwas rauher, als er fortfuhr: »Ich ahnte zwar nicht, daß seine Tirade von gestern abend etwas mit Victor zu tun hatte, aber ja, ich wußte es.«


    Interessant, scharfsinnig. Welcher Vater würde einen Mann, der seinen Sohn so offen und bösartig in den Schmutz gezogen hatte, mit diesen Adjektiven bezeichnen? Doch sie ging nicht näher darauf ein, sondern fragte: »Wenn Sie schon wußten, daß Victor homosexuell war, warum haben Sie das dann nicht gesagt? Wieso haben Sie ihm nicht die Last genommen, diesen Teil seines Wesens vor Ihnen verheimlichen zu müssen?«


    »Warum sollte ich? Damit er sein Coming-out hätte haben können, wie so etwas in dieser zweifelhaften kleinen Welt heißt, in der er lebte?« Er schüttelte den Kopf. »Mrs. King, die Natur meines Sohnes war eine Sünde gegen Gott, gegen die Menschheit. Was hätte ich ihm denn Ihrer Meinung nach sagen sollen: ›Ich weiß, wer du bist, ich kann es zwar vom Verstand her fassen, aber bestimmt nicht akzeptieren oder gar verzeihen‹?‹«


    Irgendwann im Laufe dieser alptraumhaften Phase hatte Hillary sich mit Angelas Eltern in Verbindung gesetzt, damit Sam bei ihnen übernachten konnte. Morgen war Samstag, also hatte er keine Schule. Angela lag auf Hillarys Sofa und versuchte, sich das alles wieder ins Gedächtnis zu rufen ... Die alte Katze, die sie aus Victors Wohnung mitgenommen hatte, lag auf dem Fußboden neben ihr. Hillary stellte einen Teller mit Suppe auf den Beistelltisch neben Angela.


    Sie betrachtete ihre Freundin und stemmte sich in eine sitzende Position hoch. »Mir geht es wieder besser«, sagte sie, schüttelte bei der Vorstellung an Essen aber ablehnend den Kopf. »Ich muß nur dauernd an den Colonel denken. Dieses ständige Versteckspiel, das Victor mitmachen mußte, und wozu? Damit er irgendwann einmal einem gewissenlosen Mistkerl wie Dexter vor die Flinte läuft? Um das Ego eines selbstsüchtigen alten Mannes zu befriedigen, der Victor nicht genug geliebt hat?«


    Hillary schüttelte den Kopf. »Ich denke zwar kaum an meinen ehemaligen Mann, aber im Moment bin ich ziemlich froh, daß ich mich nicht auf seinen Versuch eingelassen habe, nach außen hin heile Welt zu spielen und als Fassade zu dienen. Ganz gleich, wie groß das Bedürfnis eines Menschen ist, sich zu ändern – so funktioniert das nie.« Sie deutete auf Angelas schwarze Schultertasche aus Leder, die auf dem Teppich lag und aus der ein Stück des blaßgrünen Umschlags herauslugte. »Wann willst du das denn lesen?«


    »Bald«, entgegnete sie. Sie dachte ständig an den Brief, war aber noch nicht in der Lage, sich seinem Inhalt zu stellen.


    Obwohl Hillary sie zu überreden versuchte, doch über Nacht zu bleiben, verspürte Angela gegen elf Uhr plötzlich den dringenden Wunsch, nach Hause zu fahren. Vielleicht hatte sie Angst, völlig überzuschnappen, wenn sie nicht langsam wieder einen Fuß vor den anderen setzte, in dem Bemühen, normal zu funktionieren ... Aber ohne die dicke alte Katze und ohne Ollie kam ihr die Wohnung deprimierend und leer vor. Die ganze lange, einsame Nacht hindurch hatte sie heftig gegen den Drang anzukämpfen, in den Wagen zu springen und Sam zu holen, aber es war noch früh genug, wenn sie ihm morgen von Victor erzählte.


    Offensichtlich war sie irgendwann doch eingeschlafen, denn als das Telefon klingelte, schreckte sie hoch. Draußen auf dem Korridor brannte noch Licht, so daß sie die Uhrzeit sehen konnte: Es war drei Uhr nachts. Sam, irgend etwas war mit Sam passiert, was ihr erster Gedanke, als sie nach dem Hörer griff und atemlos hineinrief: »Hallo!«


    »Ganz langsam, mein Engel. Ich bin’s.«


    Ihr Magen zog sich zusammen – Dexter. »Was willst du?«


    »Hast du dir heute abend meine Show angehört?«


    Hatte sie nicht, aber sie gab ihm keine Antwort, und er fuhr ungeachtet dessen fort: »Es ging um Väter, die das Sorgerecht für ihre Kinder bekommen. Wir hatten unglaublich gute Einschaltquoten, eine hohe Rückmeldung, wie es so schön heißt. Was doch nur bedeuten kann, daß nicht genügend Väter da draußen gerecht behandelt werden, auch wenn ich nicht annehme, daß deine Sympathien unbedingt in diese Richtung gehen.«


    Er würde das Sorgerecht nicht bekommen, sie weigerte sich, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Wenn sie auch nur einen Moment daran glaubte, könnte sie ebensogut gleich das Atmen einstellen. Und dieser Gedanke wiederum führte zu Victor, auch wenn ihr nicht klar war, warum. »Victor Brant hat Selbstmord begangen«, sagte sie mit emotionsloser Stimme. »Oder sollte ich besser sagen, ist von dir ermordet worden? Laut Aussage des ärztlichen Gutachters ist er am späten Dienstag abend gestorben, nach der Verhandlung, nach deiner gehässigen Tirade, nachdem du alles, was dir eingefallen ist, getan hast, um diesen Mann zu zerstören ... Tja, ich schätze, jetzt kannst du dir anerkennend selbst auf die Schulter klopfen, du hast mal wieder wie eine Bombe eingeschlagen.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, als müßte er die Nachricht erst verdauen, aber dann sagte er: »Das ist zu schade, wirklich ... Aber es war auch nicht sehr klug von ihm. So wie ich es sehe, war Victor Brant ein mündiger Erwachsener, der sich unnötig in mein Leben eingemischt hat. Da du so eine gute Freundin von ihm warst, Angela, hättest du ihn eigentlich dringend davor warnen sollen, mir zu nahe zu kommen.«


    Die Verantwortung auf andere abwälzen ... hatte sie denn wirklich ein anderes Verhalten von ihm erwartet, irgendeinen Ausdruck der Reue? Als sie gerade auflegen wollte, fügte er hinzu: »Ich möchte wetten, daß du dich heute nacht ziemlich einsam fühlst ohne Sam, oder?«


    Ihr blieb fast die Luft weg – der alles wissende, alles sehende, alles verschlingende, alles zerstörende Dexter. Sie sah sich um, sah zur Tür, sah zu den Vorhängen, die fest geschlossen vor den Fenstern hingen, und hatte plötzlich das Gefühl, ein zwischen zwei Glasplättchen gequetschtes Insekt unter Dexters Mikroskop zu sein. Doch statt erbost aufzulegen, ertappte sie sich dabei, wie sie den Hörer nur noch fester umklammerte und an ihr Ohr preßte, während sich in ihr alles zusammenzog und sie sich wappnete gegen das, was als nächstens kommen würde .... »So wirst du dich in Zukunft jede Nacht fühlen, mein Engel«, sagte er, »sobald Sam bei mir lebt. Aber weißt du, so schlimm muß das alles nicht werden. O nein, ganz und gar nicht. Ich bin kein übler Kerl, ich bin nicht darauf aus, dir weh zu tun, war ich nie. Im Gegenteil, ich will doch nur das Beste für meine kleine Familie, und das heißt, daß wir zusammen sind, Engel. Du und ich und Sam.


    Denk darüber nach.«


    Sie lag immer noch wach, als es dämmerte und das Tageslicht ihr schließlich einen Grund gab, aus dem Bett zu steigen, sich zu duschen, die Katzenstreu zu wechseln, Kaffee zu kochen und die Zeit totzuschlagen, bis sie endlich fahren konnte, um Sam abzuholen. Es war so gegen sieben, als sie schließlich zu dem noch immer unberührten Umschlag in ihrer Tasche griff und Victors Worte an sie las:


    
      Liebe Angela, es ist alles so verdammt kompliziert. Wo soll ich anfangen, wenn ich es doch selbst nie begriffen habe? Eines schönen Abends ging ich zu Bett und fühlte mich noch als wichtigen Bestandteil unseres menschlichen Strickmusters: Du weißt schon – Mann, Frau, Liebe, Ehe, Kinder. Die Welt meines Vaters, irgendwo auch die meine. Ich wollte eigentlich immer nur so leben, wie er es von mir erwartet hatte, seinen Erwartungen entsprechen. Aber dann wachte ich am nächsten Morgen auf und mußte feststellen, daß ich ausgetrickst worden war, daß ich überhaupt nicht dazugehörte. Es gab Zeiten, da dachte ich, ich wäre über die Tatsache hinweg, daß ich so, wie ich bin, nicht akzeptiert werde, aber wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet.


      Und es hat alles nichts damit zu tun, daß ich Dich kannte, Angela, so etwas darfst Du nie denken – Du und Sam, Ihr wart der Teil meines Lebens, der noch am meisten Sinn ergab. Es hat auch nichts mit den häßlichen Unterstellungen vor Gericht zu tun oder mit Dexter, diesem Ausbund an Schlechtigkeit, der heute abend seinen großen Auftritt als Schwulenklatscher bei Radio WTBZY hatte. Es geht letztlich nur um mich, um Victor Brant, der nicht stark genug, klug genug und sicher genug ist, um der Welt mit den Worten entgegenzutreten: ›Ihr könnt mich alle mal, ich bin, wie ich bin.‹ Ich habe Dich sehr gern, Angela, Dich und Deine Sanftmut, Dein Lachen, Deine Stärke, Deine Hartnäckigkeit, Deine Freundschaft –


      Kümmere Dich um die alte Katze, okay? Du weißt, was am besten für Sam ist, Angela, Du hast es von Anfang an gewußt. Laß Dir von keinem etwas anderes einreden.

    


    Was nichts anderes hieß, als daß sie Dexter davon abhalten mußte, Sam ebenso zu verletzen, wie er alles verletzte, was mit ihm in Berührung kam, dachte sie während der halbstündigen Fahrt zum Haus ihrer Eltern. Dabei hielt sie ein Bündel durchweichter Papiertaschentücher in der Hand, mit dem sie sich immer wieder die Tränen wegwischte, die nicht zu fließen aufhören wollten. In Framingham angekommen, stellte sie sich auf einen leeren Parkplatz, kurbelte das Fenster herunter und atmete die eisige Luft in tiefen Zügen ein. Eine lange Weile saß sie so da und fragte sich, wie man, einem sieben Jahre alten Jungen beibringt, daß sein kluger, erfahrener, erwachsener Freund Selbstmord begangen hat.


    Ach, Victor! Wieso hast du dir das nicht vorher überlegt?


    Sie beließ es bei einem Kurzbesuch, buchstäblich rein aus dem Haus und wieder raus, vertröstete ihre Eltern auf ein anderes Mal und versprach ihnen, sie später am Telefon über die Ereignisse der letzten Tage zu informieren. Sie wollte nicht, daß Sam sozusagen aus zweiter Hand über Victor und die Verhandlung erfuhr. Als sie später allein vor ihrer Wohnung im Wagen saßen und sie ihm die Geschichte mitteilte, brach Sam in Tränen aus. »Aber ich verstehe das einfach nicht! Wieso wollte er sterben?« schluchzte er, und so sehr sie sich auch wünschte, ehrlich zu ihm zu sein, auf jedes Detail wollte sie dann doch nicht eingehen. So sagte sie schließlich: »Ich begreife es auch nicht, Sam. Ich weiß nur, daß es falsch war, was er getan hat. Aber du mußt versuchen zu verstehen, was in seinem Kopf vor sich ging und woher er kam. Es gab viele Dinge, die Victor Probleme bereiteten, und du weißt doch, wie das manchmal ist, wenn ein Problem so groß und so schrecklich erscheint, daß man glaubt, es gibt keinen Weg mehr, es jemals wieder in Ordnung zu bringen?«


    Er dachte über ihre Worte nach und nickte schließlich, denn mit diesem Vergleich konnte er trotz seiner jungen Jahre bereits etwas anfangen ...


    »Nun, ich schätze, seine Probleme sind ihm irgendwann einmal über den Kopf gewachsen, so daß er den schlimmen Fehler gemacht und die Menschen völlig vergessen hat, die ihn liebhatten. Alle seine Freunde, mit denen er hätte reden können, die alles getan hätten, um ihm zu helfen.« Sie seufzte. »Hey, weißt du was?« fuhr sie fort, streckte die Hand aus und zerzauste sein Haar.


    »Was?«


    »Er hat aber nicht vergessen, daß er uns liebhatte. Er hat nämlich einen Brief hinterlassen, in dem er uns bittet, die alte Mama-Katze bei uns aufzunehmen. Sie ist auch schon oben in der Wohnung und beschnuppert ihr Baby. Vielleicht ist das Victors Art, bei uns zu sein. Verstehst du, was ich damit meine?«


    Wo sie das nur herhatte, fragte sich Angela, aber auf merkwürdige Weise war diese Vorstellung nicht nur ein Strohhalm, an dem Sam sich festhalten konnte, sondern half auch ihr. Der Bericht über die Verhandlung würde noch warten müssen, was hätte sie ihm auch schon erzählen sollen. Es würde erst interessant werden, wenn der allwissende und ehrenwerte Richter Bernard Hathoway seine Entscheidung getroffen hatte ...


    Drei Tage nach Victors Beerdigung, an einem Freitag nachmittag, rief Max an. »Können Sie bei mir vorbeikommen?«


    Sie holte tief Luft, die Entscheidung war getroffen, und sie war nicht gut ausgefallen. »Nein, kann ich nicht«, erwiderte sie mit flacher Stimme. Sie rechnete mit dem Schlimmsten. »Was immer es ist, sagen Sie es mir jetzt.«


    Es folgte eine Pause, dann sagte er: »Es tut mir leid, Angela ... Hathoway hat Dexter das Sorgerecht zugesprochen.«


    Sie spürte, wie alle Luft aus ihren Lungen wich. Sam war in seinem Zimmer und spielte mit den beiden Katzen. Sie dehnte die Telefonschnur, so weit es ging, nahm den Hörer mit ins Badezimmer und schloß die Tür hinter sich. Dort hockte sie sich auf den kalten Fliesenboden. Lautlose Tränen flossen über ihre Wangen, während Max fortfuhr. »Die Rechte von Vätern scheinen zur Zeit viele Fürsprecher an den Familiengerichten zu haben. Offenbar gehört auch Hathoway, der selbst ein geschiedener Vater mit drei Kindern ist, zu dieser Kategorie. Ich frage mich langsam, ob Daphne Shotten das nicht von Anfang an bekannt war und ob sie den Termin für die Verhandlung nicht mit Absicht so gelegt hat, daß er unseren Fall verhandeln kann.«


    Jetzt fragte er sich das? Jetzt, da die Entscheidung gegen sie ausgefallen war? Angela erinnerte sich wieder an den Zeitpunkt, als Daphne Shotten Max um einen Aufschub gebeten hatte und er ohne Bedenken damit einverstanden gewesen war. Sie hatte sich schon damals gewundert, was das sollte, aber Max hatte ihr versichert, daß es sich um ein übliches Verfahren handele. So viel zu Angelas Paranoia ...


    »Ihre Argumente waren einfach erdrückend«, erklärte Max, »zumindest mußte das einem unbeteiligten Beobachter so erscheinen.«


    Jede Menge Lügen, sicher ... aber recht ansprechend zusammengestellt. Auf jeden Fall mehr Propaganda, als Max hatte bewältigen können. Sie hörte die Schuldgefühle und die Sorge aus seiner Stimme heraus, als er vergeblich nach Worten suchte, die die Situation verbessert hätten, aber damit machte er es nur noch schlimmer. Er war ihr Anwalt, an den sie sich mit Hoffnung auf einen Rat hätten wenden sollen, und er war selbst am Boden zerstört.


    »Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um die Sache zu ändern, Angela. Wir werden natürlich umgehend Rechtsmittel gegen die Entscheidung einlegen, das versteht sich von selbst, aber laut Aussage des zuständigen Protokollführers bei Gericht können sich solche Berufungen bis zu einem Jahr hinziehen«, erklärte er über das Getöse in ihrem Kopf hinweg. »Hören Sie, wegen des Geldes brauchen Sie sich absolut keine Gedanken zu machen ...«


    War das ihr Trostpreis? Sie holte tief Luft und fragte: »Wann? Wann ist es soweit, Max?«


    »Montag abend«, antwortete er. Heute war Freitag, sie hatte also noch drei Tage Zeit, um sich und Sam darauf vorzubereiten. Er würde an eine andere Schule kommen, an eine Schule in Brookline, wo Dexter ein Stadthaus gekauft hatte. Brookline war ein nettes Viertel mit anständigen Schulen, was der Richter vielleicht sogar in Betracht gezogen hatte, als er seine Entscheidung traf. Hatte Dexters Anwältin ihm den Rat gegeben, dort ein Haus zu kaufen?


    O Gott, werde ich in der Lage sein, das durchzustehen?


    »Hören Sie, Angela, ich habe die sechsseitige Begründung für die Entscheidung des Richters hier bei mir«, sagte Max. »Ich werde Ihnen eine Kopie zuschicken. Was Ihre Besuchszeiten bei Sam angeht, sind Sie ganz gut bedient. Eigentlich läuft das Ganze eher auf ein gemeinsames Sorgerecht hinaus. Haben Sie gehört, was ich sage, Angela?«


    Sie gab ein bestätigendes Geräusch von sich, und er fuhr fort: »Sie haben ihn jedes Wochenende von Samstag morgen neun Uhr bis Sonntag abend acht Uhr. Drei Wochen im Sommer, dazu alternierend die übrigen Schulferien ...«


    Sie begriff es nicht. Erwartete er tatsächlich von ihr, daß sie dankbar war? Völlig benommen legte sie auf, und erst als sie das Hämmern an der Badezimmertür hörte, erwachte sie langsam aus ihrer Betäubung. Sie stand auf, mußte überrascht feststellen, daß ihr schwindlig war, und hielt sich am Waschbecken fest. Sie drehte den Hahn auf, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, rieb es trocken und öffnete dann endlich die Tür. Draußen stand Sam mit forschenden Augen. »Ist was passiert, Mommy? Ich habe lange gerufen und an die Tür geklopft. Wieso hast du mir keine Antwort gegeben?«


    Als erstes nahm sie ein Beruhigungsmittel, und als sie während der Vorbereitung des Abendessens unvermittelt in Tränen ausbrach, nahm sie noch eine Tablette. Nachdem sie am nächsten Morgen Sam in der Schule abgeliefert hatte, rief sie an ihrer Schule an und meldete sich krank. Dann setzte sie sich in den Wagen und fuhr davon; mit heruntergekurbeltem Fenster, den Fuß fest auf dem Gaspedal, fuhr sie ohne Ziel dahin, dachte nach und erinnerte sich: An damals, als Dexter sie stundenlang ins Badezimmer eingeschlossen und sie nicht mehr herausgelassen hatte, ehe sie sich entschuldigt hatte für das, was sie in seinen Augen falsch gemacht hatte; daran, daß er eines Tages eine Liste mit ihren Haushaltspflichten in der Küche aufgehängt hatte, so daß er sie jeden Abend überprüfen konnte ...


    Sie merkte gar nicht, wie weit sie schon gefahren war, erst als sie in Connecticut, unten am Meer, von der Staatspolizei angehalten wurde und wegen Geschwindigskeitsüberschreitung einen Strafzettel bekam.


    Bei der nächsten Ausfahrt fuhr sie von der Schnellstraße herunter und in der anderen Richtung wieder hinauf. Dabei hielt sie sich streng an die vorgeschriebene Geschwindigkeit, während ihre Gedanken nur ein Thema kannten: sich schleunigst auf und davon zu machen. Sam zu nehmen, ihre Namen zu ändern und zu verschwinden; irgendwo unterzutauchen, wo Dexter und das Gericht sie nicht finden konnten. Sie hatte keine Ahnung, wohin oder wie, es gab so vieles zu bedenken ... Hatte sie überhaupt genügend finanzielle Reserven, um länger durchzuhalten? Ihr fiel auch ein, daß sie nicht mehr würde unterrichten können; wenn sie einen anderen Namen annahm, hätte sie nicht den geringsten Beweis, jemals ihr Lehrerexamen gemacht zu haben.


    Und dieses Mal wäre das Gesetz eindeutig auf Dexters Seite. Was würde das Gericht tun, wenn er sie fände? Sie wegen Mißachtung ins Gefängnis stecken und ihr die Besuchsregelung wieder absprechen, was noch schlimmer wäre ...


    Erst am Nachmittag, nachdem sie Sam von der Schule abgeholt und mit ihm nach Hause gefahren war, sprach sie mit einem Menschen über die Entscheidung des Gerichts. Die ersten, die es erfuhren, waren ihre Eltern. Sie regten sich zwar sehr darüber auf, aber Mom versuchte auf ihre übliche Art doch, auch die positiven Aspekte hervorzustellen, so wie auch Max das getan hatte. »In mancherlei Hinsicht ist das so schlimm nun auch wieder nicht, du bekommst mehr von Sam zu sehen als Dexter«, tröstete sie sie. »Schließlich ist er fünf Tage in der Woche in der Schule, macht anschließend seine Hausaufgaben und geht dann früh ins Bett. Du siehst ihn dagegen alle Samstage und Sonntage.«


    Die gute Hillary gab zum Glück keine dieser Weisheiten von sich. Sie meinte nur: »Und, was wirst du jetzt tun?«


    Sie erzählte ihr, daß Max Rechtsmittel gegen die Entscheidung einlegen wollte, was sich allerdings länger hinziehen würde. Ihre Überlegungen, einfach abzuhauen, erwähnte sie nicht, soweit war sie noch nicht. Es gab bereits eine Lücke in ihrem Leben –Victor –, und bald würden es mehr werden.


    Hillary seufzte. »Hast du es Sam schon gesagt?«


    »Nein, noch nicht. Ich muß mich erst darauf vorbereiten, mich dagegen wappnen ... Was, wenn ich zu heulen anfange? Ich muß stark sein.« Ja, sie mußte stark sein, sie durfte es ihm nicht erzählen, sondern mußte ihm vormachen, daß alles in Ordnung wäre. Sie mußte weg mit ihm.


    Hillary sprach nicht lange mit ihr, fast so, als wären ihr die Worte ausgegangen ... Und auch Angela kam das Reden wie ein riesiger Kraftaufwand vor. Deshalb überlegte sie kurz, das Telefon einfach läuten zu lassen, als es gegen zehn Uhr abends klingelte. Wer sollte es außerdem schon anderes sein als Dexter? Beim fünfzehntenmal nahm sie schließlich doch ab. »Was willst du?« fragte sie.


    Es herrschte erst längeres Schweigen, ehe sich eine Stimme meldete: »Hallo, Angela.« Und es war nicht Dexter. Der Mann fuhr fort: »Hier ist Michael Stone«, und als sie nichts sagte, fügte er hinzu: »Hillarys Bruder.«


    »Ja«, meldete sie sich schließlich. Sie war überrascht und im Augenblick etwas aus der Fassung, daß er ausgerechnet jetzt anrief ... »Ich habe Sie schon erkannt. Wie geht es Ihnen denn?«


    »Mir geht es soweit gut. Aber ich habe vorher mit Hillary telefoniert, und sie hat mir erzählt, daß es Ihnen nicht so besonders geht.«


    »Ja, ich habe schon bessere Tage erlebt«, erwiderte sie, da ihr keine andere Antwort einfiel und sie nicht etwas sagen wollte, das sie erneut in Tränen hätte ausbrechen lassen.


    »Hören Sie, ich kenne einen Anwalt –«


    Hatte er gedacht, sie hätte ihren Fall allein vor Gericht vertreten? »Ich habe einen Anwalt.«


    »Offensichtlich aber keinen guten.«


    »Verlieren gute Anwälte nie?«


    »Nicht in Ihrem besonderen Fall. Jedenfalls nicht dem nach zu schließen, was meine Schwester mir erzählt hat.«


    »Vielleicht ist sie befangen.«


    »Vielleicht, aber ich habe Hillary immer schon als ziemlich nüchternes Wesen erlebt. Wie dem auch sei, ich habe jedenfalls nicht angerufen, um mit Ihnen zu streiten. Sie haben Schlimmes hinter sich, und es ist noch nicht zu Ende. Ich würde Ihnen gerne helfen, und ich glaube, ich kann es.«


    »Ich habe bereits von meinem Recht, Berufung einzulegen, erfahren. Leider zieht sich so etwas mindestens ein Jahr hin. In der Zeit wird Sam älter«, entgegnete sie. Noch während sie redete, fiel ihr auf, wie feindselig sie sich Michael gegenüber anhörte. Aber er zog es vor, das zu ignorieren.


    »Ich verstehe. Aber mein Anwalt sagt mir, daß es manchmal Möglichkeiten gibt, so etwas zu beschleunigen. Ich kann Ihnen natürlich jetzt nichts versprechen, ich sage Ihnen das nur. Der Anwalt, den ich kenne, ist ein Geizkragen und ein Gauner, aber wenn Sie irgendeine Chance haben wollen, etwas zu ändern, dann ist er der richtige Mann.«


    Erst schwieg sie eine Weile, dann wollte sie wissen: »Wie heißt er?«


    »Leonard Savage, er ist aus Boston.«


    Sofort fiel ihr ein, daß sie nur noch wenig Geld auf ihrem Bankkonto hatte, sie würde sich also etwas einfallen lassen müssen. Konnte sie schon wieder ihre Eltern bitten? »Es dürfte vielleicht etwas schwierig für mich werden, den Vorschuß aufzutreiben, ich werde wahrscheinlich –«


    »Vergessen Sie das, dafür ist gesorgt.«


    Sie verstummte einen Moment und ließ auf sich wirken, was er gesagt hatte. »O nein, das kann ich nicht annehmen.«


    »Aber bitte ... nicht einmal für Sam?« Als sie nicht sofort antwortete, fuhr er fort: »Hören Sie, wie wäre es, wenn Sie nur für dieses eine Mal Ihren unbedingten Willen zur Selbständigkeit zurückstellen würden? Sie sind die Freundin meiner kleinen Schwester, und ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie glücklich zu sehen. Folglich kommen Sie in diesen Genuß, obwohl Sie gar nichts dafür können. So einfach ist das ... Stellen Sie sich vor, Sie hätten ein Lotterielos, einen Riesengewinn, im Rinnstein gefunden, nehmen Sie es, stellen Sie keine Fragen. Also, haben Sie etwas zum Schreiben?«


    Sie holte einen Stift von der Küchentheke und fand auch noch einen Zettel in der Schublade. »Ja.«


    »Savage, Prince und Carrigan. Achtundneunzig, State Street, neunter Stock«, sagte er. »Es ist ein weißes Backsteingebäude gegenüber vom Quincy Market. Er erwartet Sie morgen um elf.« »Sonntags?«


    »Wie, wollten Sie in die Kirche?«


    »Nein. Ich dachte nur ...«, fing sie an, aber dann fiel ihr ein, daß das nicht so wichtig war, und sie fügte hinzu: »Vielen Dank.«


    »Ich werde in der Zeit übrigens nicht im Land sein, ich bin geschäftlich unterwegs, ich fahre heute nacht. Aber ich werde mich bei Lenny erkundigen, wie es läuft – vorausgesetzt, Sie haben nichts dagegen?«


    »Nein, ich habe nichts dagegen.«


    »Gut... Geben Sie die Hoffnung nicht auf, Angela.« Und mit diesen Worten legte er auf.

  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    Wenn sie Michael gegenüber keinen sehr dankbaren Eindruck erweckt hatte, dann lag das nur daran, daß sie nicht glaubte, irgend jemand oder irgend etwas könnte das Geschehene wieder in Ordnung bringen. Aber sie konnte dennoch nicht umhin, so etwas wie einen vagen Funken Hoffnung zu empfinden. Deshalb wollte sie sich auch erst einmal Michaels Anwalt ansehen, ehe sie ihre Überlegungen fortsetzte, mit Sam zusammen unterzutauchen, ein Schritt, der ihr Leben schließlich für immer verändern würde.


    Die große Empfangshalle, in der der Aufzug Angela abgesetzt hatte, war elegant und modern möbliert und verfügte über einen kleinen, gefliesten Nebenraum. Eine junge Frau mit Minirock, offensichtlich der einzige Mensch in der Nähe, erwartete sie bereits und führte sie zu Mr. Savages Eckbüro, meldete sie an und ging dann wieder.


    Mr. Savage machte einen reichlich unsympathischen Eindruck mit seinem dünnen, dunklen Schnurrbart, dem großen, wohlgeformten, kahlgeschorenen Schädel und den kleinen, dunklen Augen, die unruhig von einem Gegenstand zum nächsten huschten. Eine quadratische, schwarze Uhr mit goldener Einfassung und ein dicker Stapel Papiere waren alles, was auf seinem ansonsten leeren Schreibtisch lag. Er deutete auf die Papiere vor sich und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich doch zu setzen. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und spielte mit dem Bleistift in seiner Hand. »Was ist da schiefgelaufen?« fragte er.


    Sie setzte sich vorsichtig auf die Kante des Stuhles. »Wie meinen Sie das?«


    »Das ist die Mitschrift Ihrer Verhandlung. Ich habe erst gestern mit Michael gesprochen, so daß ich bis jetzt wenig Gelegenheit hatte, sie abschreiben und wieder zustellen zu lassen, zusammen mit einer Kopie Ihrer Gerichtsakte. Diese Dinge können ein paar Tage dauern. Aber nach dem zu urteilen, was ich gehört habe, haben wir keine paar Tage Zeit. Zum Glück konnte ich meine Beziehungen spielen lassen.«


    Wenn er sie mit seiner Tüchtigkeit beeindrucken wollte, dann war ihm das gelungen. Sie wartete, und er fuhr fort. »Dieser Anwalt, der Sie vertreten hat – Max Lazarus, ich habe mich erkundigt.« Er schüttelte den Kopf. »Hören Sie, ich will ganz offen sein, ich habe noch nie von ihm gehört... Was ist er? Ein Steuerberater?«


    Ein eindeutiger Seitenhieb. Sie mochte Leute nicht, die sich auf Kosten anderer zu profilieren suchten, und obwohl sie eigentlich nicht in der Stimmung dazu war, verteidigte sie Max. »Er hat mich vor fünf Jahren bei meiner Scheidung vertreten. Es war eine schrecklich Zeit für mich, und er war großartig. Nicht nur kompetent, sondern auch freundlich und mitfühlend. Er gab mir nie das Gefühl, nur eine Nummer unter vielen zu sein.«


    »Ich verstehe«, erwiderte er. »Er hat also eine klare, eindeutige Scheidung für Sie herausgeholt. Meine Schwester Eunice ist Aerobiclehrerin, die hätte das auch geschafft, und für weniger Geld. Und was Ihre emotionalen Bedürfnisse betrifft, so könnte ich mir vorstellen, daß Sie bei ihr bestens bedient gewesen wären. Sie kennen bestimmt Typen wie sie, fangen bei der geringsten Gelegenheit schon zu heulen an. Hören ‘sie, Mrs. King ... warum machen wir es uns nicht einfach – ich nenne Sie Angela, Sie nennen mich Lenny«, schlug er vor und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: »Es gibt einen alten Spruch, und der lautet: ›Was nichts kostet, ist nichts wert.‹ Wenn ich mir anschaue, was letzte Woche in Bernie Hathoways Gerichtssaal gelaufen ist, muß dieser Lazarus Ihnen ja ein tolles Angebot gemacht haben.« Sie war sauer, der Mann war arrogant und unangenehm. Aber er hatte ihr bisher noch nicht gesagt, daß ihre Sache hoffnungslos sei. Bis er das tat, würde sie sich nicht von der Stelle rühren. »Erzählen Sie mir das, damit ich mich schlecht fühle, Mr. Savage, oder haben Sie noch einen anderen Grund?«


    Er richtete sich auf, nickte und deutete mit dem Finger auf sie. »Sehr schön, Angela, das gefällt mir, Sie beginnen, Feuer zu fangen. Ja, ich sehe hier eine große Möglichkeit für uns. Normalerweise würde man die Sache so angehen, daß man die Abschrift der Verhandlung einem höheren Gericht zur Berufung vorlegt, aber diese Vorgehensweise würde ich hier nicht empfehlen. Zum einen ist ein typisches Berufungsverfahren eine ziemlich ermüdende Angelegenheit; es dauert oft bis zu eineinhalb Jahren, bis man an die Reihe kommt. Wir wollen aber nicht soviel Zeit verlieren, jedenfalls nicht, wenn wir etwas dagegen unternehmen können. Und zum zweiten, was eigentlich an erster Stelle kommt, wäre Ihre Chance, zu gewinnen, dann gleich Null.«


    Sie spürte, wie ihr plötzlich eng ums Herz wurde und sie keine Luft mehr bekam ... Verdammt, was war das für ein Spiel? »Ich verstehe nicht... Was sagen Sie da? Habe ich nun eine Chance oder nicht?«


    »Ich versuche zu erklären, daß Sie eigentlich keinen Grund haben, in Berufung zu gehen. Der Richter hat keine Fehler gemacht – zumindest keine, die eine höhere Instanz davon überzeugen würden, seine Entscheidung zu kippen. Ihr Anwalt ist der Missetäter – er hat geschludert.« Er richtete sich aus seiner vornübergebeugten Haltung auf und schlug mit der Hand auf die Mitschrift. »Wo, zum Teufel, hat hier eine wirkliche Befragung der Zeugen des Gegners stattgefunden? Ich sehe hier nur Fragen, die sich auch ein Schüler an der High School hätte einfallen lassen können ... sogar die Einsprüche beziehungsweise deren Nichtvorhandensein. Sagen Sie mir doch, stand dieser Lazarus überhaupt schon mal bei einer Verhandlung vor Gericht? Wo ist die Offenlegung prozeßwichtiger Unterlagen, wo die Vorbereitung auf die Zeugen, wo sind die Befragungen, die eidlichen Aussagen? Ich finde hier nur eine zu Protokoll gegebene, eidliche Aussage. Die stammt vom Kläger selbst und liest sich eher wie die gepflegte Unterhaltung zweier Gentlemen und weniger wie die Auseinandersetzung zweier Gegner. Wieso hat man hier keinen Detektiv eingesetzt, um eventuelle Schwachstellen der gegnerischen Zeugen herauszubekommen und ihre Glaubwürdigkeit in Zweifel zu ziehen?«


    Angela begann, sich die Ereignisse der vergangenen Monate noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, einschließlich der letzten Wochen, als Dexter sie wegen Mißachtung belangt hatte. »Ich denke, Max hatte keine Chance ... Der Termin für die gerichtliche Verhandlung wurde einen Monat vorverlegt, was in erste Linie meine Schuld war.«


    »Ich habe schon mehr als einmal mit Daphne Shotten die Klingen gekreuzt... Und Sie können mir glauben, der Termin wurde vorverlegt, weil sie wollte, daß er vorverlegt wurde. Sie war nämlich bereit, den Fall vor Gericht zu bringen, und wußte dabei ganz genau, daß Sie es nicht waren. Hätte Ihr Anwalt noch Zeit für die Offenlegung wichtiger Unterlagen benötigt, hätte er darauf bestanden beziehungsweise darauf bestehen sollen. Ich kann daraus nur schließen, daß Ihr freundlicher Herr Anwalt das nicht für nötig gehalten hat. Ich weiß genau, was hier passiert ist: Lazarus hat sich die Schriftsätze angeschaut und sich angesichts von Dexters Vergangenheit gesagt: ›Hey, was soll das? Der hat doch nie im Leben eine Chance, das Sorgerecht zu bekommen.‹ Offensichtlich war ihm nicht bekannt, daß es politisch unkorrekt ist, ein Elternteil zu diskriminieren, ganz gleich, wie abscheulich dieses auch sein mag. Dann hat er sich hingesetzt und in Ruhe abgewartet, während die andere Seite sich an die Arbeit gemacht hat.«


    Ja, das stimmte, so ungern sie das auch zugab, aber genau das war passiert...


    »Nehmen Sie zum Beispiel diesen Schachguru Rudy Grassi«, fuhr er fort, »diesen Producer, der mit Ihrem Exmann befreundet ist. Den hat er mit Absicht in Ihr Nest gesetzt, damit er sich bei dem Jungen einschmeicheln und Material erstellen kann, das dann gegen Sie verwendet wird. Wieso hat man den nicht über glühenden Kohlen geröstet, als er im Zeugenstand aussagte, zusammen mit diesem schwulen Schuldirektor?«


    Angela durfte sich von seinen boshaften Kommentaren nicht unterkriegen lassen, nicht jetzt, wo Lennys Hilfe vielleicht ihr letzter Strohhalm war ... So hörte sie weiter wortlos zu, während er fortfuhr: »Wenn die Fragen von mir gekommen wären, hätte ich mit absoluter Sicherheit mehr über diesen Producer wissen wollen – einen Junggesellen, der in einem künstlerischen Beruf tätig ist und kleine Kinder mag. Da kommt mir doch sofort der Gedanke, welche Leichen der Typ wohl im Keller haben mag. Da kommt also dieser Fremde daher – nicht einmal der Vater eines der Schüler – und wird mit einer wichtigen Position bei den Kindern betraut. Ihr hochnäsiger Herr Direktor Healy hat nichts, aber auch schon gar nicht über ihn gewußt, er hätte einfach alles sein können: ein Spanner, ein Pädophiler, ein Kindesentführer. Selbst wenn er nichts dergleichen war, hätte man Andeutungen in diese Richtung fallenlassen sollen. Man hätte dem geringsten Verdacht nachgehen und diesen Zeugen in Grund und Boden rammen sollen.«


    Er war das männliche Gegenstück zu Daphne Shotten, die Art von Anwalt, die sich Dexter ausgesucht hätte, ein Anwalt, der sich nichts dabei denken würde, einen Menschen zu ruinieren ... einen Menschen wie Victor Brant. Obwohl sie am liebsten aufgestanden und davongelaufen wäre, tat sie es nicht. Sie blieb, wo sie war; schließlich ging es um nichts Geringeres, als das Sorgerecht für Sam zurückzugewinnen, und sie würde tun, was immer dafür getan werden mußte. Verzeih mir, Victor, dachte sie, als sie sich bei der Frage ertappte: »Sie sagen, es gibt Hoffnung? Wie sieht die aus?«


    Er setzte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und ließ den Bleistift, mit dem er die ganze Zeit über gespielt hatte, auf den Schreibtisch fallen. »Wir gehen zurück vor Gericht, stellen Antrag auf Eröffnung eines Schnellverfahrens, machen Inkompetenz des Anwalts geltend und verlangen eine neue Verhandlung.«


    Mit anderen Worten, Max sollte den Kopf hinhalten ... Ihre erste Reaktion war, sofort kategorisch abzulehnen, aber sie bremste sich. Ja, es war eine schreckliche Sache, das Max anzutun, einem Mann, den sie von Herzen mochte, aber was hatte sie für eine andere Wahl? Und mochten Leonard Savages Ideen auch noch so wirr und abwegig sein, ein Körnchen Wahrheit steckte in dem, was er gesagt hatte: Max war ausgebootet worden, die Sache war eine Nummer zu groß für ihn gewesen. Angela hatte zwar nicht die geringsten juristischen Kenntnisse, aber sie kannte Dexter. Sie war eine Närrin gewesen, das nicht von vornherein gesehen zu haben. Sie räusperte sich: »Aus welchem Grund sollte Richter Hathoway eine neue Verhandlung überhaupt in Betracht ziehen?«


    »Ich bezweifle, daß er das tun wird, trotzdem werden wir eine neue Aktenlage schaffen. Wir werden die Argumente vortragen, die wir präsentieren könnten oder würden, falls wir eine faire Verhandlung mit der Möglichkeit bekämen, unseren Fall entsprechend darzustellen. Wird uns diese Möglichkeit verweigert, werden wir eine Notberufung anstreben und laut verkünden, daß wir ohne sofort in Kraft tretendes Rechtsmittel einen nicht wiedergutzumachenden Schaden davontragen werden.« Er hob die Hand, als wollte er mit einer Pistole einen Startschuß geben.


    »Ein irreparabler Schaden – das sind die magischen Worte, Angela.«


    »Aber was ist mit Sam? Selbst wenn es uns gelingt –«


    »Parallel dazu werde ich den Antrag stellen, daß das Gericht das Urteil so lange aussetzt, bis es zu einer neuen Verhandlung kommt.«


    Plötzlich überkam sie fast so etwas wie Erleichterung. »Wollen Sie damit sagen, daß Sam bei mir bleiben wird, während wir auf eine Entscheidung warten?«


    »Ganz genau. Das heißt, falls ich das Gericht davon überzeugen kann, mir das alles abzukaufen.«


    War es unklug von ihr, ihr Vertrauen in ihn zu setzen? Lenny Savage gab sich allwissend, als hätte er persönlich alle Kommentare zum Familienrecht verfaßt, doch der Größe und opulenten Ausstattung seiner Kanzlei nach zu schließen mußte er eindeutig Erfolg haben. Sie wollte lieber nicht wissen, welches Stundenhonorar er verlangte, wieviel es kosten würde, einen Privatdetektiv zu engagieren, wie er vorgeschlagen hatte. Oder wieviel der Spezialist würde haben wollen, der noch am selben Abend in ihr Haus kommen und dort ihre Wohnung nach weiteren elektronischen Wanzen durchsuchen sollte. Wie lange sie auch immer würde arbeiten müssen, um Michael Stones großzügige Geste zurückzahlen zu können – wenn der Mann nur halb so gut war, wie er selbst von sich dachte, dann war es das wert.


    Das alles erzählte sie Hillary, als sie an diesem Nachmittag bei ihr vorbeifuhr, nachdem sie Sam bei ihren Eltern abgeholt hatte. Während Sam an Hillarys Computer im Schlafzimmer mit dem Malprogramm beschäftigt war, berichtete Angela kurz von dem Treffen mit Lenny Savage und sagte dann: »Aber im Grunde genommen ist er ein richtiger Kotzbrocken. Irgendwie ist das krank. Ich würde mich niemals freiwillig mit diesem Mann an einen Tisch setzen, aber ich bitte ihn, für mich zu kämpfen und den wichtigsten Kampf meines Lebens für mich zu bestehen.«


    »Was hast du denn sonst für eine Alternative?«


    Angela seufzte. »Ich muß mir nur immer wieder den Zustand ins Gedächtnis rufen, in den ich plötzlich katapultiert wurde, als Max mich über die Entscheidung des Gerichts informierte. Ich dachte, ich müßte sterben, ich dachte daran, was Victor getan hatte, und zum ersten Mal konnte ich wirklich verstehen ...«


    »Was sagst du da?«


    »Nein, nein«, wehrte Angela ab, als ihr klar wurde, wie sich das anhörte. »Ich würde doch niemals ... das will ich damit nicht sagen. So etwas könnte ich nie tun, ganz egal, was passiert, das könnte ich Sam nie antun. Was ich damit meine, ist, daß ich plötzlich begriffen habe, wie düster und ausweglos eine Situation erscheinen kann. Nicht, daß ich nicht früher schon verletzt worden wäre, aber da gab es immer Sam: im Krankenhaus, wo er langsam wieder gesund wurde, während ich versucht habe, meine Ausbildung zu beenden, um uns ein anständiges Leben zu schaffen. Und jetzt wäre er plötzlich weg.«


    Hillary nickte. »Es hat mir schon weh getan, dich nur am Telefon darüber sprechen zu hören. Und trotzdem will mir einfach nicht in den Kopf, wie es so weit kommen konnte. Alles wurde heillos verdreht und verzerrt und mißinterpretiert dargestellt, die einfachsten Dinge wurden aufgebläht, bis sie sich so schrecklich anhörten ... Es ist der reinste Alptraum.«


    »Und da hast du deinen Bruder angerufen und ihn gebeten, mir zu helfen.«


    »Na ja, du könntest jetzt wahrscheinlich sagen ...«


    »Es ist egal, ich bin euch beiden sehr viel Dank schuldig.«


    Hillary hob abwehrend beide Hände. »Langsam, was mich betrifft, ich bin deine Freundin. Da, wo ich herkomme, helfen Freunde einander. Und was Michael angeht, da mach dir mal keine Gedanken, sein Geschäft läuft ganz gut, und er tut, was er für richtig hält.«


    »Es muß klappen, Hillary, es muß. Wenn nicht –« Sie hielt inne und warf der Freundin einen langen Blick zu.


    »Was?«


    »Ich habe nur solche Angst. Mache ich mir vielleicht etwas vor und erwarte zuviel von diesem Anwalt? Schließlich ist die Situation schon so verfahren ... wäre ich doch nur von Anfang an zu ihm gegangen.«


    Hillary ergriff ihre Hand und drückte sie wortlos. Mit aufmunternder Stimme fuhr sie fort: »Also, wann ist es denn soweit? Wann geht er denn vor Gericht und verlangt eine neue Verhandlung?«


    »Morgen früh.«


    »Tatsächlich? Muß das nicht vorher irgendwie angekündigt werden?«


    Angela zuckte die Achseln. »Er hat Daphne Shotten noch zu Hause angerufen, während ich bei ihm war, und ihr ein Fax geschickt, in dem er ihr ankündigt, daß er morgen früh um neun Uhr seinen Antrag stellt. Das ist alles, was ich weiß.«


    Angela hatte ihre Eltern bei ihrem vorherigen Besuch nicht näher informiert, aber mit ihnen vereinbart, daß sie Sam am nächsten Tag nach der Schule wieder abholen würden. Der Mann, den Lenny ihr zur Durchsuchung ihrer Wohnung schickte, kam auch wie verabredet, fand aber nichts. Doch das nahm ihr nichts von ihrer Anspannung, und sie erwartete jeden Moment, daß das Telefon klingeln und Dexter sich melden würde, der mit Sicherheit mittlerweile erfahren hatte, was in Kürze geschehen sollte. Aber es kamen keine Anrufe ... So blieb ihr nichts weiter übrig, als sich vorzustellen, wie er und Daphne die Köpfe zusammensteckten und versuchten, sich eine kunstvolle Strategie einfallen zu lassen, um ihre Pläne zu durchkreuzen. In dieser Nacht schlief sie sehr schlecht und schreckte mehrmals, verschwitzt und atemlos, aus Alpträumen auf.


    In dem letzten Alptraum, an den sie sich erinnerte, jagte Max hinter ihr her, ein Metzgermesser in der Hand schwenkend. Von allen Menschen, die sie kannte, war Max der letzte, den sie sich als gewalttätig hätte vorstellen können. Offensichtlich waren ihre Schuldgefühle noch größer als angenommen ... Ehe sie Sam zur Schule fuhr, versuchte sie Max in seinem Büro zu erreichen, aber es meldete sich niemand. Sie würde es später noch einmal probieren; ihm persönlich zu sagen, was passieren würde, war das mindeste, was sie für ihn tun konnte. Immer noch besser, als wenn er es durch die Post erfuhr ...


    Als sie gegen halb neun Uhr mit dem Aufzug von der Tiefgarage zum Gericht des Suffolk County hochfuhr, traf sie auf dem Korridor auf Lenny, der mit energischen Schritten dort auf und ab lief. Er trug einen dreiteiligen, schwarzen Seidenanzug und schien völlig in seine Gedanken eingesponnen zu sein. Er entdeckte sie zwar sofort, zog es jedoch vor, sie erst einmal eine Weile zu ignorieren. Das erweckte in ihr den Eindruck, als sei er ein Schauspieler, der sich darauf konzentrierte, die Bühne zu betreten. Sie ging zu einer der Bänke und setzte sich, da sie nicht wagte, ihn in seiner Vorbereitung zu stören ...


    Als er dann doch endlich zu ihr kam, lautete seine erste Frage: »Sind Sie tablettensüchtig?«


    Die Frage, die für sie aus heiterem Himmel kam, warf sie erst mal völlig aus der Bahn. »Nein, bin ich nicht. Sie ... Daphne Shotten hat es nur so hingedreht.«


    »Wann haben Sie das letztemal eine Tablette genommen?«


    »Heute morgen.«


    »Dann lassen Sie das von jetzt an.«


    »Aber ich nehme doch nicht jeden Tag Tabletten. Doch vor Gericht zu gehen –«


    Aber er schnitt ihr gnadenlos das Wort ab. »Das spielt keine Rolle, mir persönlich ist es auch völlig egal, was Ihre Gründe dafür sind ... Sie sagen, Sie sind nicht süchtig, also sage ich Ihnen, daß Sie die Tabletten loswerden sollen. Schaffen Sie das?« Würde sie es schaffen? Selbstverständlich, obwohl der Gedanke ihr nicht sonderlich behagte. Sie fing langsam an, sich darauf zu verlassen, daß ihr diese kleinen, runden Pillen die Furcht nahmen, wenn sie gar zu stark wurde. Aber wenn sie mußte, dann würde sie es schaffen, wenn sich damit ihre Chancen erhöhten, Sam zurückzubekommen. Sie nickte.


    »Ich kenne da einen Typen, der weiß jede Menge über die Insassen des Gefängnisses von Walpole«, sagte er unvermittelt und kratzte sich an seinem kahlen Kopf. »Ich denke, ich werde ihn mal losschicken, damit er ein paar Informationen über Dexter King ausgräbt. Man weiß ja nie, was für Drohungen er von sich gegeben hat.«


    Lenny hatte sich auf die Liste mit den morgendlichen Anträgen setzen lassen. Als es langsam neun Uhr wurde, von Daphne Shotten aber immer noch nichts zu sehen war, eilte er zusammen mit Dutzenden anderer Anwälte, die aus den unterschiedlichsten Gründen gekommen waren, in den Gerichtssaal, wo der Richter bereits seinen Platz eingenommen hatte. Da Angela davon ausging, daß Max mittlerweile in seinem Büro sein könnte, suchte sie sich ein Telefon und rief ihn an. Dieses Mal war er am Apparat, und sie schilderte ihm rasch, was sich an diesem Vormittag ereignen würde. »Es tut mir leid, Max, ehrlich. Wenn es irgendeine andere Möglichkeit gäbe, wenn ich dem Gericht klarmachen könnte, daß alles meine Schuld ist, ich würde es tun. Aber das geht leider nicht –«


    »Jetzt machen Sie sich mal keine Gedanken«, sagte er. »Meinen Sie wirklich, daß ein klein wenig Schelte zu diesem Zeitpunkt meiner Karriere noch groß schaden wird? Das war vielleicht mal so, aber jetzt ist das anders. Hören Sie, gehen Sie vor Gericht und schimpfen Sie mich einen miesen, nichtsnutzigen Rechtsverdreher, wenn das Ihre Chancen erhöht, ein neues Verfahren zu bekommen. Angela, ich habe eine lausige Arbeit abgeliefert, das ist die Wahrheit. Ich habe mich zu sehr geschämt, um es Ihnen zu sagen, und Sie waren zu höflich, mich darauf aufmerksam zu machen. Es war nicht meine Absicht, aber es ist nun mal passiert. Also haben Sie sich einen meiner skrupellosen Kollegen zur Unterstützung geholt. Und das ist gut so.«


    Sie war ihm unendlich dankbar für seine Einstellung, denn als sie wieder in den Gerichtssaal zurückkehrte, stand Lenny bereits vor der Richterbank und verhandelte mit Richter Hathoway. Der Richter ließ nicht den geringsten Zweifel daran, daß er keine Zeit dafür habe, sich mit den zahlreichen Anträgen und Erklärungen zu befassen, die Lenny offensichtlich für ihn vorbereitet hatte.


    »Außerdem teilt mir mein Protokollführer gerade mit«, fuhr Hathoway fort, »daß wir eine Nachricht von Anwältin Shotten vorliegen haben, die sich beklagt, daß sie nicht ausreichend und rechtzeitig genug über den vorliegenden Antrag verständigt wurde und deswegen leider nicht kommen kann, da sie die ganze Woche über mit einer anderen Angelegenheit am Gericht von Essex County befaßt sein wird. Selbstverständlich lehnt sie Ihren Antrag ab und bittet darum, daß er zu einem späteren Zeitpunkt verhandelt wird.«


    Angela zuckte innerlich zusammen; sie verstand kein Wort von dem Juristenkauderwelsch, aber daß ein Aufschub bedeutete, sie würde Sam am nächsten Tag Dexter übergeben müssen, das begriff sie durchaus. »In diesem Fall, Euer Ehren«, erwiderte Lenny, »verlange ich, daß das Urteil meiner Mandantin aufgehoben wird, bis es zu einer Anhörung für ein neues Verfahren kommt.«


    »Antrag abgelehnt.«


    »Aber das ergibt doch keinen Sinn, Euer Ehren. Wir reden hier über einen siebentägigen Aufschub, bis der Antrag gehört wird ... Was würde es bringen, den Jungen aus seiner Umgebung zu reißen und sein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen, wenn Sie letztendlich dann doch zu unseren Gunsten entscheiden?«


    »Meine Entscheidung steht fest.«


    »Was ist denn nur aus dem Wohl des Kindes geworden?«


    »Es reicht, Mr. Savage.«


    »Wenn es sein muß, Euer Ehren, dann werde ich mich mit diesem Fall noch heute nachmittag an die nächsthöhere Instanz wenden. Denn Sie sehen hier eine junge Frau vor sich, der übel mitgespielt wurde. Sieben Jahre lang war sie eine vorbildliche Mutter, sie hat ihren Jungen geliebt, ihn großgezogen, sie war da für ihn, wenn er krank war oder schreiend mitten in der Nacht aufgewacht ist. Doch jetzt muß sie plötzlich feststellen, daß sie ihn verlieren wird! Und an wen? An den Vater, der verantwortlich dafür war, daß er mit Verbrennungen von über fünfzehn Prozent seines Körpers ins Krankenhaus kam.«


    »Sparen Sie sich Ihre schauspielerischen Übertreibungen, Mr. Savage, wir verhandeln heute nicht über Ihren Antrag.«


    Lenny ignorierte ihn und hielt sich die Hand ans Ohr, als würde er schlecht hören. »Hallihallo, stimmt irgend etwas nicht mit dem Bild, das ich dem Gericht eben beschrieben habe? Sehen Sie, Euer Ehren, falls ich ein neues Verfahren bekommen sollte, würde ich diesem Gericht beweisen, daß der Kläger nicht nur ein übler Bursche, sondern darüber hinaus ein gefährliches, rachsüchtiges, böswilliges, egoistisches Ungeheuer ist. Ein zwanghafter, machtbesessener Manipulator. Und was mir an der Geschichte am meisten angst macht, ist die Tatsache, daß er das alles vorhergesagt hat. Ganz offen hat er vor seinen Kumpeln im Knast damit angegeben, daß er das Sorgerecht für seinen Sohn schon bekommen wird, wenn er erst mal draußen ist. Aber so viel Grips hatten die nicht, Euer Ehren, um ihn ernst zu nehmen. Sie dachten sogar, bei dem wäre eine Schraube locker. Sie haben ihn ausgelacht, wenn er ihnen wieder einmal damit auf den Geist gegangen ist.«


    Hathoways Gesicht verfärbte sich langsam rot, und die Augen der neugierig zuschauenden Anwälte wurden immer größer. »Mr. Savage, Sie überschreiten Ihre Kompetenzen, aber Sie haben mich trotz Ihres Gezeters nicht überzeugt! Wenn Sie es versuchen wollen, bitte schön, versuchen Sie es – Antrag auf Eröffnung eines neuen Verfahrens abgelehnt!«


    »Und ich würde Ihnen beweisen, daß der Kläger mit allen sogenannten Zeuginnen im Bett war – mit der Lehrerin des Jungen, der Nachbarin, dieser anderen Zimperliese von Lehrerin –«


    »Jetzt reicht es wirklich, Mr. Savage!«


    »Nur ein Beweisangebot, Euer Ehren«, sagte er und deutete auf den Gerichtsstenografen, der alles mitprotokollierte.


    Und während der Richter schäumte und wütend seinen Hammer auf die Richterbank niedersausen ließ, redete Lenny ununterbrochen weiter auf ihn ein und stellte die ungeheuerlichsten Behauptungen auf, von denen er keine einzige beweisen konnte.


    Kaum hatte Lenny den Gerichtssaal verlassen, eilte er schon zum nächsten Telefon auf dem Korridor; Angela wartete auf ihn. Als er zurückkam und das Büro des Protokollführers ansteuerte, machte er immer noch einen ziemlich abwesenden Eindruck. Angela mußte sich beeilen, mit ihm Schritt zu halten. Schließlich wollte sie wissen: »Was ist denn da drinnen jetzt eigentlich passiert?«


    »Er hat eine Entscheidung getroffen.«


    »Den Teil habe ich mitbekommen ... er ist wütend auf Sie geworden und hat gegen uns entschieden.«


    »Er hätte ohnehin nicht für uns entschieden. Er wäre mir nur gründlich auf den Geist gegangen und hätte uns unnütz aufgehalten und unsere Zeit vergeudet. Also habe ich die Entscheidung beschleunigt, indem ich ihn verärgert habe. Und jetzt, da er gegen uns entschieden hat, haben wir freie Bahn, unser Glück bei einem höheren Gericht zu versuchen. Ich habe eben mit dem für Notfälle zuständigen Protokollführer am Berufungsgericht gesprochen, und Richter Camble wird um vier Uhr im Richterzimmer sein. Der Richter ist übrigens eine Frau, was mir in diesem Fall sehr behagt.«


    »Was ist mit Daphne Shotten?«


    »Machen Sie sich wegen Daphne keine Gedanken, ich habe eben ihre Kanzlei davon in Kenntnis gesetzt.«


    »Aber sie hat doch eine Verhandlung in Essex.«


    »Glauben Sie mir, sie wird hier sein.«


    Und er hatte recht. Drei Minuten vor vier traf Daphne Shotten mit der Aktenmappe in der Hand ein. Hatte sie gelogen, war die Anwältin mit Absicht nicht gekommen? War das alles nur eine taktische Finte gewesen, um einen Aufschub zu erreichen? Wenn dem so war, dann hatte es nicht geklappt, denn die sonst so kühle und unbeeindruckte Daphne schien ein wenig verstört zu sein, als sie zusammen mit Lenny das Richterzimmer betrat.


    Fünfundzwanzig Minuten später kamen sie wieder heraus. Angela konnte ihren Gesichtern nichts entnehmen. Daphne entfernte sich sofort, wahrscheinlich, um Dexter anzurufen, und Lenny kam zu ihr, setzte sich neben sie auf die Bank und betrachtete sie. »Haben wir gewonnen?« fragte sie mit zögernder Stimme.


    »Nein, aber –« Sie seufzte, wurde blaß, und er streckte den Arm aus und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Warten Sie, hören Sie mich an. Wir haben durchaus etwas erreicht, und zwar eine sofortige Anhörung, und das ist keine kleine Sache. Man kann daraus schließen, daß die Richterin mit einem möglichen Erfolg für uns rechnet.«


    »Wie sieht so etwas aus ... wie lange dauert das?« fragte Angela mit bebender Stimme.


    »Ich habe fünf Tage Zeit, um einen Schriftsatz mit der Darlegung unseres Falles aufzusetzen, die Gegenseite hat fünfzehn Tage, um ebenfalls schriftlich darauf zu antworten. Die mündliche Anhörung wird zwei Wochen nach Eingang beider Schriftsätze erfolgen, und eine Entscheidung wird einige Tage später fallen. Alles in allem rechne ich mit maximal vierzig Tagen.« »Und Sam? Was ist mit Sam?«


    Lenny seufzte. Sie preßte eine Hand auf ihre Brust in dem Versuch, ihr heftig klopfendes Herz zu beschwichtigen ... »Ich habe mich wirklich angestrengt, Angela, ich stand kurz davor, die Richterin auf unsere Seite zu ziehen, nachdem ich sie gerade erst davon überzeugt hatte, was für ein Wahnsinn es wäre, den Jungen jetzt die Schule wechseln zu lassen, was ja wieder rückgängig gemacht werden müßte, sollten wir gewinnen. Aber da hat sich Daphne eingemischt und ihren letzten Trumpf ausgespielt: Sie hat angeboten, daß ihr Mandant den Jungen in seiner jetzigen Schule läßt, bis eine neue Entscheidung gefunden wurde, was heißt, daß Ihr Exmann den Jungen hin- und herfahren muß. Die Richterin fand, daß dies eine vernünftige Lösung sei, und stimmte zu.«


    Vernünftig, war so etwas vernünftig? War es besser, daß Sam sich jeden Tag in Pinegrove aufhalten sollte, das keine Meile von ihrer eigenen Schule entfernt lag? Vielleicht konnte sie in der Mittagspause auf einen Sprung bei ihm vorbeischauen. Ja, wahrscheinlich war es besser so, aber im Moment war der Schmerz so groß, daß sie es kaum beurteilen konnte. »Wann?« fragte sie und spürte, wie die Tränen in ihr hochstiegen, und sie fing an, in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch zu kramen, um sie wegzuwischen.


    »Heute abend«, antwortete er.


    »Aber konnten Sie nicht –«


    Er schüttelte den Kopf.

  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    Angela blieb noch lange in der Tiefgarage im Wagen sitzen, bis sie sich soweit wieder gefaßt hatte, daß sie die Fahrt nach Framingham antreten und Sam dort abholen konnte. Als sie durch die Küchentür das Haus betrat, hörte Barbara Carpenter auf, die Pflanze auf dem Fensterbrett zu gießen, und drehte sich um. Rasch trocknete sie sich die Hände an einem Handtuch ab, legte es zusammengefaltet über das Abtropfbrett und kam ihrer Tochter entgegen. »Angela? Du meine Güte, du hast ja geweint.«


    »Pst, Mom. Ich will nicht, daß Sam dich hört. Wo ist er?«


    »Oben mit Vater, sie sehen sich Fotoalben an. Ist wohl nicht so gut gelaufen?«


    »Nein.« Sie trat ans Spülbecken, befeuchtete ein Papiertaschentuch, drückte es auf Augen und Gesicht, warf es in den Mülleimer und fing an, Sams Stiefel, seine Mütze und seine Handschuhe einzusammeln ... »Das heißt, so schlecht ist es eigentlich auch nicht gelaufen, Mom, das Berufungsgericht war einverstanden, sich mit unserem Antrag auf Eröffnung eines neuen Verfahrens auf Notfallbasis zu befassen. Innerhalb der nächsten vierzig Tage werden wir eine Entscheidung haben.«


    »Okay, das ist doch gut.«


    Angela nickte seufzend. »Ja, schon, aber in der Zwischenzeit bleibt die alte Entscheidung in Kraft – Sam geht zu Dexter.«


    Barbara preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Aber du wirst ihn doch trotzdem an den Wochenenden haben, oder?«


    »Ja, und er wird auch an seiner alten Schule in Medford bleiben, vorübergehend wenigstens, bis über unseren Antrag entschieden wurde. Dexter wird Sam täglich zur Schule fahren und wieder abholen.« Mit Sams Sachen in der Hand verließ sie die Küche und ging zur Treppe: »Mom, ich möchte jetzt wirklich nicht darüber sprechen. Ich werde jetzt Sam holen.«


    Ihre Mutter legte ihre Hand auf Angelas Arm und hielt sie auf. »Liebes, was du mir da erzählst, sind gute Neuigkeiten, du solltest dich freuen, statt deprimiert zu sein. Das heißt doch, daß das Gericht endlich versuchen wird, die Wahrheit herauszufinden.«


    »O Mutter, würdest du bitte damit aufhören? Nimm endlich deine rosarote Brille ab und steck sie dir sonstwohin. Sag mir nicht noch einmal, daß ich mich freuen soll! Schön, die Sachlage ändert sich vielleicht, ich bekomme vielleicht ein neues Verfahren, ich gewinne vielleicht sogar. Das ist eine wunderbare Vorstellung, nicht einfach nur gut, das will ich ja gar nicht leugnen! Aber im Augenblick laufen noch ganz andere Dinge! Siehst du das denn nicht? Sam wird bei Dexter wohnen, und der Gedanke daran macht mir entsetzlich angst!«


    »Angela.«


    »Da oben befindet sich im Moment ein kleiner Junge, der nicht die leiseste Ahnung hat, daß er morgen früh in einem fremden Zimmer aufwachen wird, daß seine Mommy nicht dasein wird, um ihm guten Morgen zu sagen, ihm sein Frühstück zu machen oder ihn zur Schule zu fahren. Und das alles nur, weil seine Mutter so unglaublich dumm war und zugelassen hat, daß das passiert. Sie hat geglaubt, daß in letzter Minute schon noch ein Wunder geschehen und den Alptraum verschwinden lassen wird!«


    »Nein, ich will aber nicht zu ihm. Keiner kann mich dazu zwingen!«


    Angela wirbelte herum – oben auf der Treppe stand ihr Vater und daneben Sam.


    Erst flossen Tränen, dann gab es Zornausbrüche, und jetzt herrschte trauriges Schweigen auf ihrem Nachhauseweg, während sie versuchte, ihrem Sohn zu erklären, was sich vor Gericht zugetragen hatte und was dort noch geschehen sollte. Dabei kam Angela sich wie ihre eigene Mutter vor, als sie Sam erzählte, daß es doch nur vorübergehend wäre und daß sie sich oft sehen würden, nicht nur an den Wochenenden, sondern auch unter der Woche in der Mittagspause. Bis er schließlich in ein resigniertes, vorwurfsvolles Schweigen verfiel, als sie zusammen die Treppe hochgingen und anfingen, seine Kleidung und Spielsachen zusammenzupacken. »Hast du Angst, daß er mich nicht mehr zurückgeben wird?« fragte er mit kleinem Stimmchen.


    Unzählige Male hatte sie sich innerlich schon dafür ausgescholten, daß er sich aus ihrem Mund solche Dinge anhören mußte. »Nein, habe ich nicht, Sam. Er muß sich an das halten, was das Gericht ihm sagt. Und ich wollte auch nicht ausdrücken, daß ich Angst habe, sondern daß ich wütend bin, Sam. Schrecklich wütend, genau wie du. Und traurig bin ich auch ... tja, ich bin nun mal daran gewöhnt, jeden Morgen aufzuwachen und dein komisches Gesicht zu sehen.« Normalerweise gelang es ihr damit immer, ihm ein Lächeln zu entlocken, nur dieses Mal nicht. »Es ist doch nur vorübergehend, Liebling, bald bist du ja wieder zu Hause. Ganz gleich, was dein Vater sagen mag, das verspreche ich dir. Sam, wir werden wieder Zusammensein.«


    »Angenommen, er versucht, mich zu töten?«


    »O Gott, Sam, so etwas darfst du nicht einmal denken. Das würde er nie tun«, sagte sie und schloß ihn in ihre Arme, entsetzt über seine Schlußfolgerung und darüber, daß sie ihn auf diesen Gedanken gebracht hatte. »Sam, du warst doch schon vorher mit deinem Daddy zusammen und hast gesagt, daß es dir gar nicht schlecht gefallen hat...« Und als er keine Antwort gab, trat sie einen Schritt zurück und sah ihn fragend an. »Richtig?« Er zuckte die Achseln. »Ja, schon irgendwie.«


    »Was soll das heißen?«


    »Nur daß er manchmal so wütend wird ...«


    »Ich werde auch manchmal wütend.« Als er nichts darauf erwiderte, sagte sie: »Was tut er denn, wenn er wütend wird?«


    »Er bekommt dann so einen komischen Gesichtsausdruck und spricht überhaupt nicht mehr mit mir ... Nicht einmal, wenn ich ihn anrede, nicht, bis ich die richtigen Worte sage und ihn damit wieder glücklich mache.«


    Sie seufzte; sie hatte lange nicht daran gedacht, aber jetzt kehrte die Erinnerung an dieses Spiel mit einem Schlag wieder zurück. Es war für sie immer zum Verrücktwerden gewesen, nicht nur das nicht enden wollende Schweigen, sondern auch Dexters Versuche, ihr Schuldgefühle einzupflanzen, als ob sie für seine innere Ausgeglichenheit und sein Glück verantwortlich wäre. Aber so grausam diese Art der Bestrafung auch war, geschah so etwas nicht oft genug in der Hitze des Gefechts? Ihr blieb nichts weiter übrig, als die Sache herunterzuspielen und Sam eine Methode an die Hand zu geben, mit diesem Verhalten umzugehen. »Wenn er das wieder tut, dann denk dir einfach nichts dabei«, erklärte sie ihm. »Geh in dein Zimmer und mach irgend etwas, das dir Spaß macht. Spiel mit einem Spielzeug oder lies ein Buch oder probier ein paar neue Züge auf dem Schachbrett aus. Wenn Daddy dann soweit ist und in Ruhe mit dir über das reden kann, was ihn geärgert hat, dann wird er schon zu dir kommen.«


    »Darf ich Ollie mitnehmen?«


    Ihr fiel wieder ein, welches Theater Dexter wegen der Katze veranstaltet hatte, als Sam zum erstenmal bei ihm übernachtete. Aber jetzt war das anders, dieses Mal sollte Sam viele Nächte bei ihm bleiben, und die Umstellung würde ihm sicher leichterfallen, wenn er Ollie mitnehmen dürfte. Würde Dexter das verstehen? »Weißt du was«, sagte sie zu Sam, und es fiel ihr schwer, normal zu atmen. Sie mußte sich anstrengen, nicht in Tränen auszubrechen. »Wenn dein Vater kommt, dann werde ich mit ihm darüber reden.«


    Und als Dexter kam, bemühte sie sich, ihren Haß und ihre Wut auf ihn wenigstens für einen Moment beiseite zu schieben. »Sam würde gern die Katze mitnehmen«, sagte sie. »Bitte, erlaube es ihm, Dexter, das macht die Umstellung für ihn einfacher. Ollie ist wirklich pflegeleicht – und Sam kann gut mit ihm umgehen.« Dexter lächelte. »Engel, ich finde es richtig schön, wenn du mich so nett um etwas bittest. Da ist dann nichts mehr von deiner sonstigen zwanghaften Haltung vorhanden, hart um jeden Preis zu sein, dann bist du nur doch du selbst.« Sie hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt, ihn geschlagen, aber sie blieb reglos stehen und sagte nichts ...


    Daraufhin trat Dexter einen Schritt zurück und blickte hoch zu Sam, der oben auf dem Treppenabsatz stand. »Wenn du die Katze mitnehmen willst, warum fragst du mich dann nicht selbst?« Er gab keine Antwort; Dexter erwartete auch keine, und offensichtlich kannte Sam ihn gut genug, um das zu wissen. »Nun, da deine Mutter mich so nett gefragt hat, werde ich es dir erlauben. Okay?« Sam nickte. Einen Moment lang rechnete Angela damit, daß Dexter ein Theater veranstalten würde, weil Sam sich nicht sofort dafür bedankte, aber er ging wortlos die Treppe hinauf und nahm den Koffer und die Schachtel mit dem Spielzeug, die oben auf dem Absatz standen. Dann sah er Angela an. »Ist das alles, was er braucht?«


    »Ein paar Dinge will ich noch hierbehalten«, entgegnete sie und spürte, wie erleichtert sie war, daß er zugestimmt hatte, die Katze zu nehmen. »Nein, warte, ich hole noch rasch das Katzenklo, ich kann morgen ja ein neues kaufen.«


    Sie rannte nach oben, holte das Katzenklo, eine Tüte mit Katzenstreu, ein paar Dosen mit Katzenfutter und brachte alles hinunter zum Wagen, ohne in eine Jacke zu schlüpfen. »Du kannst jederzeit bei uns anrufen«, bot Dexter an, nahm ihr die Sachen für die Katze aus den Händen und stellte alles neben die Spielzeugschachtel und den Koffer in den Kofferraum seines schwarzen Lexus. »Oder auch vorbeikommen. Jederzeit. Du mußt dich auch gar nicht nach meinem Zeitplan richten.« Er griff in seine Jackentasche und holte einen einzelnen Schlüssel an einem Ring mit einer ledernen Lasche hervor, auf der »Engel« stand. »Komm vorbei, sieh es dir an, bleib auch über Nacht, wenn du möchtest, es ist auch dein Heim.« Mit einem Blick auf Sam, der neben der Wagentür stand, fragte er: »Hast du das gehört, mein Sohn?« Dann hob er die Hand, ließ den Deckel des Kofferraums so heftig zufallen, daß der ganze Wagen wackelte, und forderte Sam auf: »Okay, Sportsfreund, und jetzt verabschiede dich von deiner Mommy, es ist schon spät.«


    Keine Tränen, weder bei Angela noch bei Sam, es war doch nur ein vorübergehender Abschied. Sie würden sich schließlich morgen in der Mittagspause sehen, vielleicht auch nach der Schule; morgen nachmittag fand sein Puppenmacherkurs statt, der in diesem Jahr an die Stelle des Fußballs getreten war. Trotz der fehlenden Jacke verspürte Angela keine Kälte, nur die Glätte des ledernen Schlüsselanhängers zwischen ihren Fingern und das beständige Reiben von Victors alter Katze an ihren Beinen ... Angelas Blick war starr auf Sam gerichtete, der Ollie an sich preßte, als Dexter den Wagen aus der Auffahrt fuhr. Sam sah ihr durch das Seitenfenster nach, mit einem stummen Flehen in den Augen: Halte ihn auf, Mommy, bitte halte ihn auf! Aber sie tat es nicht, sie konnte es nicht. Plötzlich wurde der Wagen schneller, fuhr bis zu dem Stoppschild an der Ecke, gewann erneut an Fahrt, bog um die Ecke der Darien Street und verschwand.


    Um elf Uhr abends klingelte das Telefon – Angela ging sofort beim ersten Läuten ran.


    »Nur eine Minute, Angela«, meldete sich Dexter. »Sam möchte dir etwas sagen.«


    »Nur zu, sag es Mommy«, hörte sie ihn zu Sam sagen, als er ihm den Hörer reichte.


    »Sam, bist du das?« fragte sie, schlagartig beunruhigt.


    »Mommy, hallo, ja, ich bin es. Kannst du kommen?«


    »Wieso? Was ist los?«


    »Ich kann nicht einschlafen. Und Daddy hat gemeint, ich dürfte dich fragen, wenn ich wollte.«


    Sie nahm ein Papiertuch aus der Schachtel auf dem Nachttisch und trocknete sich damit die Tränen. Verdammter Mistkerl, verdammter ... »Ich kann jetzt nicht kommen, Sam.«


    »Aber wieso nicht?«


    »Wie wär’s, wenn wir morgen darüber sprechen würden? Okay, Schätzchen? Bis dahin möchte ich, daß du Ollie holst und ihn zu dir mit ins Bett nimmst, leg ihn neben dich auf das Kissen. Und weißt du was? Ich werde genau dasselbe mit der alten Mama-Katze machen. So ist es, als wären wir alle zusammen.«


    Als sie den Hörer auflegte, warf sie einen Blick auf das Röhrchen mit den Beruhigungstabletten. Es lag auf ihrem Nachttisch, seit sie es aus ihrer Handtasche genommen hatte. Bis jetzt war es ihr gelungen, keine zu nehmen, sie hatte sich eingeredet, daß sie stark sein müsse – wenn schon nicht ihretwegen, dann wegen Sam. Aber als sie nun die Tränen aus Sams Stimme heraushörte und dabei ganz genau wußte, daß Dexter geschickt im Hintergrund die Fäden zog und sie manipulierte, während ihr die Hände gebunden waren, verspürte sie ein um so stärkeres Verlangen ... Doch sie widerstand, sprang vom Bett, rannte in Sams Zimmer und holte die alte Katzenmutter. »Komm mit«, sagte sie zu ihr und strich mit ihren Lippen über ihr Fell. »Du schläfst heute nacht bei mir.«


    Germaine Eldridge wartete bereits auf Angela in ihrem Klassenzimmer, als sie am nächsten Morgen dreißig Minuten vor offiziellem Schulbeginn dort eintraf. Hoffentlich hieß das nicht, daß sie wieder mit irgendwelchen Ratschlägen aufwarten mußte, dachte Angela, die sich im Augenblick nicht kompetent genug für Ratschläge irgendwelcher Art fühlte, nicht einmal an eine Dreizehnjährige. Sie zog ihren Mantel aus und trug ihn zum Schrank, um ihn dort aufzuhängen, während Germaine ihr folgte. »Was machst du denn so früh schon hier?«


    »Ich habe davon erfahren ... alle Kinder haben davon erfahren«, sagte Germaine. Angela sah sie fragend an. »Sie wissen schon, was ich meine ... Die Sache mit Sam.«


    »Ich möchte lieber nicht darüber reden, Germaine.«


    »Ich weiß, und Sie müssen es auch nicht. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß es auch den anderen Kindern leid tut. Sie wollten, daß Sie es wissen. Falls es irgend etwas gibt, das wir für Sie tun können, bitten Sie uns einfach darum. Peter Linderman ist zwar ein bißchen doof, aber er sagt, ich soll Ihnen ausrichten, daß er Sam ja wieder zurückstehlen kann.«


    Angela nickte und brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande. »Sag Peter, daß er das schleunigst wieder vergessen soll. Aber richte den anderen Kindern aus, daß ich ihre Anteilnahme zu schätzen weiß. Und wenn ich ihre Hilfe brauche, dann melde ich mich.«


    »Dieser Dexter mag ja vielleicht ein heißer Typ sein, aber er benimmt sich wirklich bescheuert, nicht wahr?« bemerkte Germaine, nahm ihre Bücher vom Tisch und machte Anstalten zu gehen. »Wir haben das auch ziemlich schnell durchschaut, als er anfing, sich drüben bei Friendlies ein paar Groupies anzulachen.«


    »Warte doch mal«, bat Angela und holte Germaine wieder zurück, die schon fast bei der Tür war. »Was war das mit Friendlies?«


    »Ich war mal am Nachmittag dort... ist vielleicht einen Monat her, wir saßen mit ungefähr acht oder neun Freunden zusammen, und da kam er hereinspaziert. Wir haben ihn sofort erkannt, von seinen Reklamefotos und von dem einen Mal, als er beim Schulfest war. Er hat das auch gleich mitbekommen, denn ein paar der Mädchen haben sich ziemlich laut über ihn unterhalten. Jedenfalls kam er zu uns, setzte sich und fing zu reden an. Zuerst war es recht lustig, aber dann begann er, uns jede Menge Fragen über Sie zu stellen. Da kam uns der Gedanke, daß er etwas im Schilde führen könnte. Er hat uns auch davon erzählt, daß Mr. Brant schwul sei … Wahrscheinlich hat er gehofft, daß die Jungen schlecht über ihn reden würden – Sie wissen schon, was ich meine, daß sie sagen, er hätte sich an sie rangemacht...«


    »Und?«


    »Das hat natürlich keiner getan. Die Jungen mochten Mr. Brant sehr, und zu wissen, daß er schwul war, änderte daran nichts. Und die Mädchen ... nun, wir kannten ihn nicht so gut, nur daß er ein Freund von Ihnen war, und das genügte uns.«


    Ehe Germaine dann endgültig ging, erklärte Angela ihr, daß es möglicherweise zu einer neuen Verhandlung käme, und fragte sie, ob sie, falls nötig, diese Geschichte vor Gericht noch einmal erzählen würde. Germaine zögerte keine Sekunde. »Na klar doch. Und falls Sie noch mehr Aussagen brauchen, die anderen auch.«


    Hillary, die wie üblich immer bereit zum Helfen war, übernahm die letzten zehn Minuten von Angelas Pausenaufsicht, so daß sie rechtzeitig für Sams Mittagspause hinüber nach Pinegrove fahren konnte. Die meisten Lehrkräfte wußten, wer sie war, und so hatte sie kein Problem, durch die Doppeltüren der Cafeteria die Schule zu betreten und Sam zu suchen. Sam saß zusammen mit einigen Klassenkameraden an einem großen Tisch, hielt aber ebenfalls bereits Ausschau nach ihr, denn als er sie entdeckte, kam er sofort angerannt und schlang seine Arme um sie; und dabei war es ihm offensichtlich völlig egal, wie das in den Augen seiner Freunde aussehen mochte.


    »Hey, in dieser Cafeteria geht es ja ganz schön zu«, sagte sie und erwiderte seine Umarmung so fest, daß sie Angst hatte, ihm weh zu tun. »Ach, fühlt sich das gut an.« Als sie zusammen die Cafeteria verlassen hatten und vor dem Gebäude standen, ging sie neben Sam in die Knie. »Und, Schätzchen, wie geht es dir?«


    »Geht so.«


    Aber dabei sah er sie nicht an. Sie nahm sein Kinn in die Hand und hob seinen Kopf leicht an. »Was?«


    »Nichts. Ich will nur wieder nach Hause«, erwiderte er und faßte sich ans Ohr.


    »Das wirst du auch, Sam. Aber wir müssen noch etwas Geduld haben. Erzähl mir doch mal, was du gestern zu Abend gegessen hast, hm?«


    »Nudeln mit Käse. Die hat Jenna gemacht.«


    »Wer ist Jenna?«


    »Die paßt auf mich auf«, antwortete er.


    »Aha«, meinte sie, und dabei fiel ihr ein, daß Dexter am Abend zuvor um neun ja seine Sendung hatte. »Wie ist sie denn so?«


    Er zuckte die Schultern. »Ganz in Ordnung, glaube ich. Aber nicht so nett wie Sophie.« Angela dachte kurz an Sophie Price, die vor Gericht gegen sie ausgesagt hatte, aber schließlich hatte das Mädchen nichts weiter als die Wahrheit gesagt.


    »Sam, ich würde gern über gestern abend mit dir sprechen, wieso ich nicht kommen konnte, wie du gewollt hattest, wieso ich überhaupt nie kommen kann ... ganz gleich, was dein Vater auch erzählen mag. Weißt du, Sam, dein Vater versucht mit allen Mitteln, mich zu sich ins Haus zu locken ...« Sie hielt inne, auf der Suche nach einer besseren Erklärung, und fuhr schließlich fort: »Anders ausgedrückt, er weiß sehr genau, daß ich bei dir sein möchte, Sam, und denkt sich deshalb, daß mir nichts anderes übrigbleibt, als ebenfalls dorthin zu kommen, wo du bist. Erinnerst du dich noch, wie er zu dir sagte, daß wir wieder eine Familie sein würden?«


    Er nickte.


    »Tja, und genau darauf arbeitet er hin. Aber das will ich nicht, Sam.«


    »Aber wenn du kämst, dann könnten wir doch Zusammensein, oder?«


    »Ich weiß«, erwiderte sie. Sie fragte sich, wie sie ihm das am besten erklären sollte, und wußte dabei doch genau, daß sie es nicht konnte. In seinen Augen wäre ihr Kommen die Lösung für jedes Problem; er ahnte ja nicht, daß sie damit nur eine Katastrophe gegen die nächste eintauschen und nebenbei auch noch das bißchen an Glaubwürdigkeit ruinieren würden, das sie vielleicht noch besaß. Was würde Daphne wohl für eine verdrehte Geschichte daraus machen, sollte sie wirklich in diese Falle tappen? Die Wahrheit sieht doch so aus, Euer Ehren, ständig fährt sie hinüber in sein Haus, weil sie mit ihrem Exmann Zusammensein möchte. Und die Geschichte, daß er so gefährlich sei, das war doch alles nur gelogen. Diese Frau ist eifersüchtig und versucht schlicht und einfach, sich für eine Vergangenheit zu rächen, für die dieser Mann bereits genug bestraft wurde...


    »Du weißt doch, daß wir einen neuen Rechtsanwalt haben und darum kämpfen, eine neue Verhandlung zu bekommen, aber wenn ich das mache, was dein Vater vorschlägt, dann gefährdet das nur unsere Chancen, zu gewinnen. Die Angelegenheit ist reichlich verworren, Sam, ich weiß, du wirst dich eben auf mein Wort verlassen müssen. Und bis dahin, wenn wir uns einsam fühlen, werden wir uns eben die Mama-Katze und ihr Junges als eine Brücke vorstellen, die uns beide verbindet... Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    Die Vorstellung war zwar ziemlich abstrakt für einen kleinen Jungen, aber offensichtlich hatte das Manöver mit der Katze am Abend zuvor funktioniert, denn er nickte, als hätte er es tatsächlich begriffen. Dann fuhr sie fort: »Hey, was hältst du davon, wenn ich heute nach der Schule in deinem Puppenmacherkurs vorbeischaue?«


    Er riß den Mund auf. »Darfst du das denn?«


    »Klar darf ich das.« Die Eltern waren eigentlich immer willkommen, an den nachschulischen Aktivitäten teilzunehmen, sie nahmen diese Möglichkeit nur selten in Anspruch. Angela selbst hatte erst vor zwei Wochen von dem Kurs erfahren, kurz nachdem er begonnen hatte. Als sie jetzt merkte, wie sehr Sam sich über diese Aussicht freute, fragte sie sich, wieso sie nicht schon früher auf die Idee gekommen war. »Ich werde erst mal einkaufen, dann kurz nach Hause fahren und anschließend wieder hierherkommen. Verstehst du, wenn wir unsere Zeit gut einteilen, dann wirst du mich bald so oft sehen, daß ich dir noch zu den Ohren herauskomme.«


    Er schüttelte heftig den Kopf, aber sie plapperte munter weiter, als hätte sie eine Handvoll Aufputschmittel geschluckt. »Übrigens, Sam, bis Samstag sind nur noch vier Tage, zähle sie, wenn du es mir nicht glaubst. Und überleg dir schon mal, was du am Wochenende machen möchtest, ich überlege es mir auch, und dann werden wir morgen in der Mittagspause darüber abstimmen.« Sie umarmte ihn rasch und schickte ihn wieder zurück in die Cafeteria. Sie war ungefähr fünf Minuten mit ihm zusammengewesen, so daß ihm noch fünfzehn Minuten zum Mittagessen blieben.


    Nach der Schule kaufte Angela Zutaten für einen Salat und eine Box mit Grillhähnchen, das sie zum Abendessen nur noch warm zu machen brauchte. Hillary würde ihr dabei Gesellschaft leisten. Sie hatte sie zwar gebeten, zu ihr zu kommen, aber Angela hatte überlegt, daß sie lieber bei sich zu Hause bliebe – für den Fall, daß Sam sie erreichen wollte.


    Dann machte sie einen kurzen Abstecher nach Hause, verstaute die Zutaten für das Abendessen im Kühlschrank, füllte das neue Katzenklo auf, das sie ebenfalls gekauft hatte, und leerte die Pappschachtel aus, die sie vorübergehend statt dessen benutzt hatte. Schließlich fuhr Angela wieder an Sams Schule zurück. Sie hatte sich wacker gehalten; seit dem Abend zuvor hatte sie nicht mehr geweint und auch keine Tablette mehr genommen – selbst wenn sie sich wie eine bis an ihre Grenzen überspannte Gitarrensaite vorkam.


    In der Schule begab sie sich sofort in den Raum für Kunsterziehung und Werken und setzte sich in die hintere Reihe ... Die Kinder holten ihre noch unfertigen Puppen aus den Schachteln und brachten sie an lange Tische, um weiter an ihnen zu basteln ... Angela sah sich in dem Raum suchend um; sie entdeckte viele bekannte Gesichter, nur das von Sam nicht. Vielleicht war er auf der Toilette? Schließlich stand sie auf, ging nach vorn zu den zwei Frauen, die dort saßen, und wandte sich an die eine, die einen roten Kittel trug. »Hallo, ich bin Angela King, Sams Mutter.«


    Die Frau warf ihrer Kollegin einen vielsagenden Blick zu, ehe sie wieder zu Angela sah. Wußten denn alle über sie Bescheid, war sie das Klatschthema der Woche? »Ich bin Lisa Gallop, Andys Mutter.«


    Angela nickte. »Ja, natürlich, Sam hat von Andy erzählt. Wissen Sie, eigentlich suche ich Sam ...«


    »O ja, die anderen Kinder waren so enttäuscht –«


    »Wie bitte?«


    »Nun, er macht nicht mehr mit. Gleich nach der Schule kam er ziemlich aufgeregt angerannt. Er sagte, er müsse sich beeilen, weil sein Vater draußen auf ihn wartete. Aber ich schätze, bei den Problemen mit dem Transport und so, na ja, offensichtlich wird er nicht mehr teilnehmen können.«


    Angela fuhr schnurstracks nach Hause und rief Lenny Savage an. Das war doch sicher nicht gut für Sam. Wie mußte der arme Junge sich fühlen? Vor allem angesichts der vielen Veränderungen, die es bisher schon in seinem Leben gegeben hatte, und der Tatsache, daß er ohnehin völlig außer sich war, weil er nicht mehr mit ihr Zusammensein konnte.


    »Hören Sie, Angela, wir hatten ausgemacht, daß der Junge an seiner Schule bleibt. Es mag Ihnen vielleicht nicht gefallen, aber die Richterin hat den Umgang mit außerschulischen Aktivitäten mit keinem Wort angesprochen. Vergessen Sie nicht, es kann durchaus Probleme mit dem Transport geben, je später Dexter ihn abholt, desto wahrscheinlicher bleibt er im Feierabendverkehr stecken. Wenn Sie etwas für mich tun wollen, dann geraten Sie nicht wegen unbedeutender und nebensächlicher Kleinigkeiten aus dem Häuschen, für meine Zwecke brauche ich Sie ruhig und emotionslos.«


    Sie seufzte und erzählte ihm von dem Gespräch mit Germaine und ihrer Bereitschaft, wenn nötig, als Zeugin auszusagen. »Tun Sie mir einen Gefallen«, bat er sie, »nehmen Sie sich einen Notizblock und schreiben Sie alles auf, von dem Sie glauben, daß es unserem Fall helfen könnte. Verstanden?«


    Sofort nach Beendigung ihres Gesprächs mit Lenny rief sie Sam an, aber sie bekam nur eine Ansage mit Dexters Stimme zu hören. Sie legte wieder auf und beschloß, später noch mal anzurufen. Da sie nicht wußte, was sie sonst mit dem restlichen Nachmittag anfangen sollte, eilte sie aus dem Haus, um sich ein kleines, schwarzweißes Notizbuch zu kaufen, in das sie all das schreiben wollte, was ihr Anwalt ihr vorgeschlagen hatte.


    Unbedeutend und nebensächlich – seine unsensiblen Adjektive gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf und machten sie richtig wütend, obwohl sie sich doch eigentlich nicht aufregen wollte. Hör auf damit, Angela, du kannst es dir nicht leisten, wütend auf Lenny zu sein. Er hat wahrscheinlich keine Kinder und kann deshalb auch nicht richtig verstehen, was auf dem Spiel steht. Für ihn ist das wirklich nur ein Spiel, mit taktischen Schritten und allerlei Finessen gespickt ... Und in dem Spiel ist er verdammt gut. Also, konzentrier dich nur auf diesen Teil, auf alles, was nötig ist, um Sam zurückzubekommen ...


    Sie nahm ein langes, heißes Bad, und als Hillary kam, hatte sie sich wieder soweit beruhigt, daß sie das Thema Sam eine Weile ruhen lassen konnte, wenigstens so lange, um genügend Interesse an einem gewissen Roger zu zeigen, den Hillary wenige Wochen zuvor bei einer Kunstausstellung kennengelernt hatte. Doch wie es nicht anders zu vermuten war, kehrte die Unterhaltung bald wieder zu Sam und dem Fall zurück. Angela fragte: »Sind dein Bruder und Lenny eigentlich gute Freunde?«


    Hillary schüttelte den Kopf. »Er ist ein Bekannter von Michael, aber Freunde würde ich sie nicht nennen. Soweit ich das verstanden habe, hat Lenny einmal die Frau eines Freundes von Michael bei einer Scheidung vertreten – und hat diesen Freund offensichtlich in der Luft zerrissen.«


    Eine bessere Empfehlung hätte sie nicht bekommen können – es hätte lustig sein können, wenn es nicht so traurig gewesen wäre ... So gegen acht, kurz vor Sams Schlafenszeit – das Kindermädchen würde jetzt wohl da sein –, entschuldigte Angela sich und versuchte erneut, Sam anzurufen, wurde aber wieder nur mit Dexters Anrufbeantworter verbunden. Sie probierte es danach noch mehrere Male und erreichte endlich gegen Viertel vor neun das Kindermädchen. Die Stimme, die sich meldete, klang sehr reif und gehörte mit Sicherheit keinem jungen Mädchen von der High School. Angela stellte sich vor und bat darum, mit Sam sprechen zu können. »Oh, das tut mir leid, aber er ist schon im Bett«, erwiderte die Frau.


    »Ich habe vorher schon mal versucht, ihn anzurufen, wurde aber immer nur mit dem Anrufbeantworter verbunden«, erklärte Angela, als müßte sie sich dafür entschuldigen, so spät noch anzurufen. Als sie keine Antwort erhielt, fuhr sie fort: »Würden Sie mir einen Gefallen tun? Würden Sie nachsehen, ob er vielleicht noch wach ist? Wenn ja, hätte ich gern mit ihm gesprochen – ich verspreche, es wird nicht lange dauern.«


    Erst ein Zögern, dann ein Seufzer, dann sagte die Frau: »In Ordnung, eine Sekunde.« Gleich darauf kam sie wieder zurück. »Tut mir leid, Mrs. King, aber der kleine Kerl schläft schon tief und fest. Vergessen Sie nicht, er hat einen aufregenden Tag hinter sich. Er war in der Schule, ist den weiten Weg hin- und hergefahren und vieles mehr.«


    »Wo waren Sie eigentlich?«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Vorher, als ich vorher angerufen habe. Wo waren Sie da?«


    »Oh. Beim Abendessen, ich war mit Sam beim Italiener, Mr. Kings Idee.«


    »Bis halb neun? Ich habe bis halb neun Uhr angerufen, und es hat sich immer nur der Anrufbeantworter gemeldet. Ich meine, schließlich ist heute ein Wochentag. Sam liegt normalerweise um acht im Bett.«


    »Wissen Sie was, ich habe das Gefühl, daß Sie diejenige sind, die versucht, seinen Schlaf an einem Wochentag zu stören, nicht ich. Wieso beruhigen sie sich nicht erst mal und rufen den Jungen morgen wieder an?«


    Wieso kümmern Sie sich nicht um Ihre eigenen Angelegenheiten, hätte sie am liebsten erwidert, aber sie konnte es sich nicht leisten, Dexter eine weitere Zeugin in die Arme zu treiben. So bedankte sie sich höflich, verabschiedete sich und sagte sich, daß sie eigentlich froh sein sollte, daß Sam schon so bald, nachdem er ins Bett gegangen war, hatte einschlafen können ... was sicher nicht immer der Fall war.

  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    Es schien sich ewig hinzuziehen, bis Angelas dritte Englischstunde endlich vorüber war und Hillary kam, um die letzten zehn Minuten ihrer Pausenaufsicht zu übernehmen. Angela eilte zu ihrem Wagen hinaus und machte sich auf die kurze Fahrt zur Pinegrove-Schule. Sie wußte, Sam würde bereits in der Cafeteria sitzen, Ausschau nach ihr halten und auf sie warten. Als sie auf ihn zulief, machte er jedoch einen bekümmerten Eindruck, und noch ehe sie draußen auf dem Gang waren, brach es aus ihm heraus: »Ich hatte Angst, du würdest nicht kommen.« Sie umarmte ihn erst fest, ehe sie ihn wieder losließ. »Wie kommst du bloß auf die Idee? Ich sagte dir doch, daß ich kommen würde.«


    »Weil du gesagt hast, du würdest gestern nach der Schule kommen und mir beim Puppenmachen zusehen, aber ich war ja nicht da. Ich habe noch zu Daddy gesagt, daß du dir bestimmt Sorgen machst, wenn du kommst und ich nicht da bin, aber er hat nur gemeint, wir könnten nicht warten. Da dachte ich mir, daß du bestimmt sauer bist.«


    »Enttäuscht war ich, aber doch nicht sauer. Und wenn ich wirklich verärgert gewesen sein sollte, dann bestimmt nicht deinetwegen. Recht war es mir allerdings nicht, als ich hörte, daß du die Gruppe verlassen mußtest. Mrs. Gallop, Andys Mutter, hat es mir erzählt.« Als sie die Anspannung auf seinem kleinen Gesicht sah, strich sie ihm tröstend über den Kopf und zerzauste ihm das Haar. »Aber wer weiß, vielleicht bietet Mrs. Gallop auch nächstes Jahr wieder einen Puppenmacherkurs an, und bis dahin bist du ja wieder zu Hause ...« Die Aussicht schien ihn nicht zu beruhigen, aber sie konnte es ihm auch nicht verdenken, die Situation war ziemlich verwirrend für ihn. Welches Recht hatte eigentlich ein Richter, ein Fremder, seine Nase in ihre Angelegenheiten zu stecken und eine derartige Entscheidung zu treffen?


    Aber es nützte keinem etwas, sich lange bei der Ungerechtigkeit der Situation aufzuhalten; es war besser, Sam eine vernünftige Erklärung dafür zu liefern, weshalb er mit seinem nachmittäglichen Kurs aufhören mußte. Genau das hatte sie am Abend zuvor auch beabsichtigt, hätte sie mit ihm darüber reden können. »Weißt du, ich verstehe schon, daß es am Nachmittag immer etwas knapp werden könnte, zu deinem Vater zurückzufahren; gegen vier hören die meisten Leute nämlich mit der Arbeit auf, und dann herrscht reger Verkehr auf den Straßen.«


    Der größte Teil des Verkehrs floß jedoch nicht nach Boston, sondern aus Boston heraus, aber das spielte keine Rolle, Sams Gedanken waren ohnehin woanders. »Ich wollte dich aber unbedingt sehen«, sagte er.


    »Oh, ich wollte dich doch auch sehen, Schätzchen. Ich habe dich auch gestern abend noch angerufen, aber da warst du noch im Restaurant beim Abendessen. Und als ich dann endlich jemanden im Haus erreichte –«


    »Ich war nicht beim Essen.«


    »Also, ich habe mit Jenna gesprochen, und sie erzählte mir, daß ihr beide beim Italiener gewesen wärt.«


    »Ach das, ich schätze, damit hat sie Tony’s Pizza weiter unten in der Straße gemeint. Wir haben uns dort was bestellt und dann abgeholt.«


    »Tatsächlich ... um wieviel Uhr war das denn?«


    »Weiß nicht, aber auf jeden Fall vor Jeopardy.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja ... weil ich meine Pizza und meine Limo mit in mein Zimmer genommen und dort ferngesehen habe. Und als dann Jeopardy lief, dachte ich mir noch, daß du dir das jetzt bestimmt anschaust. Hast du es dir angeschaut?«


    Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte es nicht gesehen. Sie hatte den Fernsehapparat nicht mehr eingeschaltet, seit Sam weg war; sie hatte auch keine Arbeiten mehr korrigiert oder Klassenpläne erstellt oder irgend etwas getan, das auch nur ein Minimum an Konzentration erforderte. »Du solltest lieber Milch trinken und keine Limo, Sam«, bemerkte sie, obwohl ihr klar war, daß man sich mit sieben Jahren, hatte man die Wahl, nicht für Milch entscheiden würde. Aber er nickte brav, und sie strich mit den Fingern über seine weichen Wangen ... »Erzähl doch mal, wie geht es unserem Freund Ollie?«


    Er kratzte sich am Ohr. »Gut. Gestern abend ist er noch spät aufgeblieben, um mir Gesellschaft zu leisten.«


    »Wieso das?«


    »Ich konnte nicht einschlafen. Es war dunkel ... Daddy will nicht, daß ich ein Licht brennen lasse, er denkt, ich bin zu alt für so etwas.«


    Sie spürte, wie ihre Kehle sich verengte. »Wie schön für Ollie«, sagte sie, wütend darüber, daß Dexter so stur war. Was war so schlimm an einem kleinen Nachtlicht? War es vielleicht besser, daß der Junge wach dalag und sich fürchtete? Sie würde mit Dexter darüber reden müssen, auch über diese Frau, die auf Sam aufpaßte und dabei offensichtlich nicht ans Telefon ging. Aber es wäre ein Fehler, einfach hinüberzufahren und auf eigene Faust nach Sam zu sehen ... Dexter würde das sofort gegen sie verwenden. Deshalb mußte sie unbedingt das Gefühl haben, Sam wenigstens jederzeit anrufen zu können.


    Und noch während sie das dachte, spürte sie, wie sie jemand an der Schulter berührte. Auch Sam blickte auf und sah Raymond Healy neben ihnen stehen. Das letztemal hatte Angela den Direktor der Schule vor Gericht gesehen, als er zu Dexters Gunsten ausgesagt hatte, aber jetzt war von seiner Großspurigkeit nicht mehr viel übrig, er wirkte sogar etwas reumütig. »Angela, wie schön, Sie zu sehen.« Sie nickte wortlos, und er bat sie: »Wäre es Ihnen vielleicht möglich, nachher in mein Büro zu kommen?«


    Sie hatte Sam noch einen Kuß gegeben, ihm versprochen, daß sie sich am nächsten Tag in der Mittagspause wiedersähen, und ihn daran erinnert, daß ja bereits Donnerstag war und es also nur noch zwei Tage dauern würde, bis er wieder nach Hause käme. Als sie danach ins Büro des Direktors ging, setzte sie sich nicht, sondern blieb stehen und fragte: »Was gibt es?«


    »Angela, es besteht kein Grund, so feindselig zu reagieren. Meine Aussage war nicht persönlich gemeint, ich wollte Sie damit weder verletzen noch beleidigen. Es ist nicht so einfach, da oben im Zeugenstand zu stehen.«


    »Wer weiß, vielleicht wird es Ihnen das nächste Mal ja besser gefallen«, erwiderte sie mit Hinblick auf Lennys Abneigung gegen den Mann und seine Versicherung, daß er es ihm nicht leichtmachen würde ...


    »Ich verstehe nicht ganz –«, begann er.


    »Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Was wollten Sie denn von mir?«


    Er räusperte sich. »Angela, diese Besuche in der Mittagspause sind eigentlich gegen die Regeln. Die anderen Kinder bekommen das natürlich mit und wollen das gleiche Privileg haben. Es ist für die Schule aber nicht gut, wenn alle Mütter angelaufen kommen, sobald sie den Drang danach verspüren.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, daß das ein Problem werden dürfte, und Sie sind im Grunde auch nicht dieser Meinung. Außerdem handelt es sich hier um besondere Umstände, und ich verlange auch nur fünf Minuten.«


    »Trotzdem kann ich Ihre Besuche nicht weiter zulassen, es stört den Ablauf nicht nur für Sam, sondern auch für die anderen Kinder. Ich muß deshalb darauf bestehen, daß Sie Ihre Besuche während der Schulzeit einstellen.«


    »Sie haben nicht das Recht –«


    Er stand auf. Er reichte ihr nicht mal bis zur Schulter. »Ganz im Gegenteil, Angela – ich bin der Direktor dieser Schule. Ich möchte Sie zwar nicht mit Gewalt darauf stoßen, aber Sie sind hier diejenige, die keine Rechte hat.«


    Am liebsten hätte sie losgebrüllt, wäre auf ihn losgegangen und hätte ihn niedergeschlagen, aber so verrückt sich das anhörte, er hatte recht. Sam war zwar ihr Sohn, aber dem Gesetz nach hatte sie, was ihn betraf, im Moment keinerlei Rechte. Und wenn sie jetzt ihren Kopf verlor, würde man ihr das mit Sicherheit vor Gericht wieder negativ auslegen. So zählte sie schweigend bis fünf, fest entschlossen, die Ruhe zu bewahren. »Steckt Dexter dahinter?«


    »Meine Gründe sind völlig offen und für jeden nachvollziehbar, zumindest müssen sie jedem vernünftig denkenden Menschen so erscheinen. Ich sehe keine Veranlassung, Ihren Exmann in die Sache mit hineinzuziehen.«


    Angela drehte sich erbost um und verließ das Büro. Mr. Healy begleitete sie nicht zur Tür, ließ sie aber auch nicht aus den Augen, bis sie das Schulgebäude verlassen hatte. Sie ging zu ihrem Wagen, fuhr davon und fand sich zehn Minuten später vor einer Telefonzelle wieder, die sich in der Nähe des über Winter geschlossenen Vergnügungsparks am Candle Brook Park befand. Sie versuchte Dexter anzurufen, aber wieder meldete sich nur der Anrufbeantworter mit seiner tiefen Stimme, die sie aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. Sie sprach ihm nichts auf das Band, sondern wählte die Nummer seines Radiosenders und versuchte ihr Glück dort, wo man ihn jedoch erst gegen sieben Uhr erwartete. So kehrte sie zu ihrem Wagen zurück, setzte sich hinein und wartete, bis wenigstens ein Teil der überwältigenden Wut und der Enttäuschung in ihr abgeklungen war.


    Als Angela wieder in die Schule zurückkam, hatte sie nicht nur ihre eigene Mittagspause verpaßt, sondern auch noch die erste Viertelstunde ihrer Hausaufgabenbetreuung. Ohne Lehrer, der auf die Schüler aufgepaßt hätte, ging es hoch her in dem Zimmer; die Kinder rannten herum, standen auf Tischen und Bänken, warfen Dinge in die Luft, schrien und lachten. Zum Glück hatte niemand Angelas Fehlen im Büro gemeldet.


    Nachdem wieder Ruhe in die Klasse eingekehrt war, brachte Angela wie in Trance diese Stunde und die beiden darauf folgenden Englischstunden hinter sich. Die ganze Zeit über war sie fest entschlossen, selbst mit Dexter zu reden, und beschloß deshalb, ebenfalls in Pinegrove zu sein, wenn er käme, um Sam abzuholen. Sie müßte die Sache allerdings völlig ruhig angehen, da sie genau wußte, wie heikel es war, sich Dexter als Bittstellerin zu nähern.


    Falls Dexter überrascht gewesen sein sollte, zwei Minuten vor Schulschluß ihren Wagen auf dem Parkplatz der Schule zu sehen, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken, als er endlich kam. Er winkte ihr sogar zu und lächelte, als hätte er sie erwartet. Er parkte neben ihrem Toyota, stieg aus, öffnete ihre Beifahrertür und setzte sich neben sie. »Du siehst müde aus, Engel... richtig abgespannt. Was treibst du denn die ganze Zeit? Wenn du so weitermachst, dann bist du mit fünfunddreißig eine alte Frau.«


    Sie holte tief Luft und ging nicht auf seine ironische Bemerkung ein, da sie im Hintergrund bereits die Schulglocke läuten hörte.


    »Dexter, ich muß mit dir über Sam reden.«


    »Natürlich, kein Problem. Wieso kommst du heute abend nicht vorbei? Ich dürfte so gegen elf zu Hause sein. Du kannst natürlich schon früher kommen, wenn du möchtest. Sam würde sich sehr freuen.«


    Hör nicht auf ihn, fahr fort mit dem, was du ihm zu sagen hast... »Nein, ich möchte jetzt mit dir reden.«


    »Angela, die Schule ist aus, Sam kann jede Minute hier sein. Sei doch vernünftig.«


    »Können wir das nicht am Telefon besprechen?«


    Er stieß einen tiefen Seufzer der Enttäuschung aus. »Wenn dir das lieber ist...«


    »Ich habe vorher schon versucht, dich zu erreichen, aber da war nur der Anrufbeantworter dran. Als ich gestern abend versuchte, mit Sam zu reden, meldete sich auch nur die Maschine. Ich bin erst gegen neun bei dir zu Hause durchgekommen – zu der Zeit hat Sam schon geschlafen. Oder zumindest laut Aussage der Frau, die auf ihn aufpaßt.«


    »Ich gab Jenna die Anweisung, den Anrufbeantworter eingeschaltet zu lassen, wenn sie mit Sam beschäftigt ist. Das ist die simple Erklärung dafür, daß du nicht durchgekommen bist. Und was mich betrifft, so bin ich nicht immer erreichbar. Das dürfte doch nicht so schwer zu verstehen sein, oder? Hinterlaß doch einfach eine Nachricht, und ich rufe dich zurück, sobald ich kann. Du siehst, Angela, hier werden keine düsteren Komplotte gegen dich geschmiedet. Die gibt es nur in deinem Kopf.«


    Und noch während er seine Erklärung – die so gar nicht nach ihrem Geschmack war – zu Ende führte, sah Angela bereits Sam auf den Wagen zugerannt kommen. Dexter öffnete die Tür und stieg aus, gerade als Sam mit erwartungsvoll glänzenden Augen am Fenster erschien. »Was machst du denn hier, Mommy?«


    Dexter antwortete für sie, noch ehe sie eine Chance dazu hatte. »Deine Mutter hat überlegt, ob sie uns nicht heute abend besuchen will.«


    Er wandte sich ihr zu. »Tatsächlich?«


    »Nein, ganz so ist das nicht. Ich muß nur dringend ein paar Dinge mit deinem Vater besprechen.«


    »Kannst du ein bißchen früher kommen, solange ich noch wach bin?«


    »Sam, ich habe nicht gesagt, daß ich komme.«


    Dexter kam auf die andere Seite des Wagens und legte die Hand auf Sams Schulter, als wollte er ihn wegführen. »Hör mal, Angela, wir zwei sind doch erwachsene Menschen und lieben unser Kind. Was ist so bedenklich daran, wenn wir uns zusammensetzen, um über unseren Sohn zu reden?«


    Was er sagte, klang ehrlich und unkompliziert, aber sie wußte es natürlich besser. Bei Dexter war alles verdächtig, eines führte zum anderen. So schüttelte sie entschlossen den Kopf und warf Sam eine Kußhand zu, während ihre Augen ihn anflehten, sie doch bitte zu verstehen. An Dexter gewandt, sagte sie: »Ich werde dich heute abend um halb zwölf anrufen. Laß uns das bitte am Telefon besprechen.« Mit diesen Worten drehte sie den Zündschlüssel um und fuhr davon.


    Kaum war sie zu Hause angekommen, rief sie Lenny Savage an. »Hören Sie, ich möchte Ihnen nicht schon wieder auf die Nerven gehen, aber es wird immer schlimmer. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte –«


    Er unterbrach sie mitten im Satz. »Komisch, ich wollte Sie auch gerade anrufen.«


    »Wollten Sie? Warum?«


    »Unser Detektiv, der erst zwei Tage auf den Fall angesetzt ist, hat bereits ein paar interessante Einzelheiten ausgegraben. Es versteht sich hoffentlich von selbst, daß nichts von dem, was ich Ihnen jetzt sage, durchsickern darf.«


    »Selbstverständlich nicht. Was gibt es denn?«


    »Es scheint, daß unser vom Gericht bestellter Psychiater Winston Farley an fast allen Gerichtshöfen in ganz Massachusetts eifrig am Begutachten ist... alles in allem hat er bisher in hundertsiebenundachtzig Sorgerechtsfällen seine Gutachten abgegeben.«


    »Und, ist das ein Problem?«


    »Nein. Ein Problem ist das eigentlich nicht, nur daß er – mit Ausnahme von zwei Fällen – immer zugunsten des Vaters entschieden hat.«


    Sie hielt empört die Luft an. »Dieser ganze wissenschaftliche Unfug, den er mir erzählt hat, die aufgesetzten Gründe für seine Entscheidung. Er war also von Anfang an parteiisch.«


    »Ich würde sagen, einen deutlicheren Beweis dafür können Sie nicht bekommen. Es gibt da übrigens auch noch einen gewissen Cleave Farley, auf dessen Initiative die Gründung einer Vätergruppe zurückgeht, die als Fathers United bekannt ist. Unser Detektiv glaubt, daß dieser Cleave vielleicht ein jüngerer Bruder von unserem Farley ist. Während wir hier miteinander reden, kümmert er sich gerade darum.«


    »Das ist ja wunderbar ... wirklich wunderbar.«


    »Okay. Und jetzt Ihre schlechten Nachrichten, Angela.«


    »Es ist Dexter.« Und sie erzählte ihm alles über Dexters Versuche, sie auf Sams Kosten zu manipulieren. Sam, der für sie nie erreichbar war und Limonade statt Milch zum Abendessen trank – was sich zugegebenermaßen reichlich pingelig anhören mochte. Aber was war damit, daß er sich nachts fürchtete, daß er nicht einschlafen konnte, nur weil Dexter sich weigerte, ein winziges Licht brennen zu lassen? Und was mit dem Direktor, der ihr verbieten wollte, Sam in der Mittagspause zu sehen?


    »Halt, warten Sie! Wenigstens der letzte Punkt scheint mir ein legaler und berechtigter Einwand zu sein. Ich kann mir schon vorstellen, daß das für diesen Healy ein Problem ist. Und vielleicht hat Dexter auch ein wenig nachgeholfen, ich behaupte ja gar nicht, daß das nicht der Fall sein könnte. Bei eher nüchtern und trocken veranlagten Menschen könnte seine Bitte aber durchaus auf Verständnis stoßen. Solange es ein Problem darstellen könnte, halten Sie sich vielleicht wirklich besser zurück. Das letzte, was ich brauchen könnte, wäre eine Klage wegen Belästigung.«


    »Wegen Belästigung?«


    »Na ja, vielleicht habe ich mich etwas unglücklich ausgedrückt. Aber ich muß objektiv an die Sache herangehen, dafür werde ich schließlich bezahlt.«


    Sie gab ihm keine Antwort.


    »Und was Ihre anderen Beschwerden betrifft – ich bin nicht völlig gefühllos. Ich sehe doch, wie sehr Sie das trifft, Sie sind schließlich seine Mutter. Aber im Augenblick müssen Sie einfach die Zähne zusammenbeißen und durchhalten. Ich kann das Gericht auch nicht zwingen, schneller zu agieren. Vielleicht notieren Sie sich in der Zwischenzeit aber alle diese Vorfälle in Ihrem kleinen Büchlein, und zwar in allen Details. Das Buch ist äußerst wichtig, es wird meine Bibel für die Kreuzverhöre werden. Sind Sie damit einverstanden?«


    Erst zögerte sie, aber dann sagte sie: »In Ordnung.«


    »Sie haben den Jungen dieses Wochenende, richtig?«


    »Richtig.«


    »Okay, dann freuen Sie sich darauf – es sind ja nur noch zwei Tage bis dahin.«


    Genau dieselbe Taktik, die sie bei Sam anwandte, und beide hatten sie keinen Erfolg damit.


    Als ihr irgendwann einmal einfiel, daß sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, machte Angela sich rasch ein Omelette zurecht, das jedoch unberührt auf ihrem Teller liegenblieb. Hillary war zum Malunterricht gegangen, und so verbrachte Angela, die nervös und konfus war, den größten Teil des Abends damit zu, unruhig in ihrer Wohnung auf und ab zu laufen. Sie war sogar versucht, kurz in Dexters Sendung hineinzuhören, tat es aber dann doch nicht. Sie war ebenfalls versucht, eine Tablette zu nehmen, was sie aber auch nicht tat.


    Dazu kam, daß sie den Gedanken an Victor nicht mehr aus ihrem Kopf vertreiben konnte. Du weißt, was am besten für Sam ist, hatte er in seinem Brief an sie geschrieben. Sam war einsam, verängstigt und begriff nichts von dem, was vor sich ging – und was tat sie? Sie saß untätig da und sah zu ...


    Sie wartete bis halb zwölf, bis sie sicher sein konnte, daß Dexter zu Hause wäre, ehe sie seine Nummer wählte. Als sich wieder nur der Anrufbeantworter einschaltete, verkrampfte sie sich, wartete aber weiter, in der Hoffnung, er würde sich nur anhören, wer am Apparat war. »Dexter, hier ist Angela«, meldete sie sich nach dem Piepston. »Nimm doch bitte ab.«


    Schließlich legte sie auf, ging zum Garderobenschrank und nahm ihren Mantel, ihre Handtasche und die Schlüssel heraus.


    Sie war noch nie zuvor dort gewesen, hatte aber keine Probleme, die Reihe von Stadthäusern an der Commonwealth Avenue zu finden. Sie hatte zwar einen Schlüssel, benützte ihn aber nicht, sondern läutete an der Tür, bis Dexter ihr öffnete.


    Er heuchelte keine Überraschung, sogar den Wein hatte er bereits eingeschenkt. »Ich möchte keinen Wein«, lehnte sie ab und setzte sich auch nicht auf das Sofa, sondern auf einen Stuhl mit hoher Lehne. »Ich bin nur hier, um über Sam zu reden.«


    Er hob sein Weinglas. »Dann nur zu, laß dich nicht aufhalten.«


    »Dexter, ich möchte dich bitten, doch wenigstens ein kleines Licht, von mir aus draußen auf dem Gang, brennen zu lassen, wenn Sam abends ins Bett geht. Er fürchtet sich vor der Dunkelheit.«


    »Ich frage mich, woher er das hat. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, daß deine Ängste sich möglicherweise auf ihn übertragen haben?«


    Sie ignorierte seine Bemerkung. »Er ist noch ein kleiner Junge.«


    »Ja, und die Betonung liegt auf ›Junge‹. Manchmal frage ich mich, ob dir das überhaupt bewußt ist. Junge Kätzchen, Puppenmacherwerkstatt, Gedichtbände? Sag mal, hast du darauf bestanden, daß er seine Barbie-Puppen zu Hause läßt?«


    »Er mag viele Dinge – auch Sport und Spiele ...« Sie hielt inne.


    Wieso ging sie überhaupt auf diese Bemerkung ein und würdigte sie einer Antwort? »Bitte, Dexter, erlaube ihm dieses Nachtlicht, wenigstens für eine Weile ...«


    »Gut, für eine Weile werde ich es zulassen. Macht dich das jetzt glücklich?«


    Sie hielt den Atem an, nicht sicher, ob sie auch richtig gehört hatte. Aber in der Hoffnung, daß dem so war, dankte sie ihm.


    »Und, war es das?«


    »Nein, ich möchte außerdem jederzeit mit ihm reden können.«


    »Du hast einen Schlüssel zum Haus, reicht das nicht?«


    »Ich möchte am Telefon mit ihm sprechen können. Aber wenn du dieser Frau, die auf ihn aufpaßt, sagst, daß sie nicht abnehmen soll –«


    »Hör mal, Angela, ich werde meinen Lebensstil nicht ändern, nur um deinen Bedürfnissen entgegenzukommen. Du willst mit ihm sprechen, schön, dann komm und rede mit ihm. Ich denke, ich bin wirklich äußerst fair zu dir ... Nicht viele Ehemänner würden sich so entgegenkommend zeigen.«


    Sie wollte ihn daran erinnern, daß er nicht mehr ihr Mann war, aber da sie den eben gemachten Fortschritt nicht gefährden wollte, schluckte sie die Bemerkung hinunter. Schließlich hatte sie das, was er zu geben bereit gewesen war, von ihm bekommen; deshalb stand sie auf und wollte gehen.


    Während sie sich von ihrem Platz erhob, schaute er auf die Uhr. »Es ist schon spät. Möchtest du vielleicht über Nacht bleiben? Warte, bevor du ablehnst«, sagte er rasch und hielt die Hand hoch. »Überleg doch mal, wie froh Sam wäre, wenn er morgens aufwacht und dich hier vorfindet. Ich sehe auch keinen Grund, warum du ihn nicht zur Schule fahren solltest.«


    Einen Augenblick lang gab sie sich dem verführerischen Gedanken hin, Sam tatsächlich zu überraschen, beim Aufwachen sein Lächeln zu sehen, seine Aufregung zu genießen und die Energie zu spüren, die er bei ihrem Anblick empfand. Wie konnte etwas so Schönes nur so schlecht sein? Weil es eben so war. Sie schüttelte den Kopf.


    Er trank den letzten Schluck von seinem Wein, stellte sein Glas ab und trat einen Schritt neben sie. »Du wirst diese Sache nicht gewinnen, Angela, das verspreche ich dir. Ganz gleich, welche Hebel du in Bewegung setzt, egal, wie laut du schreist oder an wen du dich um Berufung wendest... Bisher habe ich es auf die nette und legale Art probiert, und es hat gut funktioniert, aber es gibt auch noch andere Möglichkeiten. Wenn die eine Methode nichts mehr bringt, dann werde ich nicht zögern, andere Wege zu beschreiten.«


    Ihre Kehle fühlte sich plötzlich trocken an, und sie mußte schlucken. »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, daß ich dich hier bei mir haben will – du sollst bei mir leben. Oh, ich bin durchaus zu Verhandlungen und zu kleineren Kompromissen bereit – wo wir wohnen werden, ob du arbeitest, solche Dinge eben, aber wenn es darum geht, daß wir wieder eine Familie sein werden, darüber lasse ich nicht mit mir verhandeln. Und was das Sorgerecht für Sam angeht, da ist er mir tot lieber, als daß er zu dir zurückkehrt.«


    Seine Worte überrumpelten sie so, daß sie sich einen Moment lang weder bewegen noch denken konnte. Und in dem Augenblick nahm er sie am Arm und führte sie den dunklen Gang hinunter. »Laß das«, sagte sie, als sie erkannte, was er vorhatte, und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


    Aber mittlerweile hatten sie eine geschlossene Tür erreicht, vor der er stehenblieb. »Das ist Sams Zimmer. Ich dachte mir, daß du ihn vielleicht sehen möchtest, ehe du gehst.« Er legte die Hand auf den Türknauf und stieß die Tür auf; im Zimmer war es stockdunkel, und Dexter streckte den Arm aus und schaltete das Licht auf dem Gang an, damit sie etwas sehen konnte ... Das Zimmer war sauber und aufgeräumt, aber ziemlich kahl, bis auf die wichtigsten Möbelstücke, so, als würde hier niemand wohnen und spielen. Während Dexter sie nicht aus den Augen ließ, schlich sie sich auf Zehenspitzen hinein ...


    Das Bett war leer, aber noch ehe sie Zeit hatte, sich zu fragen, wo Sam war, wurde ihre Aufmerksamkeit bereits auf einen schwarzen Drahtkäfig gelenkt, der in der Ecke des Zimmers stand und in dem sich der schlafende Ollie befand. Und Sam lag daneben auf dem Boden, den kleinen Körper gegen den Käfig gepreßt, einen Arm darübergeschlungen ...


    Sie bückte sich und wollte nach ihm greifen, aber Dexter trat hinter sie und warf eine Decke über ihn. Dann spürte sie Dexters Hände auf ihren Schultern, die sie hochzogen und aus dem Zimmer schoben. »Es wird ihn schon nicht umbringen, wenn er mal auf dem Teppich schläft«, bemerkte er.


    »Wieso ist die Katze im Käfig?«


    »Das ist doch nur ein dummes Tier, Angela, da kannst du dir dein Mitleid sparen. Außerdem ist das eine gute Lösung, frag in der Tierhandlung nach, wo ich den Käfig gekauft habe.«


    »Eine Lösung wofür?«


    »Gegen Katzenhaare, die im ganzen Haus herumfliegen.«


    »Aber was ist mit Sam? Soll er deiner Meinung nach jede Nacht auf dem Fußboden schlafen?« Angela dachte an die Gedankenbrücke, die sie zwischen den beiden Katzen errichtet hatte; die Vorstellung schien Sam geholfen zu haben, aber jetzt beraubte ihn Dexters auch noch dieses kleinen Trostes. Fast, als wüßte er ...


    »Er wird es verkraften. Und wenn er es allein nicht schafft, dann bin ich ja auch noch da. Ich werde ihm helfen.«


    Ihm helfen, wie? Aber sie war viel zu aufgewühlt, um darauf einzugehen, und was hätte es ihr außerdem gebracht? Nur ein paar weitere negative Episoden – zwar nicht ausreichend, um Sam hier heraus und nach Hause zu holen, aber mit Sicherheit wichtig genug, um sie in ihrem Buch niederzuschreiben. Mochte es zunächst auch so ausgesehen haben, als hätte sie Fortschritte bei Dexter gemacht, daß dieser Sam schließlich ein Nachtlicht erlaubte – es täuschte letztendlich und kratzte kaum an der Oberfläche dessen, was im neuen Leben ihres Sohnes alles in Unordnung war.


    Erst als sie weit nach Mitternacht wieder zu Hause war und in ihrem Bett lag, ließ sie es zu, daß Dexters Worte ihr zu Bewußtsein kamen und ihren tiefsten Ängsten weitere Nahrung gaben ... Aber wenn es darum geht, daß wir wieder eine Familie sein werden, darüber lasse ich nicht mit mir verhandeln. Und was das Sorgerecht für Sam angeht, da ist er mir tot lieber, als daß er zu dir zurückkehrt.

  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    Als Angela sich am nächsten Morgen in der Schule krank meldete, meinte sie, eine leichte Irritation und Zweifel aus der Stimme der Sekretärin herauszuhören; offensichtlich erregten ihre häufige Abwesenheit und ihr früheres Nachhausegehen bereits negative Aufmerksamkeit. Aber das durfte sie nicht bekümmern, nicht jetzt. Sie setzte sich ins Bett und hielt mit wütender, hastiger Schrift alles Wichtige in ihrem Buch fest. Ehe sie sich versah, war es bereits Mittag. Sie legte das Buch beiseite, zog sich rasch an, fuhr hinüber zu Sams Schule und drückte einem der Sechstkläßler einen Zettel für Sam in die Hand. Darauf stand: »Sam, kann Dich heute in der Pause nicht sehen, aber ich werde morgen früh um neun Uhr da sein. Ich habe Dich sehr, sehr lieb ... Mommy.«


    Was konnte sie sonst tun? Sollte sie tatsächlich glauben, daß Dexter ernst meinte, was er zu ihr gesagt hatte ... Oder hatte er das nur gesagt, um ihr angst zu machen, sie zu schwächen, sie dazu zu verleiten, etwas Dummes oder Irrationales zu tun? Sie dazu zu bringen, ihre Chancen bei Gericht vorzeitig zu verspielen?


    Hillary hatte angerufen, sobald sie erfahren hatte, daß Angela nicht gekommen war, und war nach der Schule sofort bei ihr vorbeigefahren. Und wie Angela war auch sie der Ansicht, daß es viel zu schrecklich wäre, Dexters Bemerkung tatsächlich ernst zu nehmen, weshalb auch sie sich andere Alternativen überlegte. »Das würde doch dann nichts anderes bedeuten, als daß er sich Sorgen macht, du könntest das Sorgerecht zurückgewinnen«, meinte sie.


    Am Samstag morgen saß Angela draußen auf der Treppe und wartete bereits, als Dexter pünktlich um neun Uhr mit Sam vorfuhr. Sam, der seinen Anorak und einen Rucksack trug und Ollie an sich gepreßt hielt, stürmte aus dem Wagen und rannte die Stufen zu Angela hoch. Angela hob ihn in die Höhe, umarmte ihn, und zusammen gingen sie nach oben, ohne auch nur einen Blick zurück auf Dexter zu werfen, als dieser wieder davonfuhr...


    Den größten Teil des Tages wollte Sam nicht mehr aus dem Haus gehen; er nahm immer wieder seine Sachen in die Hand, spielte allein in seinem Zimmer und sah begeistert zu, wie Ollie und die alte Katzenmutter herumtollten. Er spielte auch mit Angela, und sie hatten sich viel zu erzählen: über die Schule, die anderen Kinder und was sich in der Nachbarschaft getan hatte. Sie sprachen über alles, nur nicht über Dexter oder die Tatsache, daß Sam bei ihm würde leben müssen, ein Thema, das mit Sicherheit nur ihre gute Laune ruiniert hätte.


    Gegen zwei aßen sie zu Mittag: Pfannkuchen mit Schokoladenchips und Brombeersirup – Sams Lieblingsmahlzeit. »Möchtest du zum Schlittschuhlaufen gehen?« fragte Angela, als sie das Geschirr in das Spülbecken stellte.


    »Ich möchte lieber hierbleiben«, erwiderte er und faßte sich ans Ohrläppchen.


    »Stimmt mit deinem Ohr irgend etwas nicht, Sam?«


    »Nein, wieso?«


    »Ich weiß nicht, aber mir scheint, du faßt da in der letzten Zeit öfter hin... wahrscheinlich nur eine dumme Angewohnheit.« Sie ging zu ihm, bückte sich und brachte ihr Gesicht ganz nahe an das seine. »Das Haus wird bestimmt noch da sein, wenn wir zurückkommen.«


    »Ich weiß.«


    »Ja, ich weiß, mein Schatz. Es ist hart, für uns beide. Aber das hat nichts mit Dingen oder Orten zu tun, hier geht es um Menschen. Habe ich recht?« Er nickte mit hängenden Mundwinkeln. »Ich verspreche dir, Sam, daß alles wieder in Ordnung kommt.« Der Parkplatz war besetzt, und Angela bekam nur noch einen Platz ungefähr dreihundert Meter von dem zugefrorenen Teich im Montgomery Park entfernt. Sie hängten sich ihre Schlittschuhe über die Schultern und fingen zu laufen an. »Sam, wenn du mit mir über deinen Vater oder sonst etwas reden möchtest –«


    »Will ich nicht.« »Okay.«


    Als sie eine Weile gegangen waren, meinte er: »Ollie ist in einem Käfig.«


    »Ja«, sagte sie. »Dein Vater hat es mir gesagt. Es tut mir leid, ich wünschte, ich könnte es ändern, aber ich kann es nicht.«


    »Ich nehme Ollie aber immer raus, wenn Daddy nicht da ist.« Sie nickte, sagte aber nichts. »Du erzählst ihm doch nichts, oder?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Meinst du, es ist falsch, wenn ich Ollie behalte? Ich meine, sollte ich ihn nicht lieber bei dir lassen, wo es ihm bessergeht?«


    Sie überlegte einen Moment. »Nein, ich glaube, daß Ollie lieber bei dir sein will, Sam. Kann schon sein, daß er den Käfig nicht mag, aber ich glaube, es würde ihm noch weniger gefallen, überhaupt nicht mit dir zusammenzusein.«


    Und mehr sprachen sie nicht, bis sie zum Teich kamen und ihre Schlittschuhe anzogen. Drei Stunden später, müde und glücklich und mit rosigen Wangen, kehrten sie und Sam zurück. Auf dem Nachhauseweg holten sie sich noch eine Pizza und zwei Videos, und als Sam an diesem Abend schlafen ging, lag Ollie auf seinem Kopfkissen ...


    Der nächste Tag verlief nicht so gut: Sam wachte bereits schlecht gelaunt auf, und so sehr sie sich auch bemühte, schien sie ihm nichts recht machen zu können. Am späten Nachmittag kam es schließlich zur Explosion. Nachdem er den Inhalt der Schachtel mit dem Monopolyspiel nach ihr geworfen und im ganzen Wohnzimmer verstreut hatte, krabbelte sie auf dem Fußboden hinter ihm her, fing ihn ein und hielt ihn fest, obwohl er sich heftig dagegen wehrte. »Was ist los, Sam? Erzähl es mir!«


    »Ich hasse ihn!«


    »Warum?«


    »So eben.«


    »Hat er dich geschlagen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Und du hast mir versprochen, daß ich nicht bei ihm wohnen müßte.«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich dachte auch nicht, daß es so weit kommen würde, aber es ist passiert. Und ich weiß, du hast keinen Grund, mir jetzt zu glauben, aber ich schwöre dir bei meinem Leben, Sam, daß du nicht dort bleiben mußt. In vierzig Tagen, Sam, werden wir wissen, ob wir eine neue Verhandlung bekommen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Vertrau mir, Sam, bitte.«


    Es folgte eine lange Pause, ehe er sagte: »Es ist alles meine Schuld.«


    Sie betrachtete ihn unschlüssig. »Wie meinst du das?«


    »Ich wollte ihn ja schließlich haben.«


    »Alle Kinder wollen einen Vater, Sam. Daran ist nichts verkehrt.«


    »Aber als dieser Doktor mich gefragt hat, ob ich Daddy haben wollte, habe ich ja gesagt. Das hätte ich nicht tun sollen.«


    »Sam, du konntest doch nicht wissen, daß das passieren würde. Keiner konnte es wissen. Du hast dem Arzt nur gesagt, was du in dem Moment empfunden hast, es wäre falsch gewesen, zu lügen.« Obwohl es ihr wirklich widerstrebte, dem Jungen noch mehr schlechte Nachrichten zuzumuten, mußte sie es ihm irgendwann sagen, und so erzählte sie ihm, daß sie ihn in der Mittagspause nicht mehr würde sehen können, weil es die Regeln an seiner Schule nicht zuließen ... Und nach der Schule würden sie sich auch nur noch dann treffen können, wenn er an irgendwelchen nachmittäglichen Aktivitäten teilnahm. Sie würde zwar versuchen, ihn anzurufen, aber da gab es dieses Problem mit Dexter und der Frau, die mit Absicht nicht ans Telefon ging.


    »Aber du kannst mich jederzeit anrufen«, erklärte sie ihm.


    »Wann immer du mit mir reden willst, wähl einfach unsere Nummer.«


    Niedergeschlagen blickte er zu Boden, so daß sie ihn schließlich fest in ihre Arme nahm. Er drehte den Kopf, um auf die Uhr zu schauen: noch drei Stunden, bis Dexter kommen und ihn abholen würde ... Noch genügend Zeit, um in eines dieser billigen Elektrogeschäfte zu gehen und ein Handy für Sam zu kaufen, das er in seinem Zimmer aufbewahren könnte. Als er an diesem Tag ging, packte sie es in seinen Rucksack.


    Er hatte auch eine eigene Nummer bekommen, die am nächsten Tag bereits in Betrieb war.


    Lenny rief am Montag nachmittag mit weiteren Neuigkeiten an; sein Verbindungsmann war offensichtlich mit den Leuten in Kontakt getreten, die Dexter aus dem Gefängnis kannten. »Wir haben zwar keinen dazu bewegen können, daß er gesagt hätte, Dexter hätte über Sie oder über seine weiteren Pläne gesprochen, aber wir haben etwas, das vielleicht sogar noch besser ist. Wie es scheint, hat Dexter einige Zeit mit einem Typen namens Barry MacKenzie abgesessen, mit dem er auch eng befreundet war.«


    »Und was bedeutet das für uns?«


    »Barry und seine Familie leiten eines der größten Unternehmen für Spionageausstattung im Land. Wie es scheint, hat er sogar die Mafia mit raffinierten und illegalen Abhöranlagen beliefert.«


    »Sie wollen damit also ausdrücken, daß Dexter sein Wissen über diese Dinge von ihm haben könnte?«


    »Bingo ... das scheint also auch Ihnen logisch vorzukommen. Und wenn man diese Zusammenhänge sauber aufbereitet, dann dürfte auch eine Richterin vom Familiengericht in der Lage sein, das zu kapieren.«


    Angela holte tief Luft und bedankte sich bei ihm; er leistete wirklich hervorragende Arbeit, sie mußte nur hartnäckig bleiben und genügend Geduld aufbringen. Aber als sie später mit Sam telefonierte, war diese Einstellung nicht mehr so leicht durchzuhalten. Er rief an diesem Abend gegen sechs an, kurz nachdem Dexter zur Arbeit aus dem Haus gegangen war; das Kindermädchen hielt sich gerade in der Küche auf, und Sam war in seinem Zimmer. Nachdem sie eine Weile miteinander gesprochen hatten, fragte Angela: »Hast du deine Hausaufgaben schon gemacht?«


    »Klar doch. Daddy meinte, ich sollte sie noch vor dem Abendessen machen.«


    »Was gibt es denn zum Essen?«


    »Jenna macht mir gerade einen Hot dog.«


    »Aha. Sieh zu, daß du auch etwas Gemüse zu essen bekommst. Und vergiß nicht –«


    »Muß jetzt Schluß machen, Mommy, ich ruf’ dich später wieder an.« Und dann war das Telefon stumm.


    Sie hätte ihn zwar am liebsten sofort wieder zurückgerufen, überlegte es sich aber doch anders und beschloß, sich in Geduld zu üben ... Es dauerte zwanzig Minuten, bis er sie wieder zurückrief. Offensichtlich hatte ihm das Kindermädchen seinen Hot dog aufs Zimmer gebracht und dabei Ollie entdeckt, der außerhalb des Käfigs herumtollte.


    »Dann hat sie auch gesehen, daß du telefoniert hast?«


    »Nein. Ich war nämlich im Schrank. Deshalb habe ich doch so schnell aufgelegt.«


    Angela war wie vor den Kopf gesstoßen von der Erkenntnis, daß ihr Sohn sich in seinem Zimmer in den Schrank setzen mußte, um sich einigermaßen sicher zu fühlen und mit ihr telefonieren zu können. Aber sie bemühte sich, ihre Gefühle nicht zu zeigen, und kehrte statt dessen wieder auf das Thema mit der Katze zurück. »Und, was hat sie mit Ollie gemacht?«


    »Sie ist wütend geworden und hat mich gezwungen, ihn wieder in den Käfig zu stecken.« Als er zögernd fortfuhr, lag eine Angst in seiner Stimme, wie sie sie noch nie zuvor gehört hatte: »Mommy, was passiert, wenn sie es Daddy sagt?«


    Eigentlich hätte es Angela nicht überraschen dürfen, doch als Sam sie am nächsten Abend wieder kurz vor sechs anrief und schluchzend ins Telefon rief: »Mommy, er hat ihn umgebracht, ich glaube, er hat ihn umgebracht«, da war sie dann doch mehr als entsetzt.


    »Beruhig dich, Schätzchen. Hol tief Luft, und dann sag mir, was passiert ist. Worum geht es denn eigentlich?«


    Es folgte eine lange Pause, in der Sam offensichtlich darum rang, seine Fassung wiederzugewinnen. Seiner Stimme war kaum mehr etwas anzumerken, als er schließlich sagte: »Ollie. Jenna hat Daddy von gestern abend erzählt, und als er mich heute aus der Schule abgeholt hat, sagte er, daß er mich bestrafen müsse, weil ich seine Regeln nicht befolgt hätte. Er meinte, ich würde ihm keine andere Wahl lassen, als Ollie zu töten.« Angela hielt empört die Luft an, und er fuhr fort: »Ich habe gesehen, wie er in seiner Tasche nach dem Klappmesser gesucht hat... Ich mußte Ollie aus dem Käfig holen und ihm geben. Dann ist er mit ihm hinausgegangen.«


    »Wo ist dein Vater jetzt?«


    »Er ist in die Arbeit gefahren.«


    »Ich wette, daß er Ollie draußen gelassen hat. Und wenn er von der Arbeit zurückkommt, wird er ihn wieder mit ins Haus bringen. Wenn du morgen früh aufwachst, wirst du ihn wahrscheinlich in seinem Käfig finden.«


    »Nein, nein, Mommy, er hat ihn umgebracht.«


    Angela sprach ungefähr eine Viertelstunde tröstend auf ihn ein und versuchte ihn zu beruhigen, bis er ihr zu verstehen gab, daß Jenna, die im anderen Zimmer ebenfalls telefoniert hatte, ihn rief, damit er seinen Schlafanzug anzog. »Wir reden morgen weiter darüber, Schätzchen, in Ordnung?« Es folgte eine Bestätigung, aber so leise und traurig, daß Angela fast kaum etwas verstand ...


    Sie hatte es Sam natürlich nicht gesagt, aber ihr Vertrauen war nicht sehr groß, daß Dexter Ollie tatsächlich wieder mit nach Hause brächte – wenigstens an dem Abend nicht. Einmal angenommen, Dexters Strafaktion war längerfristig geplant. Ollie, der nicht an strenge Temperaturen gewöhnt war, konnte vielleicht erfrieren.


    Angela schlüpfte in ihre Windjacke und holte die große Taschenlampe aus dem Garderobenschrank. Sie hatte die Absicht, nach Brookline zu fahren, Ollie zu suchen und ihn zu sich nach Hause zu nehmen; wenn Sam am Wochenende dann zu ihr käme, würde der Kater bereits auf ihn warten. Ihre Suche war schneller von Erfolg gekrönt, als sie erwartet hatte. Kaum hatte sie zehn Minuten in der kleinen Gasse hinter den Reihenhäusern gesucht, da hörte sie bereits ein leises Miauen. Sie sah sich um und kam zu dem Schluß, daß das Geräusch aus einem der großen Müllcontainer kommen mußte. Sich an einem daneben stehenden Baum festhaltend, hievte sie sich auf den Rand des Containers und ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über den Müll wandern – und tatsächlich, mittendrin lag Ollie.


    Sie schob erst ein Bein, dann das andere über den Rand, ließ sich hineingleiten und hob die Katze hoch. Erst in dem Moment, in dem sie ihn unter der Brust packte, bemerkte sie es: Dem Kater fehlten beide Vorderpfoten!


    Sie hatte sich noch in den Müllcontainer übergeben, und als sie Ollie in dem Abfall endlich wiederfand, war es bereits zu Ende mit ihm – der Kater war verblutet. Zitternd vor Entsetzen, sammelte sie ein paar Bögen sauberes Zeitungspapier zusammen und wickelte den Kater darin ein; das makabre Päckchen in der einen Hand, in der anderen die Taschenlampe haltend, kletterte sie wieder über den Rand des Containers. Als sie auf der anderen Seite auf den Boden fiel, blieb sie erst einmal einen Moment lang sitzen und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Ihr wollte die Vorstellung einfach nicht in den Kopf, daß Dexter tatsächlich sein Klappmesser genommen und so eine krankhafte und schändliche Tat begangen haben könnte. Aber dann fiel ihr ihr Goldfisch wieder ein, an den sie seit Jahren nicht mehr gedacht hatte ...


    Am liebsten wäre sie in Dexters Haus gerannt, hätte Sam gepackt und wäre mit ihm davongelaufen, aber es war schließlich diese Frau da, die bestimmt sofort Dexter, wenn nicht gar die Polizei anrufen würde. Nein, sie mußte erst einmal überlegen, denn was immer sie tat, es mußte funktionieren. Sie wußte nur eines mit Sicherheit, daß sie Sam nicht allein mit Dexter lassen durfte – nicht für vierzig Tage, nicht für zwanzig Tage, nicht für zehn Tage. Nicht einmal für einen.


    Auf dem Weg zurück nach Medford erinnerte sie sich an gar nichts mehr, weder daran, den Storrow Drive gefahren zu sein, noch die Mystic River Bridge benutzt zu haben, sie wußte nur, daß sie vierzig Minuten später wieder zu Hause war und bereits eifrig packte. Sie hatte noch kurz an einem Lebensmittelgeschäft angehalten, das die ganze Nacht offen hatte, und ein halbes Dutzend Kartons mitgenommen, in die sie jetzt alles packte, von dem sie glaubte, daß sie oder Sam es wollen oder brauchen könnten, einschließlich aller Bücher, damit Sam in der Schule nichts versäumen würde. Dazu zwei große Koffer, ihre Jacken, Stiefel, das Katzenklo und ein Dutzend weiterer Gegenstände, die jetzt alle im Wohnzimmer aufgebaut waren und darauf warteten, in den Wagen gepackt zu werden. Obenauf befand sich eine Schuhschachtel mit einem roten Band, in der Ollie lag; sie würde ihn zusammen mit Sam irgendwo bestatten ...


    Hillary wollte sie am nächsten Morgen anrufen, dann an der Bank vorbeifahren und ihr Girokonto und ihr Sparkonto mit der Einlage auflösen, die von ihren Eltern stammte, auch wenn sie die bis dahin aufgelaufenen Zinsen verlor. Hinterher wollte sie noch einmal zu sich nach Hause zurückkommen und den Rest abholen, den sie noch nicht im Kofferraum untergebracht hatte. In eine der Schachteln schob sie ihr kleines Notizbuch; sie würde ihre Eintragungen noch vervollständigen, ehe sie es an Lenny Savage schickte. Nicht daß es ihr unter diesen Umständen noch viel nützen würde, dieses Mal widersetzte sie sich nicht nur einem Gerichtsbeschluß, dieses Mal entführte sie ihren Sohn.


    Sie ging zum Wäscheschrank und holte frische Handtücher, Shampoo, Badesalz, Körpermilch und einen Rasierapparat heraus. Am meisten benötigte sie jedoch Mut – wenn es den doch auch aus der Tube gäbe. Bei dem Gedanken fielen ihr ihre Valiumtabletten ein. Sie nahm das Röhrchen aus ihrer Handtasche, schraubte es auf und schaute hinein – es waren noch ungefähr zwölf Tabletten übrig. Ohne lange nachzudenken, kippte sie alle in die Toilette, spülte und warf das leere Röhrchen in den Abfalleimer. Dann holte sie tief Luft... jetzt war es an der Zeit, sich fertigzumachen: Noch heute abend würde sie zu Dexter fahren. Als Angela an der Tankstelle hielt, um ihren Wagen aufzutanken und den Ölstand überprüfen zu lassen, war es bereits nach zehn, und während sie auf den Tankwart wartete, schaltete sie das Radio ein und bekam gerade noch den Schluß von Dexters Sendung mit...


    »Burgess, Ihr Problem ist doch«, sagte Dexter gerade, »daß Sie ungefähr soviel Mumm in den Knochen haben wie ein Gummibaum. Ich höre mir jetzt schon die ganze Zeit Ihr Gejammer und Gegreine an und denke mir, wen habe ich da vor mir? Eine fünfzigjährige Matrone, die ihre besten Jahre schon hinter sich hat und an Hitzewallungen leidet? Was ist los, Burgess, geht Ihnen das Testosteron aus?«


    »Es ist ja nicht so, daß ich mir nicht die Lunge aus dem Hals schreie, bis ich heiser bin, Dexter. Aber meine Frau hockt dauernd in der Kirche und spielt Bingo, und die Kinder tun auch nur das, was sie wollen.«


    »Haben Sie schon mal davon gehört, daß man jemanden bestrafen kann, Burgess? Das ist ein ziemlich einzigartiges Konzept.« Schweigen. »Na ja, die Kinder sind vielleicht schon ein bißchen zu alt dafür.«


    »So? Also, ich sage Ihnen, wenn sie dafür wirklich schon zu alt sind, dann geben Sie ihnen einen Fußtritt und machen Sie den Laden dicht, denn dann ist wirklich alles vorbei, mein Freund. Dann würde ich Ihnen empfehlen, sich drüben auf dem Friedhof des heiligen Thomas von Aquin schon mal einen kleinen Grashügel zu kaufen.


    Jetzt kommen Sie schon, Burgess, aufwachen! Körperliche Züchtigung hat doch nichts mit dem reaktionären Schreckgespenst zu tun, als das es die altmodischen Anhänger unseres ultraliberalen Dr. Spock, Experte in allen Erziehungsfragen, immer noch ansehen. Es ist das Mittel der Wahl, will man eine wirklich Verhaltensänderung erzielen, es produziert Soldaten und bewahrt die Gesellschaft vor dem Chaos. Es ist das vornehmste Geschenk, das ein Mann seiner Familie geben kann. Natürlich werden das Frauchen und die lieben Kleinen hin und wieder die Köpfe schütteln und sagen: ›Wir wollen unser eigenes Ding durchziehen‹, aber da braucht man eben ein feines Gehör, weil sie nämlich aus tiefstem Herzen eigentlich um Hilfe betteln. Die Kontrolle, die Sie über sie ausüben, ist das einzige Mittel, das Sie von den menschlichen Mutanten unterscheidet, die die Gefängniszellen bevölkern, die sich wegen eines Messerstichs oder einer Schußwunde zu Tode bluten, die erschlagen oder vergewaltigt werden, während sie sich über den Parkplatz ihrer Kirche davonstehlen! Ist es das, was Sie für Ihre Familie wollen?«


    »Nein, selbstverständlich nicht... das versuche ich ja dauernd, ihnen begreiflich zu machen. Wie groß meine Sorge um sie ist.«


    »Dann hören Sie auf, sich Sorgen zu machen, und fangen Sie an, etwas dagegen zu unternehmen. Sobald Ihre Familie in Ihnen jemanden sieht, der uneingeschränkt das Sagen hat – und nicht irgendeinen Armleuchter, der zufälligerweise in derselben Straße wohnt –, dann läuft der Rest von selbst. Dann brauchen sie keine Angst mehr vor dem schwarzen Mann in ihrem Kopf zu haben, der nur darauf wartet, in ihren Alpträumen aufzutauchen. Dann haben sie nämlich endlich einen Vater, einen Ehemann, der auf sie aufpaßt.«


    »Meinen Sie das im Ernst, Dexter?«


    »Ich meine das nicht nur, ich weiß es. Wenn Frau und Kinder Mist bauen, dann liegt es an Ihnen, Burgess, als dem Familienoberhaupt, sie beim Kragen zu packen und sie mit fester Hand in die eigene Pisse zu stoßen. Und zwar tief. So tief, daß sie, wenn sie schließlich wieder prustend und spuckend zum Vorschein kommen, in Ihr Gesicht blicken und meinen, sie sind neu geboren. Rufen Sie mich wieder an, Burgess«, sagte Dexter zum Abschied und warf ihn aus der Leitung. An die übrigen Zuhörer gewandt, fuhr er fort: »Okay, meine Freunde, ihr habt meine Nummer – 555-3073 –, wir haben immer noch gute fünfzehn Minuten übrig, und da ist ein Wahnsinnsdialog im Gang –«


    Gerade als Angela das Radio ausschalten wollte, streckte ein junger, spindeldürrer Tankwart mit blauem Käppi seinen Kopf durch ihr Fenster. »Hey, hören Sie sich den Typen auch an? Mann, der ist doch nicht richtig im Kopf, oder?«


    Angela blieb bis zwanzig nach elf Uhr auf der Commonwealth Avenue in ihrem Wagen sitzen, bis sie Dexter endlich auf den Parkplatz vor seinem Reihenhaus biegen und hineingehen sah.


    Gleich darauf sah sie eine Frau herauskommen, von der sie annahm, daß es Jenna, das Kindermädchen, war. Sie blieb noch fünf Minuten sitzen und nahm dann ihren ganzen Mut zusammen. Sie wußte, es würde nichts nützen, wenn sie die Entscheidung hinauszögerte. Also packte sie ihre Handtasche, ihre kleine Reisetasche und ihren Kleidersack mit den Hosen und dem Blazer für den nächsten Tag zusammen, stieg aus dem Wagen, überquerte die Straße und läutete.


    Ihr Magen verkrampfte sich ... würde sie es überhaupt schaffen? Sie mußte es schaffen, Sam war da drinnen ...


    Dexter sagte kein Wort, als er sie sah; er machte die Tür nur etwas weiter auf und ließ sie ins Haus. »Gib her, ich nehme dir deine Sachen ab«, sagte er, und sie gab ihm alles bis auf ihre Handtasche.


    »Ich kann bei Sam im Zimmer schlafen«, meinte sie.


    »Du übernachtest im Gästezimmer«, bestimmte er und deutete auf das Wohnzimmer. »Geh doch schon mal vor und mach es dir bequem, während ich dir einen Drink eingieße.«


    »Kann ich kurz zu Sam schauen?«


    Er nickte. »Bitte, nur zu.«


    Und als sie in sein Zimmer kam – das Ganglicht war angelassen worden –, fand sie ihn wieder eng an Ollies Käfig gepreßt vor. Doch dieses Mal stand die Tür weit offen, und der Käfig war leer. Sie kniete sich neben ihn und küßte ihn auf die Wange. Seine Augen und sein Gesicht waren rot und fleckig vom vielen Weinen. Sie streckte den Arm aus, nahm die Steppdecke vom Bett und deckte ihn damit zu.


    Bald, Sam, bald werde ich dich hier rausholen ...


    Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, erwartete sie bereits ein Glas Rotwein auf dem Couchtisch, und Dexter strahlte sie bewundernd an. Sie hatte keine Ahnung, wie sie anfangen sollte, nur daß er ihr ohnehin kein Wort glauben würde, und so sagte sie nur: »Mir hat einfach Sam gefehlt.«


    »Das überrascht mich nicht. Du fehlst ihm auch.«


    »Ich dachte mir, ich übernachte heute hier und bringe ihn morgen in die Schule. Du hast gemeint, das würde in Ordnung gehen. Und dann ... wer weiß?« Er nickte, die Erklärung schien ihn offensichtlich zufriedenzustellen, und so fuhr sie fort: »Bitte, hab Geduld mit mir, Dexter.«


    »Deine Stimme zittert ja.«


    Sie holte tief Luft. Die unterschwelligen Emotionen waren echt, und das trotz der Lügen und der falschen Anspielungen ... sie hätte ihm dieses Theater sonst nicht vorspielen können. »Ich habe Angst.«


    »Vor mir?«


    »Ich weiß es nicht, vielleicht vor mir selbst. Bis jetzt bin ich noch nicht dahintergekommen.«


    Er beugte sich vor, nahm ihr Weinglas vom Tisch, reichte es ihr und bestand darauf, daß sie einen Schluck davon trank. Dann kehrte er zu dem Thema zurück, über das sie zuvor gesprochen hatten. »Weißt du, Angela, ich habe keine Probleme damit, die Sache langsam anzugehen, solange ich nur sehe, daß dein Herz dabei ist. Ich denke, du kennst mich. Wenn du so bist, dann bin ich Wachs in deinen Händen.«


    Wieder holte sie tief Luft und trank auf seine Aufforderung hin noch einen Schluck Wein. »Dexter, mir ist aufgefallen, daß die Katze nicht im Käfig war. Wo ist sie?«


    »Sam hört schlecht auf mich. Das ist einer der Punkte, an denen wir noch etwas feilen müssen.«


    »Wieso, was hat er getan?«


    »Vergiß doch mal für einen Moment diese Katze, vergiß Sams Probleme mit der Disziplin. Das wird sich schon alles geben. Wichtig ist im Augenblick doch nur, daß du hier bei uns bist. So wie es sich gehört.«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte auf ihre Hände hinunter ... »Ich kann es selbst kaum glauben. Wenn du mir das vor einem Monat gesagt hättest, daß ich freiwillig hier sitzen würde, hätte ich gesagt, daß du verrückt bist. Aber die Dinge ändern sich manchmal...« Sie hob den Kopf und fuhr fort: »Ich würde gerne über alles reden, über uns, über das, was schiefgegangen ist. Ich bin sicher, daß wir beide uns vieles zu erzählen haben. Aber heute abend ... nun, heute bin ich ziemlich fertig. Dexter, wärst du schrecklich enttäuscht, wenn ich dir sage, daß ich jetzt einfach meinen Schlaf brauche?«


    Sie sah, wie seine Mundwinkel leicht nach unten wanderten und seine Enttäuschung andeuteten, aber er zeigte sich von seiner besten Seite. »Enttäuscht? Natürlich wäre ich enttäuscht«, sagte er. »Schließlich bin ich auch nur ein Mensch. Aber wenn du dich nicht wohl fühlst, dann solltest du wirklich ins Bett gehen.« Schlagartig verspürte sie große Erleichterung, aber ihr Körper, der unter enormem Druck gestanden hatte, fing zu zittern an: ihre Hände, ihre Arme, ihre Beine. Sie meinte sogar, ein Zucken an ihren Mundwinkeln zu spüren. So ein Mist, das hatte ihr gerade noch gefehlt; sie hätte diese Tabletten wirklich nicht voreilig wegwerfen sollen. Dexter, der natürlich mitbekam, was mit ihr los war, hob sie trotz ihrer Bitten, sie doch einfach ein paar Minuten sitzen zu lassen, bis der Anfall wieder vorbei wäre, hoch und trug sie ins Gästezimmer.


    Als sie beide auf dem Bett saßen, fing er an, ihre Bluse aufzuknöpfen. »Nein, nicht«, bat sie und versuchte, seine Hände wegzuschieben, »das kann ich selbst. Bitte, Dexter. Du warst doch einverstanden, daß wir es langsam angehen würden.«


    »Und das werden wir auch«, erwiderte er mit einem nur allzu vertrauten Unterton in der Stimme, der bei ihr sofort alle Alarmglocken läuten ließ. »Aber hör jetzt mal einen Moment auf, dich zu wehren. Schau dich doch nur an, Angela. Du bist doch vollkommen fertig, du siehst aus, als hättest du dir irgendein Nervenleiden eingefangen. Also, sei jetzt mal ruhig, sitz still und laß mich dich ins Bett bringen.«


    Die Augen fest geschlossen, die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten geballt, ließ sie es über sicher ergehen, daß er ihr Bluse, Hose und Unterwäsche auszog und ihr schließlich das kurze Flanellnachthemd überstreifte, das sie zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Sie durfte gar nicht daran denken, daß diese Hände, die so zärtlich sein konnten, nur Stunden zuvor ein Messer gehalten und damit Ollies Vorderpfoten abgeschnitten hatten. Gänsehaut überzog ihren Nacken und wanderte langsam ihren Rücken hinunter.


    Als er fertig war, schüttelte er noch ihr Kopfkissen auf, ließ sie sich hinlegen und breitete die Decke über sie, ehe er sie sanft auf den Mund küßte. »Und, mein Engel, sag doch, war das jetzt so schlimm?«


    Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich, einen dankbaren und friedlichen Ausdruck auf ihr Gesicht zu zaubern ... Er ging zur Tür und knipste das Licht aus. »Bitte, Angela, keine verschlossenen Türen. Kann ich mich darauf verlassen?«


    O ja, die Regeln ... Es gab immer so viele Regeln, und immer war er es, der diese Regeln bestimmte. »Ja, natürlich«, erwiderte sie.


    »Ich liebe dich, Engel, vergiß das nicht. Vom ersten Tag an. Ich verlange nicht mehr, als daß du uns eine Chance gibst.«


    Sie hielt es nicht für ratsam, ihm eine Antwort zu geben; fiel sie zu positiv aus, würde er ihr nicht glauben und mißtrauisch werden. Endlich schloß er die Tür und hüllte den Raum in Dunkelheit. Angela spürte, wie sich ihr Körper langsam entspannte. Es war vorbei, wenigstens für diesen Abend, das heißt, falls er nicht mitten in der Nacht erwachte, seine Meinung änderte und zu dem Schluß kam, daß es ihm lieber wäre, sie würde mit in seinem Bett liegen. Obwohl sie sich eigentlich hätte freuen sollen, daß alles so glimpflich abgelaufen war, fühlte sie sich dennoch gedemütigt von seiner kontrollierenden Art, der sie wieder einmal ausgeliefert gewesen war.


    Und da fluteten alle Erinnerungen zurück, es war, als wäre es erst gestern gewesen: Man hatte das Gefühl, ein Kartenhaus zu errichten – gebannt sah man zu, wie dieses Haus wuchs und gedieh, aber man mußte so vorsichtig sein, da jede neue Karte die alten zum Einsturz bringen konnte. Angela griff in ihre kleine Reisetasche und holte ihren Reisewecker heraus – es war halb eins. In weniger als sechs Stunden wären sie und Sam bereits wach und angezogen, bereit, das Haus zu verlassen ...

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    Angela war ein einziges Mal aufgestanden, um ins Badezimmer zu gehen, und dabei beging sie den Fehler, auf der Suche nach Ersatz für die Rolle Toilettenpapier, die sie eben aufgebraucht hatte, in dem kleinen Schrank über dem Waschbecken nachzuschauen. Auf dem Regal stand ein Glas mit klarer Flüssigkeit; darin lag Dexters aufgeklapptes Messer. Sie nahm das Glas herunter und schraubte es auf, sofort schlug ihr der Geruch von Alkohol entgegen. Peinlich sauber wie immer, hatte Dexter keine Zeit verschwendet, um eventuelle Krankheitskeime abzutöten ... Sie schraubte das Glas wieder zu, stellte es zurück auf das Regal und beschloß, die Rolle Toilettenpapier nicht zu ersetzen. Statt dessen schloß sie leise das Schränkchen und kehrte in das Gästezimmer zurück.


    Sie hätte zwar liebend gern die Tür verriegelt – sie hätte sich um vieles sicherer gefühlt und beruhigter schlafen können –, aber sie wagte es nicht. Gegen vier schlief sie dann doch ein, völlig erschöpft von der durchstandenen Anspannung. Am nächsten Morgen wurde sie von Sam geweckt, der in ihr Zimmer gerannt kam und auf ihr Bett sprang. Er schlang die Arme um sie und meinte, als er sie endlich wieder losließ: »Was machst du denn hier, Mommy? Ich dachte, du sagtest, du könntest nicht –«


    Sie legte einen Finger auf den Mund. »Was hat dein Vater denn zu dir gesagt?«


    »Er sagte, du wolltest bei uns sein.«


    Sie nickte. »Genau, das stimmt.«


    Mit einem Blick zur Tür vergewisserte er sich, daß Dexter nicht da war, ehe er fortfuhr: »Auch bei ihm?«


    »Weißt du was, wir verschieben diese Unterhaltung auf später. Wenn wir auf dem Weg zur Schule sind.«


    Es war ihm anzumerken, wie verwirrt er war, ihm war nicht klar, was dieser plötzliche Umschwung bedeutete; aber in der Annahme, es könnte sich vielleicht um einen Durchbruch in der Beziehung zwischen ihr und seinem Vater handeln, sagte er:


    »Ollie ist gestern abend nicht zurückgekommen. Könntest du ihn nicht fragen, ob er ihn wieder zurückbringt?«


    »Nein, jetzt nicht, Sam. Bitte, ich verspreche dir, wir werden später darüber reden.« Und gerade als sie das Bett verlassen wollte, kam Dexter mit einem Frühstückstablett ins Zimmer.


    Sie schlug die Decke wieder zurück, als wollte sie sich bedecken, was ihm ein Lächeln entlockte. Ihre plötzliche Zurückhaltung schien ihm zu gefallen, vor allem angesichts der Tatsache, daß er sie am Abend zuvor eigenhändig ausgezogen hatte. »Bleib ruhig im Bett«, meinte er gut gelaunt.


    »Nein, nein, das kann ich nicht. Ich muß jetzt duschen, wenn Sam und ich es noch rechtzeitig in die Schule schaffen wollen.« Aber er ließ sich mit seinem Tablett nicht so leicht verscheuchen; sein Tonfall klang mittlerweile auch wesentlich ernster. »Mach dir wegen Sam keine Gedanken, ich fahre ihn schon. Ich möchte, daß du heute im Bett bleibst, Angela.«


    »Dexter, das kann ich nicht, ich habe einen Job. Du weißt das doch –«


    »Und ob du jetzt einen Tag mehr oder weniger arbeiten gehst, ändert auch nicht viel.«


    »Aber ich kann nicht –«


    Seiner Stimme war die Verärgerung jetzt deutlich anzumerken, als er sie anfuhr: »Angela, verdammt noch mal, du sollst im Bett bleiben, habe ich gesagt!«


    Angela drehte sich zu Sam um, der sie ängstlich ansah, und bat ihn: »Schätzchen, tust du deiner Mommy einen Gefallen? Geh bitte in dein Zimmer und fang schon mal an, dich für die Schule anzuziehen.«


    Sam machte Anstalten, sich Richtung Tür in Bewegung zu setzen, aber er wirkte hin und her gerissen, als hätte er Angst, sie allein zu lassen, bis Dexter schließlich sagte: »Hey, Sportsfreund, hast du was an den Ohren? Vielleicht sollten wir mal wieder nachsehen?«


    Und so blieb Angela allein mit Dexter zurück, wütend über die unerwartete Wendung der Ereignisse und mit einem verkrampften Magen. Dexter war plötzlich auch nicht mehr so gut gelaunt wie am Anfang, als er das Zimmer betreten hatte. Angela bemühte sich deshalb, einen Ausdruck freundlicher Resignation aufzusetzen, als sie sich wieder ins Bett zurückgleiten ließ und gegen das Kopfbrett lehnte. Dabei deutete sie Dexter an, das Tablett doch auf ihren Schoß zu stellen. »Das sieht wirklich lecker aus«, bemerkte sie mit einem Blick auf die Rühreier, den Weizentoast und den Orangensaft und fragte sich, ob sie das wohl alles bei sich behalten würde – sollte sie es überhaupt jemals hinunterbekommen. Dexter setzte sich neben sie auf die Bettkante, während sie zu essen begann. »Wieso hast du eigentlich nicht von Anfang an so sein können? Bereitet es dir vielleicht irgendein perverses Vergnügen, mich vor den Kopf zu stoßen?«


    »Es tut mir leid, Dexter, du kennst mich doch – ich rede erst und denke dann. Aber wenn ich einmal anfange zu denken, dann bin ich letztendlich doch immer deiner Meinung. So schrecklich, wie ich gestern abend beieinander war, konnte doch wirklich jeder sehen, daß ich besser auf mich aufpassen muß. Was nicht zuletzt auch heißt, daß ich Zeit benötige, wieder zu mir zu kommen. Diese gerichtliche Auseinandersetzung mit dir hat ihren Tribut gefordert. Aber im Ernst, ich kann es mir nicht leisten, einfach nicht in die Schule zu gehen. Ich kann die Kinder nicht ohne Nachricht lassen.«


    »Schon mal was von Aushilfslehrern gehört?«


    »Selbstverständlich, aber die sind doch nichts weiter als bessere Babysitter. Die haben kein Konzept für den Unterricht, die Kindern albern entweder herum oder machen in der Zeit ihre Hausaufgaben.« Als sie seinem Gesicht ansah, daß er gleich mit weiteren Argumenten aufwarten würde, hielt Angela kurz inne und zwang sich, nach seiner Hand zu greifen. »Dexter, bitte, laß mich heute in die Schule gehen. Bitte. Wenn ich dir verspreche, in meiner Freistunde mit Peter Winkler, unserem Direktor, zu reden? Ich werde ihn um eine freie Woche bitten, die ganze nächste Woche ...«


    Und als Angela sah, wie sich die Maske der Starrheit auf seinem Gesicht auflöste, fuhr sie fort: »Meinst du denn, mir ist nicht klar, daß du es nur gut mit mir meinst? Und ich wüßte nicht, daß ich eigenwillig und widerspenstig bin und es überhaupt nicht einfach ist, mit mir zu leben? Aber es ist viel Zeit vergangen, Dexter. Viel Zeit, in der sich niemand um mich gekümmert hat.« Er entwand ihr seine Hand und streichelte ihr Gesicht, ihren Hals, seine Finger schlüpften in ihren lockeren Ausschnitt...


    »Und du kommst zurück?«


    »Natürlich. Wie kannst du so etwas nur fragen? Was glaubst du denn, worüber ich die ganze Zeit geredet habe?«


    »Um wieviel Uhr?«


    »Sobald ich Sam abgeholt habe ... das heißt, laß mir da etwas Luft. Ich muß noch ein paar Kleidungsstücke aus meiner Wohnung holen. Warte mal, vielleicht könnte ich das aber auch schon heute morgen machen, ehe ich Sam bei der Schule abliefere. Aber ich würde gerne noch einige Lebensmittel einkaufen. Vielleicht etwas für später zum Scharfmachen, wenn du von deiner Sendung kommst...« Angela spielte damit auf rohe Austern und strengen Kräuterkäse an, Köstlichkeiten mit angeblich aphrodisischer Wirkung, mit denen Dexter sie gleich in ihrer ersten Nacht bekannt gemacht hatte. Und wann immer sie eine Anspielung darauf machte, trat ein verlangender Ausdruck in seine Augen ...


    Was auch jetzt der Fall war. Aber was sie betraf, so hatte sie, um Dexter zufriedenzustellen, brav ihr Frühstück aufgegessen –und jetzt war ihr übel.


    Sie waren erst ein paar Minuten mit dem Auto unterwegs, als ihr rebellierender Magen Angela zwang, an einer Tankstelle anzuhalten und auf die Damentoilette zu eilen, wo sie sich übergab. Als sie nun erleichtert zu ihrem Wagen zurückkehrte, sah sie auf die Uhr und fragte sich, wieviel Zeit ihr wohl noch bliebe, bis Dexter anfing, mißtrauisch zu werden. Nachdem er ihr vor ihrer Abfahrt noch eine Unmenge von Fragen gestellt hatte, hatte er angekündigt, daß er dem Mädchen für diesen Abend freigeben und Angela mit Sam spätestens bis halb fünf Uhr nachmittags wieder zurückerwarten würde. Schön und gut, aber was, wenn er auf die Idee kam, tagsüber hinter ihr herzuschnüffeln ...


    Selbstverständlich hatte auch Sam jede Menge Fragen gestellt, kaum daß sie im Wagen saßen und er seinen Sicherheitsgurt angelegt hatte, aber bis jetzt war es ihr noch gelungen, sie alle abzublocken.


    »Wieso bist du eigentlich gekommen?« ließ er jetzt doch nicht locker. »Du hast doch so oft gesagt, daß das nicht gehen würde.«


    »Nun, dieses Mal liegt die Sache anders. Sam, du wirst nicht mehr zu deinem Vater zurückkehren.«


    Sie sah, wie er den Mund verwundert aufriß, als sie einen Blick auf den frühen Morgenverkehr im Rückspiegel warf; zum Glück fuhren die meisten Autos in die entgegengesetzte Richtung. »Hat er das gesagt?«


    »Nein, hat er nicht. Er weiß es nicht einmal.«


    »Aber er wird kommen und mich holen und mich schlagen und...«


    »Sam, hat er dich jemals geschlagen?«


    »Nein, aber er würde es bestimmt tun. Ich weiß es.«


    Sie seufzte. »Sam, laß es mich dir erklären. Wir fahren auch nicht mehr nach Hause, nicht heute, nicht morgen, niemals mehr. Wir werden uns woanders ein ganz neues Leben aufbauen.«


    Er riß erstaunt die Augen auf. »Wo?«


    »Das weiß ich noch nicht, ich hatte noch keine Zeit, mir etwas zu überlegen. Aber ich habe einen Atlas dabei, und in den nächsten paar Tagen werden wir uns über alle möglichen Städte und Staaten informieren und gemeinsam eine Entscheidung treffen. In der Zwischenzeit...« Sie hielt inne. »Sam, hast du deinem Vater gegenüber jemals diesen See in New Hampshire erwähnt?«


    Er schien nicht lange nachdenken zu müssen, ehe er sagte: »Nein, habe ich nicht.«


    »Bist du sicher? Das ist sehr wichtig, Sam. Wenn du mit ihm darüber gesprochen hast, dann bin ich deswegen nicht verärgert, ich muß es nur wissen. Hat er dich zum Beispiel gar nicht gefragt, wo wir beide waren, als wir über Weihnachten weggefahren sind?«


    »Er hat es mich einmal gefragt, aber ich sagte, ich wüßte nicht, wo das gewesen ist, du hättest nicht gewollt, daß ich es weiß. Dann hat ein Polizist Daddy angehalten, weil er zu schnell gefahren ist, und danach hat er mich nicht mehr gefragt.«


    »Aber du hast gewußt, wo wir waren.«


    »Natürlich wußte ich es«, erwiderte er. »Ich habe gelogen. Daddy will immer jede Kleinigkeit wissen, und irgendwann hing es mir zum Hals heraus, ihm immer alles zu erzählen. Außerdem dachte ich mir, wenn er dir nachweisen kann, wo wir waren, könnte er dich damit vielleicht in Schwierigkeiten bringen.«


    Seine Antwort machte ihr klar, welchem Druck Sam in den letzten paar Monaten ausgesetzt gewesen war. Ständig hatte der Junge sich überlegen müssen, was er sagen durfte und was nicht. »Fahren wir jetzt dorthin?« wollte er wissen.


    Sie nickte. »Jedenfalls habe ich das vor. Nur für ein paar Tage, so daß wir genügend Zeit haben, weitergehende Pläne zu schmieden.«


    »Was ist mit Großmama und Großpapa?«


    »Die rufen wir an, sobald wir uns irgendwo niedergelassen haben. Aber je weniger sie wissen, desto besser ist es für sie. Ich bin sicher, dein Vater wird versuchen, uns zu finden.«


    »Wird es ihm gelingen?«


    Nun, einfach würde sie es ihm nicht machen, soviel stand fest. Sie hatte sich überlegt, aufs Land zu gehen, vielleicht in den mittleren Westen, wo Dexter sie ganz bestimmt nicht so schnell vermuten würde. Sie hatte zwar keine großen Bedenken oder Zweifel an ihrer Fähigkeit, Dexter und der Polizei aus dem Weg zu gehen, aber was Sam betraf, wollte sie ihm lieber nichts von ihren Plänen erzählen. »Nicht, wenn wir vorsichtig sind. Vielleicht muß ich sogar mein Aussehen verändern.«


    Er betrachtete sie von der Seite. »Ich auch?«


    »Wenn ich dich darum bitte, wäre das schlimm für dich?«


    »Nein, solange ich mich nicht kleiner machen muß, als ich bin, oder ähnliches.«


    Sie grinste. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«


    Er lachte. Es war das erste Mal, daß sie ihn seit über einer Woche wieder lachen hörte.


    »Was hältst du davon, wenn wir unsere Namen ändern?« fragte sie weiter.


    »Können wir das denn?«


    »Klar. Du darfst dir sogar einen eigenen Namen aussuchen. Natürlich muß das unser Geheimnis bleiben, wir dürfen keinem davon erzählen.« So viele Dinge gingen ihr durch den Kopf; sie würden gefälschte Geburtsurkunden benötigen, wenn sie jemals einen Kredit beantragen, eine Arbeitsstelle bekommen oder Sam an einer Schule anmelden wollte – oder Dutzende anderer Dinge mehr, an die sie bisher noch gar nicht gedacht hatte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie die Sache angehen sollte, aber sie würde auf jeden Fall Lenny anrufen.


    Plötzlich stöhnte Sam auf. »O nein, wir können ja gar nicht weg, wir müssen zuerst noch zurück zu meinem Vater. Wir müssen zurück und Ollie suchen!«


    Und da blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm von Ollie zu erzählen. Sie erzählte ihm alles, bis auf die Sache mit den Pfoten, der Rest war schon scheußlich genug. Ungefähr fünf Minuten weinte er leise vor sich hin, ehe er schließlich sagte: »Er war das, nicht wahr?«


    »Also, wir haben nicht gesehen, daß er es getan hätte.« Sie dachte an das in Alkohol eingelegte Klappmesser und an ihre toten Goldfische. In ihren Augen bestand kein Zweifel daran, daß Dexter es getan hatte. »Aber ich glaube, daß er es war.«


    »Ich hasse ihn.«


    Dexter war grausam und verdiente mit Sicherheit diesen Haß, aber was hätten sie beide davon, wenn sie sich lange dabei aufhielten? »Ich verlange doch nicht mehr, als daß wir unser Leben nach unseren Vorstellungen führen können. Ein gutes Leben, wie wir es auch schon vorher hatten, ehe er wieder zurückkam.«


    »Können wir die Mama-Katze mitnehmen?«


    »Selbstverständlich.« Dabei mußte sie an Victor denken und was er zu der Entwicklung jetzt wohl sagen würde ...


    Tja, Victor, bald werde ich zu tief in der Sache drinstecken, um noch herauszukönnen... Eine Entführung ist ein Verbrechen, das in den Zuständigkeitsbereich des FBI fällt, auch wenn es das eigene Kind ist, das ich entführe. (Angela hatte sich diesbezüglich erkundigt.) Aber du glaubst ja, ich wüßte, was am besten für Sam ist, und ich verspreche dir – was ich tue, ist richtig.


    Sobald Angela in der Stadt war, hob sie ihr Geld von der Bank ab. Alles in allem kamen knappe fünftausend Dollar zusammen, nicht viel Geld angesichts ihres Vorhabens. Von einem nahe gelegenen Telefon aus rief sie Hillary an und hinterließ ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Sie hatte beschlossen, sie nicht um Erlaubnis zu fragen, ob sie ihre Hütte benutzen dürfte. Hillary hätte ihr diesen Gefallen zwar nie verweigert, aber allein das Wissen machte sie bereits zur Komplizin, was Angela nicht recht war. Wenn Hillary nichts wußte, hatte sie auch keinen Anteil an ihrem Verbrechen; und wenn die Polizei kam, um sie zu befragen, müßte sie auch nicht lügen. Die Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter besagte nur, daß die Situation mit Sam und Dexter sich dramatisch zugespitzt habe und sie der Ansicht sei, daß Sam sich in echter Gefahr befände und sie sich genötigt sähe, ihn Dexters Klauen zu entreißen. Sie wisse zwar noch nicht, wo sie hinwolle, würde sich aber sofort bei ihr melden, sobald sie irgendwo angekommen sei.


    Der nächste Schritt bestand darin, nach Hause zu fahren, die Katze, das Katzenklo und die restlichen Kartons zu holen. Zum Glück hatte sie Dexter gegenüber angedeutet, daß sie mit Sam bei sich zu Hause vorbeifahren würde, um Kleidungsstücke zu holen – nur für den Fall, daß Lenore wieder hinter dem Fenster hervorspähen sollte. Trotzdem bemühte Angela sich, keinerlei Verdacht zu erwecken, und prüfte erst vorsichtig, ob ihre Nachbarin rausschaute, ehe sie irgendwelche Sachen aus dem Haus trug.


    Es war Punkt acht Uhr – die letzte Aufforderung der Schulglocken von Pinegrove und Woodland ertönte gerade –, als sie ihren grünen Toyota auf die Route 93 lenkte, in Richtung New Hampshire. Der Ersatzschlüssel war im Blumenkasten, wo sie ihn zurückgelassen hatte, Ollie lag in der Schuhschachtel im Kofferraum, was sonst noch ... »Oh, Mist verdammter!«


    »Was ist?« fragte Sam und blickte zu ihr hinüber.


    »Als wir das letzte Mal in der Hütte waren, hatten wir doch Hillarys Telefon dabei. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, jetzt deines mitzunehmen –«


    Er griff nach seinem Rucksack, öffnete den Reißverschluß und holte sein Handy heraus. »Simsalabim. Dein Wunsch geht in Erfüllung!«


    »Sam, das ist ja großartig. Aber wieso, ich verstehe nicht ganz. Du konntest doch nicht wissen ...«


    »Ich habe es auch nicht gewußt. Aber da du mir das Telefon gekauft hast, habe ich es ständig bei mir. Für den Fall, daß ich dich plötzlich anrufen muß. Sogar von der Schule aus hätte ich das gekonnt.«


    Angela strahlte ihren Sohn an. »Sam, ich habe dich sehr lieb –ganz, ganz fest. Was würde ich nur ohne dich tun?« sagte sie, streckte den Arm aus, nahm ihm seine Wollmütze ab und zerzauste ihm das Haar.


    »Autsch«, protestierte er und wich zurück.


    »Was ist los?«


    »Nur mein Ohr, du hast mir weh getan.«


    »Habe ich das? Das tut mir leid. Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, ist schon in Ordnung, ist keine große Sache.«


    Sie hielten nicht eher an, bis sie die Schlucht erreicht hatten, die Sam bei ihrer ersten Fahrt bereits aufgefallen war. Dort bog Angela an einer Raststätte ab, die ungefähr fünfzig Meter von der Schnellstraße entfernt lag. »Ziemlich beeindruckend, findest du nicht?«


    »Können wir uns die Schlucht nicht anschauen?«


    »Ich hatte eigentlich noch eine andere Idee. Bleib du mal sitzen.« Sie öffnete ihren Sicherheitsgurt, ging zum Kofferraum und holte die Schuhschachtel heraus. »Ollie ist da drin, Sam.«


    Er riß erstaunt die Augen auf. »Du hast ihn mitgebracht?«


    »Ach, ich dachte mir, du würdest dich vielleicht ganz gern von ihm verabschieden und ihn selbst irgendwo begraben. Ich will dir natürlich keine Vorschriften machten, aber mir ist eingefallen, wie sehr dir beim letztenmal diese Schlucht hier gefallen hat. Und da dachte ich mir, vielleicht möchtest du –«


    »Ja, und ob ich das will, Mommy. Ollie würde es hier auch gefallen.«


    Sie öffnete die Beifahrertür, und er löste seinen Gurt und hob die alte Katzenmutter aus dem Auto. »Du kommst auch mit.«


    Dieses Mal war die isolierte Lage der Hütte nur von Vorteil. Die Hütte selbst glich einem sicheren Hafen und half Angela dabei, einen Teil der Anspannung bereits bei ihrem Eintreffen dort abzustreifen. Hier gab es keine Nachbarn oder Passanten, die sie beobachten oder sich Gedanken machen konnten, was sie wohl trieben. Und was am wichtigsten war, Dexter hatte nicht die leiseste Ahnung ... Gegen zwei Uhr, als sie alles verräumt hatten und auch die Lebensmittel verstaut waren, die sie zuvor noch bei Gramers, dem Lebensmittelhändler, gekauft hatten, ging Sam zum Spielen aus dem Haus, da kaum mehr Schnee lag, während Angela Lenny Savage anrief. Er war zwar in einer Besprechung, aber sie gab zu bedenken, daß es sich um einen Notfall handelte.


    »Ich hoffe, Sie kommen mir jetzt nicht mit so einer popeligen Beschwerde daher, er würde Ihrem Kind Schokolade zum Abendessen geben.«


    »Nein, seien Sie versichert, darum geht es nicht. Ich habe Sam mitgenommen, Lenny. Ich dachte, ich müßte es Ihnen sagen.«


    »Sie haben ihn wohin mitgenommen?«


    »Ich habe ihn genommen, ihn gestohlen. Ich habe mit ihm die Stadt verlassen.«


    Kurzes Schweigen, ehe er nach einer Weile sagte: »Warten Sie, ich lasse das Gespräch in mein Büro legen.«


    Eine Minute später war er wieder am Apparat. »Zum ersten, Angela, will ich gar nicht wissen, wo Sie sind.«


    »Gibt es da keine Ausnahmeregelung zwischen Anwalt und Mandanten?«


    »Nicht bei Kindesentführung, da nicht. Wenn das Gericht wissen will, wo Sie sind, dann muß ich reinen Gewissens sagen können, daß ich nicht die geringste Ahnung habe. Mist, Angela, Sie hatten eine gute Chance, und Sie haben sie in den Wind geschlagen. Daphne Shotten wird vor Gericht zweifellos als erstes einen Antrag auf Ablehnung der Berufung stellen. Und was soll ich dabei tun? Still daneben sitzen und dumm schauen? Was ist nur in Sie gefahren, sich so albern zu benehmen?«


    »Was in mich gefahren ist, ist Sam. Das Gericht mag in ihm nur einen Fall sehen, ich nicht. Ich bin seine Mutter, ich liebe ihn, ich habe die Verantwortung, ihn zu beschützen! Hören Sie, ich habe Sie nicht angerufen, um mich über Sie zu ärgern oder mir Ihren Segen zu holen – ich habe getan, was ich tun mußte, das ist alles. Ich rufe Sie an, weil ich wissen will, wie ich für die nächsten zehn Jahre am besten untertauchen kann. Sie wissen schon, was ich damit meine, wo ich Geburtsurkunden, eine neue Identität herbekomme.«


    Die Pause war nur kurz, ehe er sagte: »Ich kann Sie mit einem Bekannten zusammenbringen, der bei der Einwanderungsbehörde arbeitet. Was hat Dexter denn nun getan?«


    »Er hat mir ins Gesicht gesagt, daß wir wieder eine Familie sein würden, was außerhalb jeglicher Diskussion stünde. Und lieber würde er Sam tot sehen, als ihn wieder bei mir zu wissen.«


    »Gut verwertbarer Stoff, Angela, gefällt mir. Ihnen weniger, möchte ich wetten, aber ich hätte jedes Wort gegen ihn verwenden können. Doch bis jetzt ist das alles nur leeres Gerede, bis jetzt hat der Mann noch nichts getan. Das Gericht wird im Zorn geäußerte Worte nicht als ausreichenden Grund dafür ansehen, daß Sie Ihren Sohn genommen haben und davongerannt sind.«


    »Wie, wenn er Sams Katze getötet hätte?« Kurze Pause, dann die Frage: »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Weil ich es weiß. Als ich mit ihm verheiratet war, hatte ich mal ein Goldfischpaar. Eines Tages leerte er das Wasser aus und ließ sie auf dem Grund des Glases elend sterben.«


    »Wieso?«


    »Oh, lassen Sie mich mal überlegen, wieso? O ja, er war wütend, daß ich an die Universität zurück bin. Er behauptete, daß jeder Mensch nur eine bestimmte Menge an Aufgaben bewältigen könne. Da ich nun mal beschlossen hatte, einen Teil meiner Energien in andere Richtungen zu verschwenden, mußten Aufgaben wie das Füttern zweier Goldfische oder das Säubern des Fischglases natürlich aus der Welt geschafft werden.«


    Wieder eine kurze Pause, dann die trockene Feststellung: »Okay, das waren also zwei kleine Fische. Wie kommen Sie auf den Gedanken, er könnte Ähnliches mit der Katze angestellt haben?«


    »Dexter mag keine Tiere. Er hat Ollie nur deshalb genommen, weil Sam die Sicherheit eines vertrauten Wesens um sich haben mußte und ich ihn darum gebeten habe. Sam hat gestern abend heulend bei mir angerufen; offensichtlich hat Dexter entdeckt, daß die Katze nicht im Käfig war, ist wütend geworden und hat, um Sam zu bestrafen, die Katze mit nach draußen genommen. Zu Sam hat er gesagt, er würde den Kater töten. Sam hat auch gesehen, wie Dexter sein Klappmesser aus der Tasche holte ...«


    »Ist es nicht möglich, daß er dem Kind nur Angst einjagen wollte?«


    »Ja, schön und gut. Aber nach Sams Anruf bin ich selbst hingefahren, um nachzusehen. Es war eine junge Katze, eine Hauskatze, ich hatte Angst, sie könnte erfrieren, wenn sie die ganze Nacht draußen bliebe. Ich habe den sterbenden Kater in einem Müllcontainer gefunden, wo er verblutet ist. Man hatte ihm die Vorderpfoten abgehackt.«


    »O Gott.«


    »Später bin ich noch einmal zurückgefahren, als Dexter wieder zu Hause war, unter dem Vorwand, Sam unbedingt nahe sein zu wollen ... und ich tat so, als würde ich um Sams willen sogar eine Versöhnung in Betracht ziehen. Ich habe ihn, glaube ich, überzeugen können, und habe die Nacht im Gästezimmer verbracht. Als ich nachts einmal aufstand, um ins Badezimmer zu gehen, entdeckte ich dort Dexters Klappmesser in einer Alkohollösung. Auf jeden Fall habe ich Sam aus dem Haus geholt.« Jetzt herrschte längeres Schweigen ... »Lenny?«


    »Ja, ich bin noch da. Hören Sie, wie sicher sind Sie dort, wo Sie jetzt sind?«


    Sie fühlte sich zwar relativ sicher, aber bei Dexter konnte man nie wissen, für sie war er immer noch so etwas wie ein Übermensch, allzeit fähig, jedes Hindernis zu überwinden. Doch sie versuchte, sich von dieser Einstellung nicht ihren Blick auf die Realität trüben zu lassen. »Wir sind hier in Sicherheit. Natürlich ist es nur eine vorübergehende Lösung, ich kann nicht bleiben.« »Hören Sie, können wir die Sache mit Ihrer neuen Identität noch eine Weile verschieben? Ein paar Tage, eine Woche vielleicht? Ich möchte erst mal sehen, was ich hier für Sie tun kann. Mein Schriftsatz ist zwar bereits zugestellt, aber ich würde diese neue Information gern vor Gericht bringen. Vielleicht weigert man sich aber auch, sich meine Einlassungen unter diesen Umständen anzuhören, das ist allerdings auch möglich. Aber da Sie sich offenbar an einem sicheren Ort befinden, wo Sie weder die Polizei noch Ihr Exmann finden können, möchte ich, daß Sie erst mal dort bleiben. Und daß Sie ständig mit mir Verbindung halten. Wenn ich nicht selbst hier bin, dann hinterlasse ich bei meiner Sekretärin eine Nachricht für Sie. Können Sie das für mich tun?«


    »Ja, natürlich ist mir das möglich«, erwiderte sie und war plötzlich aufgeregt von der Aussicht, daß Lenny möglicherweise doch noch etwas unternehmen könnte. »Sie meinen, das Gericht könnte tatsächlich ...«


    »Ich verspreche gar nichts ... Wann erwartet Dexter Sie und das Kind zurück?«


    »Gegen halb fünf.«


    »Okay. Ich werde jetzt eine eidliche Aussage aufgrund Ihrer Informationen, die Sie mir eben gegeben haben, aufsetzen lassen. Auch wenn ich keine Chance haben, sie vor morgen früh loszuwerden. Wenn ich Glück habe, kann ich das Gericht informieren, bevor sie es von anderer Seite erfahren.«


    »Was macht das für einen Unterschied?«


    »Es macht einen besseren Eindruck, das ist alles. In der Zwischenzeit sollten Sie sich bedeckt halten, man wird bestimmt nach Ihnen suchen. Vergessen Sie nicht, die Farbe und Marke Ihres Wagens, seine Registrier- und Zulassungsnummer werden bald über den Zentralcomputer der Polizei an alle Beamten ausgegeben sein.«


    Es gab keinen hundertprozentig sicheren Ort, wollte er damit sagen. Angela beendete das Gespräch. Sie hatte die Möglichkeit tatsächlich nicht in Betracht gezogen, daß ihr Wagen aufgespürt werden könnte, was nicht sehr klug von ihr gewesen war. Und sie hatten auf dem Weg hierher angehalten, bei Gramers, um ihre Lebensmittelvorräte aufzufüllen. Sie würde also eine Zeitlang auf den Wagen verzichten ...


    Was kein Problem zu sein schien, zumindest bis Sam wenig später ins Haus zurückkam und über heftige Ohrenschmerzen klagte.

  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    Angela versuchte es mit warmen Umschlägen, aber Sams Ohrenschmerzen wurden zusehends schlimmer. Schließlich ging sie vors Haus und besah sich den fast schrottreifen Volkswagen: Die Karosserie war beim Teufel, aber der Motor schien soweit noch in Ordnung zu sein, und so versuchte sie, den Motor kurzzuschließen. Als das nicht so klappte, wie sie es sich vorgestellt hatte, und der Druck in ihr immer größer wurde, etwas gegen Sams Schmerzen zu unternehmen, schraubte sie einfach die Nummernschilder von dem VW ab und an ihren Toyota an. Vielleicht hatte sie Glück, und man suchte noch nicht nach ihr; falls doch, dann hielt die Polizei hoffentlich Ausschau nach Zulassungsschildern aus Massachusetts.


    Dann rief sie die Auskunft an und ließ sich den Namen und die Adresse des Mount Auburn General Hospital geben – es war das am nächsten gelegene Krankenhaus, wie man ihr beteuerte. Es lag zwanzig Meilen entfernt, und eine Stunde später befanden sie und Sam sich bereits in der Notaufnahme. Sam saß auf einem Untersuchungstisch, während ein Dr. Brady, der leicht ein Doppelgänger von Woody Allen hätte sein können, mit einem Otoskop in sein rechtes Ohr spähte. »Wie lange hast du schon diese Schmerzen, Mike?«


    Sam hatte bereits wieder vergessen, daß er sich den Namen Mike ausgesucht hatte und daß Angela, seine Mutter, nun Elaine Gray aus Pennsylvania war und sie beide bei Elaines Großtante drüben in Red’s Creek, zwei Ortschaften weiter östlich, zu Besuch waren ... Deshalb antwortete sie für ihn. »Mir ist das erstemal vor einer Woche aufgefallen, daß er sich ständig ans Ohr gefaßt hat. Ich habe ihn auch danach gefragt, aber er hat nur gemeint, daß alles in Ordnung sei.«


    Der Arzt wandte sich an Angela. »Es ist entzündet und infiziert, sicher, aber es sieht auch aus, als sei das Trommelfell an einer Stelle perforiert. Fast so, als hätte man ein Instrument benützt.«


    »Was meinen Sie mit einem Instrument?«


    »So, als hätte der Junge von außen einen Fremdkörper hineingesteckt.«


    Nein, dachte sie, sah Sam aber fragend an. »Hast du das getan?«


    Er erwiderte ihren Blick und nickte.


    »Womit?«


    »Mit einem Strohhalm.«


    Ihr erster Gedanke galt den Strohhalmen aus Plastik, die die Kinder immer zu ihrer Milch in der Cafeteria bekamen. »Aber warum?«


    Sam zuckte die Achseln, aber der Arzt meinte nur: »Kinder machen manchmal wirklich komische Sachen. Ich bezweifle jedoch, daß er einen dauerhaften Schaden davontragen wird, er hatte ziemlich großes Glück.« Dann wandte er sich warnend an Sam: »Es gibt ein Sprichwort, Mike: Stecke niemals etwas Kleineres als deinen Ellbogen in dein Ohr, ein Trommelfell ist ein sehr empfindliches Organ. Wenn du es falsch behandelst, kannst du leicht das Gehör verlieren.«


    Der Arzt verschrieb ihnen ein Antibiotikum und Ohrentropfen. Beides bekamen sie in der hauseigenen Apotheke des Krankenhauses unter ihren falschen Namen ausgehändigt. Sobald sie im Wagen saßen, wollte Angela von Sam wissen: »Wieso, Sam, du bist doch sonst nicht so dumm und stocherst in deinen Ohren herum?«


    Er preßte die Lippen zusammen.


    »Sam?«


    »Er hat das getan.«


    »Er, wer?« Atemlos fügte sie hinzu: »Sam, willst du damit sagen, daß dein Vater dir das angetan hat?«


    Und da brach es schluchzend aus ihm heraus: Offensichtlich hatte Dexter dem Jungen – wann immer dieser ihm nicht gut genug gehorchte oder rasch genug reagierte – mit einem Strohhalm im Ohr herumgestochert auf der Suche nach Blockaden. Dexter hatte an jenem Morgen sogar in ihrer Gegenwart damit gedroht, aber sie hatte in dieser entsetzlichen Ankündigung nur die Taktik vermutet, dem Jungen Angst einjagen zu wollen ... Nie hätte sie sich vorstellen können, daß er seine Ankündigung tatsächlich wahr machen würde ...


    Sie liebt mich, sie liebt mich nicht, sie liebt mich ... der alte Pennälerabzählreim wollte Dexter nicht mehr aus dem Kopf gehen. Aber war das so wichtig? Zumindest nicht für die idealistische Form von Liebe, die er im Sinn hatte, eine Liebe, die Frauen zum Schwärmen bringt und Männer straucheln läßt. Für Dexter zählte nur, daß er, wenn nötig, ganz gut ohne Angelas Liebe leben konnte; wogegen er sich absolut wehrte, war ein Leben ohne sie. Von Anfang an – mochte es nun an ihrer Schönheit oder ihrer Verletzlichkeit gelegen haben – hatte ihn die Leidenschaft zu ihr wie eine große, schwarz verhüllte Faust getroffen, hatte ihn gepackt und nie mehr losgelassen: Von dem Moment an war sie seine Schwachstelle, sein wunder Punkt gewesen.


    Allem äußeren Anschein nach hatte er jetzt gewonnen, es herrschte Waffenruhe. Angela wollte Sam; sie war müde und frustriert, sie hatte Angst... sie war bereit, nachzugeben und sich ein paar Gedanken über die Vergangenheit, eventuell auch über eine Zukunft zu machen. Und über seinen bevorstehenden Sieg dachte Dexter gerade nach, als er auf die Küchenuhr sah – es war Viertel vor fünf.


    Es wäre gelogen gewesen, hätte er behauptet, nicht enttäuscht zu sein, aber oft war es nötig, erst wieder ein paar Schritte zurück zu machen, ehe man weiter vorwärts schritt. Aber er konnte sich mit gebrochenen Versprechen oder Frechheiten einfach nicht abfinden, nicht, nachdem sie lange und breit das Thema besprochen hatten und er ihr genaue Zeitvorgaben gegeben hatte. Nein, er durfte nicht zulassen, daß sich alte Fehler wiederholten: Das letztemal hatte er ihr viel zuviel durchgehen lassen und war ein leichtes Opfer ihrer mädchenhaften Launen geworden; sie war ja auch kaum älter als ein Teenager gewesen, als er sie damals kennengelernt hatte ... Aber so wie es Kinder oft tun, denen niemand Grenzen setzt, wandte sie sich jetzt plötzlich gegen ihn und vergaß darüber völlig, wer sie eigentlich war ... Nein, Angela, jetzt bist du ein großes Mädchen und mußt lernen, die Konsequenzen für deine Handlungen zu tragen ...


    Dexter stand wartend hinter dem Fenster ...


    Die Ohrentropfen ließen langsam den Schmerz abklingen; Sam hatte aber keinen Appetit auf das Abendessen und wollte nur noch ins Bett. Angela legte ihn in das große Schlafzimmer im Erdgeschoß, wo er in ihrer Nähe war, da sie vorhatte, auf dem Sofa zu schlafen. Sie war immer noch außer sich vor Empörung – laut Sam hatte ihn sein Vater zwar nie geschlagen, jedenfalls nicht so, wie ein Kind sich das vorstellt. Dexters Mißbrauchsstrategien waren wesentlich raffinierter. Sie versuchte es erneut bei Lenny, der auf jeden Fall darüber Bescheid wissen sollte, aber er war bereits außer Haus ...


    Hillary hatte den ganzen Tag über dreimal versucht, Angela telefonisch zu erreichen, das erstemal gleich morgens, als ihr ihre Abwesenheit in der Schule aufgefallen war. Doch erst gegen fünf Uhr abends kam sie auf die Idee, ihren eigenen Anrufbeantworter abzuhören. Sie wunderte sich sehr über Angelas Nachricht, da ihr die Auswirkungen eines derartigen Schrittes mehr als bewußt waren. Da Angela diese auch kannte, war sie überzeugt, daß etwas wirklich Schreckliches geschehen sein mußte.


    Hätte Angela sich ihr doch nur anvertraut, vielleicht hätte sie ihr helfen können; zumindest hätte sie ihr die Namen von ein paar lieben Bekannten aus anderen Teilen des Landes geben können, von Menschen, mit denen sie möglicherweise hätte in Kontakt treten können. Sie war jetzt ganz allein da draußen mit dem Kind, ohne eine Menschenseele zu kennen, und mußte sich nicht nur vor ihrem Exmann, sondern auch noch vor der Polizei verstecken. Es war ein Alptraum, normalerweise kannte man so etwas nur aus Filmen, aber nicht aus dem richtigen Leben.


    Da Hillary nicht wußte, was sie sonst tun sollte, wählte sie schließlich Michaels Nummer; seit er einige Tage zuvor von seinem Auslandsaufenthalt zurückgekehrt war, hatte er bereits zweimal angerufen und sich dabei auch nach Angela erkundigt. Ein merkwürdiges Verhalten für ihren Bruder, da sein Interesse an Angela nicht zu übersehen war ... Weshalb also seine uncharakteristische Schüchternheit, wieso rief er sie nicht selbst an? Auf jeden Fall war Michael nicht zu Hause, und sie hinterließ eine Nachricht auf seinem Band und bat um Rückruf ...


    Um acht Uhr rief Dexter, der sich mittlerweile in Angelas Wohnung befand, seinen Sender an, schützte einen familiären Notfall vor und bat, bis auf weiteres Aufzeichnungen früherer Sendungen zu spielen. Dann benachrichtigte er Daphne Shotten und erzählte ihr, was sich mit Angela zugetragen hatte – daß sie zu ihm nach Hause gekommen war, ihn gebeten hatte, über Nacht bleiben zu können, und versucht hatte, sich in sein Vertrauen zu schleichen. »Wir hatten abgemacht, daß sie Sam um halb fünf zurückbringen würde«, sagte er. »Ich habe es bei ihr zu Hause probiert, keine Antwort. Dann habe ich Faye Shepherd angerufen, die mir sagte, daß Angela gar nicht in der Schule aufgetaucht sei. Als nächstes habe ich mit Donna Lucas telefoniert – auch Sam hat den ganzen Tag gefehlt.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, daß sie so etwas getan hat. Es tut mir leid, Dexter, ich weiß, daß Sie sich schreckliche Sorgen machen müssen, aber in mancherlei Hinsicht ist das ein Grund zum Feiern. Angela hat sich damit selbst um alle ihre Chancen gebracht. Morgen früh werde ich sofort vor Gericht mit einem Antrag zu Ihren Gunsten erscheinen und darum bitten, daß die Berufung abgewiesen wird.«


    »Wird das so einfach gehen?«


    »Ich sehe kein Problem. Kein Gericht, das ich kenne, nimmt eine Kindesentführung auf die leichte Schulter. Unser Problem besteht eher darin, Sam zu finden. Haben Sie bereits die Polizei verständigt?«


    »Keine Polizei. Kümmern Sie sich um das Gesetz, ich kümmere mich um den Rest.«


    Dexter hängte das Telefon in Angelas Küche wieder ein und fing an, sich in der Wohnung umzusehen; irgendwo mußte doch ein Anhaltspunkt darauf vorhanden sein, wo sie hingefahren war und wo er sie finden könnte.


    Er ging von Zimmer zu Zimmer, durchsuchte systematisch alle Schubladen, sah sich alte Schecks und alte Kreditkartenabrechnungen an. Im Geiste erstellte er so etwas wie ein Infobrett. Diese Tätigkeit erforderte logisches Denken, Konzentration und Geduld: Jeder Gegenstand in einem begrenzten Gebiet – in dem Fall Angelas Wohnung – wurde quasi auf dieses imaginäre Brett gepinnt und dann sortiert und eingeordnet, bis sich ein oder zwei Punkte herauskristallisierten, die richtungweisend für die weitere Suche wären.


    Dexter dachte auch über Angelas letztes Verschwinden nach. Wo hatte sie da nur gesteckt? Damals hatte es funktioniert, war es nicht möglich, daß sie sich dort wieder sicher fühlen würde? In ihrem alten Scheckheft fand er einen Beleg über hundertvierzig Dollar, der auf einen Ort namens Parker Island ausgestellt war, aber es stellte sich heraus, daß es sich dabei um ein Versandhaus handelte.


    Schließlich ging er auch in Sams Schlafzimmer, das sich wie Tag und Nacht von dem ordentlichen und aufgeräumten Zimmer unterschied, das Sam in seinem Haus bewohnte. Dieses hier quoll beinahe über vor Spielsachen, Büchern und Stofftieren, und die Wände waren bedeckt mit Wimpeln, Plakaten, Zeichnungen und Fingermalereien. Sam hatte Probleme, sich ausschließlich auf ein Thema zu konzentrieren ... wie Angela übrigens auch. War das ein Wunder?


    Angela hatte die Decke wieder über die Schiebetür aus Glas gehängt, aber ihre größte Sorge galt jetzt nicht mehr einem Fremden, der durchs Fenster spähen könnte, sondern Dexter ... Und jetzt war sie völlig ohne Schutz, nicht einmal an die Polizei konnte sie sich wenden. Sam wachte zweimal in dieser Nacht auf, beide Male wurde er von Alpträumen geweckt, in denen er von seinem Vater aufgespürt und gezwungen wurde, zu ihm zurückzukehren; und jedesmal benötigte Angela eine Weile, um ihn wieder zu beruhigen und zum Einschlafen zu bewegen. Die alte Katzenmutter, normalerweise ein faules und träges Tier, spazierte die ganze Zeit auf und ab und inspizierte jede Ecke des großen Raumes. Lag es nur an den schlechten Schwingungen, die von Angela ausgingen, oder witterte die Perserkatze tatsächlich die Anwesenheit eines anderen Menschen?


    Angela versuchte sich abzulenken, indem sie in dem Atlas blätterte, den sie mitgebracht hatte, und sich über alle möglichen Staaten und Städte des Landes informierte. Ihr Gespräch mit Lenny Savage hatte zwar wieder Hoffnung in ihr geweckt, aber die Angst vor den Gerichten war geblieben ... selbst bei logischer Überlegung, man wußte ja nie, wie ein Richter reagieren mochte ...


    Endlich kam der Morgen, und Sam fühlte sich wieder besser. Das Antibiotikum hatte offensichtlich gewirkt, und nachdem Angela ihn freundlich dazu überredet hatte, doch etwas Saft und Toast zu frühstücken, spielten sie zusammen ein paar Brettspiele. Angela schien es, als wollte dieser Vormittag nie vergehen, aber irgendwann war es dann doch Mittag, und sie rief, wie geplant, Lenny an.


    »Und«, fragte sie, »was gibt es Neues?«


    »Daphne war hier und hat um Abweisung der Berufung ersucht, und natürlich habe ich dagegen Einspruch erhoben.«


    »Haben Sie irgend etwas gesagt?«


    »Das Gericht hat sich geweigert, mich anzuhören, Angela, bis Sie Sam wieder zurückgebracht haben. Der Junge würde auch nicht wieder zu Dexter gebracht werden – jedenfalls nicht direkt. Erst käme er in die Obhut des Jugendamtes und würde dort so lange bleiben, bis die Angelegenheit geregelt ist.«


    »Nein.«


    »Das ist der einzige Weg, Angela. Vertrauen sie mir, wir gewinnen, sobald sich das Gericht unsere Darlegung des Falles anhören wird.«


    Da erzählte sie ihm von Sams Ohrenentzündung, und er war entsetzt. Der Vorfall bestärkte ihn noch in seinem Glauben an ihre Chancen, zu gewinnen, so daß er erneut auf das Ultimatum des Gerichts zu sprechen kam. »Vertrauen Sie mir«, wiederholte er. Sie vertraute ihm ja auch – zumindest bis zu einem gewissen Grad. Lenny war als Anwalt zwar sehr kompetent, aber unfehlbar war er nicht – das war niemand. Angela wollte Sam weder bei Dexter noch in der Obhut des Jugendamtes wissen, sie wollte ihn bei sich haben. Und dafür wollte sie eine Garantie, aber die konnte er ihr natürlich nicht geben.


    »Lenny, geben Sie mir doch bitte den Namen und die Telefonnummer Ihres Bekannten bei der Einwanderungsbehörde.«


    Dexter war die ganze Nacht über in Angelas Wohnung geblieben, war von Zimmer zu Zimmer gewandert, hatte Hunderte von Gegenständen studiert und dabei nur knappe vier Stunden geschlafen. Aber als der Morgen dämmerte und er immer noch keine Idee hatte, beschloß er, das Spektrum seiner Suche zu erweitern. Da war schließlich noch das Haus ihrer Eltern, obwohl Angela versuchte, diese so weit wie möglich aus ihrem Leben herauszuhalten ... vielleicht, um sie zu beschützen. Dann war da noch ihre Freundin Hillary Stone. Als Angela damals über Weihnachten mit Sam weggefahren war, hatte er ihr nicht geglaubt, daß sie nichts gewußt hätte. Der Schwuchtel hatte er übrigens auch kein Wort geglaubt...


    Plötzlich überschlugen sich die Ereignisse. Angela hatte sich mit dem Angestellten bei der Einwanderungsbehörde in Verbindung gesetzt, den Lenny ihr genannt hatte. Er hieß Raol Conway, und sein Büro befand sich im Süden von Boston, einem wirklich üblen Viertel. Nachdem er ihr ein paar Fragen gestellt hatte, erklärte Raol ihr das weitere Vorgehen: Er würde eine junge Frau in Angelas Alter und von ihrer Rasse suchen, die kürzlich verstorben war, eine kurze Biografie zusammenstellen und sich eine Kopie ihrer Geburtsurkunde besorgen. Von da an würde Angela die Identität dieser Frau übernehmen. Aus Sicherheitsgründen wäre es natürlich klug, sich weit weg von dem Ort niederzulassen, an dem diese Person aufgewachsen war oder gelebt hatte ... Angela mußte diese Information erst mal verdauen. Das hieße nicht zuletzt auch, daß sie tatsächlich wieder als Lehrerin arbeiten, damit ihrer liebsten Beschäftigung nachgehen und zudem auch noch anständiges Geld verdienen könnte. »Wie sieht es mit Sam aus?«


    »Sam ist leicht. Wir basteln ihm eine Geburtsurkunde zusammen und benutzen dabei Ihren neuen Familiennamen. Was seine Zeugnisse betrifft, so habe ich Kontakte zu einer Reihe von Privatschulen, die mit mir zusammenarbeiten. Die sind gerne bereit, mir mit ein paar gefälschten Zeugnissen auszuhelfen.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Ich verstehe nicht ganz?«


    »Aus welchem Grund würden sie Ihnen helfen?«


    »Weil es jede Menge Mütter mit Kindern in Schwierigkeiten gibt, die versuchen, vor ihren Männern oder Freunden davonzulaufen, und weil es andererseits Menschen gibt, die für ein geringes Entgelt zu Hilfe bereit sind ... Ich weiß zwar nicht, in welche Kategorie Sie fallen, ich frage Sie auch nicht, das geht mich nichts an.«


    Es gab also tatsächlich ein funktionierendes Netzwerk im Untergrund, während der größte Teil der Menschen ahnungslos herumlief, ohne etwas von dessen Existenz zu wissen. Bis die Angelegenheit soweit erledigt war, konnte es bis zu einer Woche dauern, erklärte Raol weiter, aber Angela sollte sich sicherheitshalber täglich bei ihm melden. War ihre neue Identität dann gefunden, müßte sie in sein Büro kommen, um die Papiere abzuholen und die zweitausend Dollar Gebühren an ihn zu bezahlen. Ein Sonderpreis, wie Raol ihr beteuerte, da Lenny Savage ein Bekannter von ihm war. Vielleicht stimmte das sogar, aber ihr würde danach nur noch wenig Bargeld übrigbleiben, um sich damit irgendwo niederzulassen und eine Arbeitsstelle zu suchen.


    Sie würde sich erneut an ihre Eltern wenden müssen ... Sie hatte sie am Tag zuvor nicht angerufen, da sie immer noch gewisse Hoffnungen gehegt hatte. Doch jetzt würde sie ihnen sagen müssen, daß sie und Sam aus ihrem Leben verschwinden müßten ... vielleicht für immer. »Ach, übrigens, Mom, Dad, könntet ihr mir zum Abschied vielleicht noch etwas Geld unter meinem neuen Namen überweisen?«


    Es war ein Alptraum; Hillary konnte nichts anderes mehr tun, als an Angela denken und daran, ob es ihr gelungen war, sich in Sicherheit zu bringen. Ob Dexter und die Polizei wohl bereits hinter ihr her waren? Und wenn es ihr doch kurzzeitig gelang, nicht an Angela zu denken, dann brachte mit Sicherheit irgend jemand wieder die Rede auf das Thema. In der Schule machten bereits die ersten Gerüchte die Runde. Hillary hatte keine Ahnung, wer sie aufgebracht hatte, aber immer wieder wurde sie von Lehrerkollegen und Schülern auf dem Korridor angehalten, da alle annahmen, sie wüßte mehr, als es tatsächlich der Fall war.


    Als sie gegen vier Uhr nach Hause kam und die Tür aufschloß, hatte sie gleich das Gefühl, als stimmte irgend etwas nicht; aber erst als sie den kalten Luftzug aus dem Schlafzimmer spürte, überkam sie richtige Angst. Zitternd und mit weichen Knien schlich sie zu ihrem Schlafzimmer und blieb unter der Tür stehen: Das Fenster war eingeschlagen, der Teppich war voller Glasscherben, aber sonst schien alles an seinem Platz zu sein. Schließlich ging sie in die Küche, auch dort sah alles normal aus, es fehlte nichts.


    Sie griff zum Telefon und wählte Michaels Nummer im Büro.


    »Sag mal, erwiderst du nie deine Anrufe?« fragte sie, als er sich endlich meldete.


    »Tut mir leid, kleine Schwester, aber ich war in Chicago, bin gerade erst zurückgekommen. Was ist denn los?«


    »Na ja, zum einen ist in meine Wohnung eingebrochen worden.« Sie konnte hören, wie er die Luft anhielt. »Ist irgend etwas gestohlen worden?«


    »Ich weiß es nicht, bisher ist mir nichts aufgefallen, ich habe aber auch noch nicht nachgesehen. Ich habe solche Angst, allein der Gedanke, daß jemand hier war, jagt mir schon Schauer über den Rücken.«


    »Hast du die Polizei verständigt?«


    »Nein, noch nicht. Ich weiß nicht recht, ob ich das soll.« Und in dem Moment, in dem sie das sagte, wurde ihr klar, daß sie glaubte, Dexter könnte vielleicht etwas mit dem Einbruch zu tun haben. Sie hätte ja noch begriffen, daß er sie anrief, bei ihr vorbeikam und sie auszufragen versuchte, aber warum sollte er bei ihr einbrechen?


    »Warum denn nicht?«


    »Hast du mit Lenny Savage gesprochen?«


    »Ich sagte dir doch, daß ich nicht in der Stadt war. Wieso, was hat das mit Angela zu tun?«


    »Nichts, das heißt, ich weiß es nicht. Michael, Angela hat sich gestern zusammen mit Sam abgesetzt. Das ist auch der Grund, warum ich versucht habe, dich gestern abend anzurufen. Alles, was ich weiß, ist, daß die Situation zwischen Dexter und Sam unhaltbar geworden sein muß und daß sie offensichtlich keinen anderen Ausweg mehr gesehen hat.«


    »Himmel... hätte sie nicht auf das Gericht warten können?«


    »Wahrscheinlich nicht...«


    »Was glaubst du, wo sie hin ist?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber wenn ich sie wäre, wäre ich bestimmt ganz weit weg gegangen.«


    Er atmete heftig hörbar aus ... »Jetzt hör mir mal zu, Schwesterherz, ich rufe jetzt Lenny an und komme dann später bei dir vorbei. In der Zwischenzeit verständigst du die Polizei, daß bei dir eingebrochen wurde, und erstellst eine Liste deines Inventars. Schau nach, ob irgend etwas fehlt.«


    Angela hatte bereits die Zündkerzen des Volkswagens gesäubert und lag nun auf dem Segeltuch, das sie auf den Boden gebreitet hatte. Sie versuchte gerade, das kaputte Auspuffrohr wieder hinzubekommen. In dem Moment sah sie zur Seite und erblickte ein Paar Füße – Dexters Füße! Ihre Brust wurde eng, sie spürte, wie ihr Herz sich schmerzvoll zusammenzog, als würde es zerquetscht werden. Tränen stiegen ihr in die Augen. Es war vorbei, es war alles vorbei.


    »Kein schlechter Ort«, meinte er, als sie ihren Körper unter dem Wagen hervorschob und in sein Gesicht starrte.


    »Wie hast du mich gefunden?« fragte sie mit einer Stimme, die so dünn war, daß sie sie kaum als die ihre erkannte.


    »Es hat was mit logischem Denken zu tun«, erwiderte er. »Weißt du, Engel, du mußt immer Ausschau nach Dingen halten, die öfter vorkommen. Das funktioniert wie ein blinkendes Warnsignal. Ständig ist mir dieser Krempel mit dem Aufdruck ›Lake Winnipesaukee‹ ins Auge gefallen: die Postkarten in Sams Schreibtischschublade, ein Wimpel an der Wand in seinem Zimmer. Aber das wäre alles noch nicht so dramatisch gewesen.« Er zog Hillarys Schlüssel aus der Tasche, auf dessen Anhänger ebenfalls Lake Winnipesaukee stand und den sie immer an einem Haken in ihrer Küche aufbewahrte. »Dann ging es nur noch darum, ein bißchen tiefer zu graben. Und ich wurde fündig: Ein paar entwertete Schecks aus Meredith in New Hampshire über bezahlte Grundsteuer, Abwasser- und Wassergebühren für eine am See gelegene Hütte in Sycamore Trail Nummer elf.«


    Sie richtete sich auf. »Hillary? Du hast ihr doch hoffentlich nicht weh getan –«


    »Wieso sollte ich deiner Freundin weh tun? Ich wünschte, du würdest deine ausufernde Phantasie endlich mal in den Griff bekommen.«


    Jetzt ließen sich die Tränen nicht länger zurückhalten, und sie fing leise zu schluchzen an. Sie hatte das letzte Angebot des Gerichts ausgeschlagen, Sam wieder nach Hause zu bringen; morgen würde Lenny die Richterin davon in Kenntnis setzen, und dann würde nicht nur ihre Berufung abgewiesen werden, sondern alle ihre übrigen Rechte auch. Sie würde Sam niemals wiedersehen dürfen, zumindest nicht ohne Aufsicht. Und Sam, was würde aus ihm werden? »Was wirst du jetzt tun?« fragte sie schließlich.


    »Ich weiß nicht, wieso du immer gleich das Schlimmste annehmen mußt und dich dadurch nur noch tiefer hineinreitest. Erst gestern saßen wir noch ruhig und vernünftig zusammen und beschlossen, daß du eine Woche freinehmen würdest, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich dachte zwar nicht daran, ebenfalls freizunehmen oder eine Weile wegzufahren, aber warum nicht, die Idee gefällt mir.


    Also, mich wirft diese überraschende Wendung nicht so leicht um. Wir können alle nur davon profitieren, wenn wir ein wenig Urlaub machen, und der Ort, den du dir dafür ausgesucht hast, alle Achtung, der ist traumhaft.« Er sah sich erneut um und nickte anerkennend. »Malerisch, ruhig, weit weg vom Schuß, keine Nachbarn den ganzen Winter über. So gibt es keine Ablenkung, ein idyllischer Ort, um die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen. Ich schätze, ein paar Wochen hier, und wir kehren in die Stadt zurück und nehmen es mit der ganzen Welt auf ... als eine geeinte Familie. Ich habe nichts dagegen, daß du weiter unterrichtest, Angela, solange das nicht unser gemeinsames Leben beeinträchtigt. Und, klingt das so übel? Ich möchte wetten, daß du dich schon in einer zwei auf vier Meter großen, urinverseuchten und schabenverpesteten Gefängniszelle gesehen hast, mit Bildern von Sam an der Wand, auf denen er immer älter wird, und mit geilen alten Lesben, die dir ständig an die Wäsche wollen.«


    Angela blieb die ganze Zeit über auf dem kalten Boden sitzen, während Dexter an einem Baum lehnte. »Ich will dich nicht bedrängen, Angela, die Entscheidung muß von dir kommen. Es ist dein beziehungsweise Sams Leben.«


    Die Polizei war gekommen und hatte den Einbruch aufgenommen. Nachdem Hillary ungefähr ein dutzendmal ihre Räume durchsucht hatte, war ihr immer noch nicht aufgefallen, daß etwas fehlen würde. Sie bemerkte zwar, daß eine Schreibtischschublade offenstand, aber darin befanden sich nur ihre Malutensilien, und es sah nicht so aus, als hätte sich daran jemand zu schaffen gemacht. Außerdem war sie keine besonders ordentliche Hausfrau und hätte die Schublade deshalb selbst offenlassen können.


    Es war kurz nach sieben, aber der Sinn stand ihr nicht nach einem Abendessen; vielleicht wenn Michael später kam, dann könnten sie etwas bestellen ... Sie hatte sofort einen Schreiner angerufen, der ihr versprach, gleich am nächsten Tag die Fensterscheibe zu ersetzen, und dann, so gut sie konnte, ein Stück Pappkarton in die Öffnung geklemmt. Erst als sie die Glasscherben auf eine Schaufel fegte, in eine braune Papiertüte leerte und alles zusammen in die Küche trug, fiel ihr endlich das Aquarium auf. Sie blieb unvermittelt stehen, die Tüte fiel ihr aus der Hand, und der Inhalt ergoß sich über ihre Füße – es waren mehr als zwanzig exotische Fische in dem Aquarium gewesen, jetzt war kein einziger Fisch mehr da.


    Angela stand schwerfällig auf. Sie hatte keine Tränen mehr, und sie hatte alles getan, was sie tun konnte. »Okay«, sagte sie schließlich und überlegte gleichzeitig, wie sie das jemals Sam beibringen sollte.


    Sie erzählte Dexter von Sams Ohrenschmerzen, auch daß irgend jemand mit einem Gegenstand in seinem Ohr herumgestochert haben mußte. Falls sie aus irgendeinem irrationalen Grund erwartet hatte, er würde zu seiner Tat stehen, so täuschte sie sich. »Unsinn, Sam würde so etwas doch niemals tun«, entgegnete er. »Dieser Arzt ist wohl nicht ganz richtig im Kopf, und dumm ist er außerdem. Vergiß nicht, wir sind hier auf dem Land in einer ziemlich rückständigen Gegend. Was erwartest du, wie die medizinische Versorgung an einem Ort wie diesem aussieht?«


    Sie gab ihm keine Antwort, das war nicht nötig. Sie ging einfach ins Haus, wo Sam sie gerade rief. Auf dem Weg in sein Zimmer versuchte sie, sich die Worte zurechtzulegen, die sie ihm sagen wollte; dabei fiel ihr Blick auf das Gewehr auf dem Kaminsims. Dexters Augen folgten ihr, er trat an den Kamin, nahm das Gewehr herunter, schob den kleinen, schwarzen Verschlußhebel hin und her und spähte in den Lauf. Er sieht nach, ob Patronen drin sind, dachte Angela, und ihr fiel ein, daß sie ebenfalls mit Feuerwaffen umgehen konnte. Und warum auch nicht? Hatte ihr Vater ihr nicht alles über Schußwaffen beigebracht, so wie sie von ihm auch alles über Sport und Autos und andere Dinge wußte, die normalerweise nur für Söhne reserviert waren?


    Michael traf erst gegen neun Uhr bei seiner Schwester ein, die bis dahin völlig aufgelöst und felsenfest davon überzeugt war, daß Dexter für das Verschwinden der Fische verantwortlich wäre.


    »Warum sollte er so etwas tun?« fragte Michael, nachdem sie ihm alles erzählt hatte.


    »Wieso kommt ein Mensch überhaupt auf die Idee, so etwas zu tun? Das ist doch die eigentliche Frage. Aber von allen kommt Dexter noch am ehesten in Betracht. Er ist krank, Michael. Hinter dieser Sorgerechtsgeschichte und den sonstigen Machenschaften steckt nur Dexters feste Überzeugung, Angela würde ihm gehören. Er will sie, nicht Sam. Hast du mit ihrem Anwalt gesprochen?«


    »Nein, Lenny hatte den ganzen Tag bei Gericht zu tun.« Kopfschüttelnd meinte er: »Weißt du, was sie zu diesem Schritt bewogen hat?«


    »Ich weiß nur das, was sie mir auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen hat. Sie sagte, sie würde Sam nehmen und irgendwohin gehen, wo Dexter sie nicht finden kann. Ich dachte mir, entweder in den Westen oder in den mittleren Westen; wenn ich davonlaufen müßte, wäre das jedenfalls die Richtung, die ich einschlagen würde.«


    »Hat sich ihr Exmann bei dir gemeldet?«


    »Nein, das ist es ja, hat er nicht. Das ergibt für mich alles keinen Sinn, er weiß doch, daß wir uns nahestehen.« »Aber was hat er davon, wenn er deine Fische umbringt?«


    Hillary zuckte die Schultern. »Er will mir Angst einjagen, will mir zeigen, daß er wütend ist? Keine Ahnung.«


    Michael stand auf und fing an, in der Wohnung auf und ab zu laufen. »Du bist sicher, daß sonst nichts fehlt?«


    »Das sagte ich dir doch, nichts außer den Fischen. Eine der Schubladen stand ein wenig offen, aber das hätte auch von mir stammen können.«


    »Zeig mir die Schublade.«


    Sie ging zu ihrem Schreibtisch, und Michael durchsuchte erst die betreffende Schublade, dann die darunter: alte Schecks, Kontrollbelege, Kontoauszüge ... Einige davon bezogen sich auch auf das Haus am See – die Wasserrechnung, Steuerzahlungen, Reparaturkosten. Michael sah Hillary an. »Wie groß ist die Chance, daß Angela in unsere Hütte am See fahren würde? Was meinst du?«


    »Das glaube ich eher nicht... Nein, das hätte sie mir bestimmt gesagt. Oder? Wie kommst du überhaupt auf die Idee?«


    »Ich weiß nicht recht ... Vielleicht ist Dexter dieser Meinung. Hillary, was ist mit dem Schlüssel zum Haus? Sieh doch mal nach, ob er noch da ist.«


    Sam war wütend auf Angela, die sich in seinen Augen mehr als feige verhielt. Aber was konnte sie sonst schon tun? Falls sie jedoch auf die Idee gekommen sein sollte, mitten in der Nacht aufzustehen, Sam zu nehmen und mit ihm davonzulaufen – auf die Idee war Dexter auch schon gekommen. Denn er führte Sam in den ersten Stock hinauf, holte eine Kette aus seinem Wagen und kehrte damit wieder ins Haus zurück ... »Dexter, nein, bitte, was soll das? Was machst du da?«


    Er blieb auf den Stufen stehen und scheuchte die alte Katzenmutter mit dem Absatz von der Treppe. »Hör mal, mach kein Drama daraus, es ist doch nur vorübergehend und nur für eine Nacht. Und eher deinetwegen als Sams wegen nötig. Sobald wir eine vertrauensvolle Beziehung zwischen uns hergestellt haben, werden solche Maßnahmen nicht mehr notwendig sein. Ist das nicht das Ziel unseres Zusammenseins hier in diesem Haus?« Und als er sie so stehen sah, unfähig zu einer Antwort, da fühlte er sich offenbar veranlaßt, zu ihr zu kommen und mit seiner freien Hand ihr Gesicht zu streicheln. »Angela, es wird ihm nicht weh tun.«


    Aber sie folgte ihm trotzdem in den ersten Stock. Als er ein Ende der Kette um Sams Fuß schlang und das andere um den Bettpfosten, da konnte sie sich nicht mehr beherrschen: Wie ein wilder Stier ging sie auf ihn los, schlug und trat nach ihm, kratzte und biß ihn, und er versuchte, sie mit seinem ausgestreckten Arm abzuwehren, bis sie sich völlig verausgabt hatte. Dann hob er sie hoch, trug sie nach unten in ihr Schlafzimmer und legte sie auf ihr Bett. Während er sie auszog, konnte sie hören, wie Sam weinend nach ihr rief ...


    Unter normalen Umständen hätte Michael die Polizei verständigt, aber in dem Fall... einmal angenommen, ihr Exmann war nicht da, Angela jedoch schon ... Auf jeden Fall war der Schlüssel weg, und laut Hillary bewahrte sie diesen immer an demselben Haken auf. Michael versuchte von seinem Autotelefon aus Lenny zu erreichen, bekam aber nur seinen Auftragsdienst zu hören. Er fuhr gerade am Bear Dam vorbei, so daß ihn nur noch zwanzig Meilen von der Hütte trennten ...


    Sie hatte nicht geschrien, sie hatte sich nicht gewehrt. Was hätte es ihr genützt? Sam hätte nur alles mit angehört und sich schrecklich gequält. Obwohl Sams Rufe nicht verstummten, stand Angela erst auf, als Dexter neben ihr auf dem Bett endlich eingeschlafen war. Sie hob ihr T-Shirt vom Boden auf, wo er es hingeworfen hatte, und schlüpfte hinein.


    Sie stand bereits fünf Minuten vor dem Kamin und betrachtete immer noch nachdenklich die Waffe. Es war ein Jagdgewehr, Kaliber 30, mit einem Druckpunktabzug und einem Lauf von achtzehn Zoll. Sehr ähnlich dem, das ihr Vater benutzte, als er die Hirschkuh tötete. Angela streckte die Hand aus, um nach dem Gewehr zu greifen, zuckte aber wieder zurück ... Erst als sie Sam erneut ihren Namen rufen hörte, zwang sie ihre Hand, das Gewehr anzufassen und über das glatte Walnußholz, das schwarze Metall zu streichen. Mit einer Hand am Schaft und der anderen unter dem Lauf hob sie schließlich das Gewehr vom Kaminsims. Dexter hatte die Sicherung nicht wieder zurückgeschoben ... das tat sie als erstes. Zitternd holte sie tief Luft, kniete sich hin und öffnete die schwarze Urne neben dem Kamin. Wie Michael ihr einige Wochen zuvor gesagt hatte, befanden sich dort tatsächlich die Patronen. Sie nahm fünf heraus – eine für die Kammer und vier für das Patronenmagazin.


    Dann zog sie den Verschlußhebel zurück und konzentrierte sich darauf, daß Sam oben angekettet und völlig verängstigt in seinem Bett lag und sie brauchte ... Erneut holte sie zitternd tief Luft und ging hinüber in das große Schlafzimmer. Als sie zur Tür kam, schaltete sie das Licht an, und Dexter öffnete die Augen.


    Nach rascher Abschätzung seiner Lage zog er es vor, das auf ihn gerichtete Gewehr zu ignorieren. »Himmel, Engel, du siehst ja beschissen aus«, sagte er. »Sei ein braves Mädchen, hol dir eine Bürste und kämm dir das Haar.« Als sie nichts darauf erwiderte, richtete er sich auf. »Okay, jetzt laß mal das Theater. Es war doch in Ordnung, wir hatten Sex wie viele andere Paare auch, das läßt nun mal mit den Jahren nach. Aber meinst du nicht, ich hätte nicht gemerkt, wie feucht du warst?« Doch dann änderte er seine Taktik. »Weißt du was, auf dem Weg hierher habe ich nachgedacht – es liegt natürlich völlig bei dir –, aber was hältst du davon, wenn wir unser Gelöbnis erneuern? Du kannst dich doch erinnern, was wir einander versprochen haben, mein Engel ... oder? Uns zu lieben und zu ehren ... in Gesundheit und Krankheit.«


    Sie entsicherte das Gewehr ...


    »Okay, jetzt reicht’s, hör auf damit, du reagierst jetzt wirklich über. Du willst doch gar niemanden erschießen, weder mich noch einen anderen. Und selbst wenn, es erfordert schon eine ganz bestimmte Mentalität, einen Menschen zu töten, und die hast du nicht, glaub es mir.«


    Angela Herz hämmerte gegen ihre Brust, Schweißperlen traten auf ihre Stirn, auf ihre Oberlippe, während ihr Blick sich auf einen monströsen Mund konzentrierte, aus dem sie lange, scharfe Zähne anbleckten, an denen wiederum Hunderte von wild schlingernden Tentakeln hingen ... Damit ich dich besser halten kann, meine Liehe ... Damit ich dich besser fressen kann.


    »Engel, so sag doch was? Was ist nur in dich gefahren?«


    Das war seine Stimme, und sie war unglaublich nahe. Ihre Aufmerksamkeit kehrte wieder rechtzeitig in die Realität zurück, um den alarmierten Ausdruck auf Dexters Gesicht zu sehen, als er die Hand ausstreckte, um ihr das Gewehr wegzunehmen. Ihre Entschlossenheit schwand dahin, sie geriet innerlich ins Straucheln, stand kurz vor dem Zusammenbruch, als Sams Stimme grell durch den Nebel in ihrem Kopf brach und rief: »Mommy!«


    Michael bemerkte sofort den schwarzen Lexus, der ein paar Häuser weiter weg auf dem Sycamore Trail geparkt war. Der Wagen hatte hier nichts zu suchen, vor allem jetzt während der Schneeschmelze stellten die Leute nachts ihre Autos lieber auf ihren Grundstücken ab. Aber was noch wichtiger war, als er näher kam, fielen ihm die Nummernschilder aus Massachusetts auf. Und als er sich dem Haus Nummer elf näherte, sah er Angelas Toyota im Garten stehen. Er ließ seinen eigenen Wagen draußen auf der Straße, etwas zurückversetzt, so daß er von den Fenstern aus nicht zu sehen war, stieg aus und lief lautlos auf das Haus zu. Er war nur noch ein paar Meter vom Eingang entfernt, als er den Schuß hörte.

  


  
    EPILOG


    Die Kugel blieb mitten in Dexters Herz stecken – er war auf der Stelle tot.


    Der Fall wurde einer Grand Jury vorgetragen, doch die Geschworenen kamen zu dem Schluß, Angela nicht anzuklagen. Was sie vor allem Lennys Aussage über ihre Vorgeschichte mit Dexter und Michaels Bericht zu verdanken hatte, der dem Gericht schilderte, welcher Anblick sich ihm bot, als er in dieser Nacht in die Hütte kam. Das Jugendamt des Staates Massachusetts hatte es allerdings eilig, das Sorgerecht für Sam von der Polizei von New Hampshire zu übernehmen, aber Lenny trat noch am selben Nachmittag mit einer gerichtlichen Anordnung zur Prüfung und einem zwölfseitigen Beweisantrag zu Angelas Gunsten vor das Gericht des Suffolk County, das Sam daraufhin in die Obhut von Angelas Eltern entließ. Acht Tage später, nach einer nichtöffentlichen Anhörung in Anwesenheit ihrer Eltern von Michael und Hillary, bei der auch der Privatdetektiv aussagte, erhielt Angela endgültig das Sorgerecht für Sam zurück.


    Jetzt ging es darum, ihr psychisches Gleichgewicht wiederzuerlangen. Angela und Sam begannen beide eine Therapie, was ihnen sehr guttat, vor allem nach dem Streß, der noch Wochen danach anhielt und einfach nicht enden wollte: Immer wieder tauchten Reporter vor ihrer Haustür auf und versuchten, entweder Schnappschüsse von ihnen zu bekommen oder aber eine Geschichte über die ehemalige Lokalgröße Dexter King ... Menschen, die sie nicht kannte, kamen auf Angela zu und stellten ihr alle möglichen Fragen, und wie es bei Kindern der Fall ist, plapperten sie in Sams Gegenwart das nach, was sie ihre Eltern am Abend zuvor hatten sagen hören.


    Es gab so viele Dinge, die noch zu klären waren, ehe sie die Sache auf sich beruhen lassen konnten. Doch am belastendsten war für Angela der Gedanke, Sams Vater getötet zu haben. So sehr sie Dexter auch gefürchtet und gehaßt hatte – und das aus gutem Grund –, nach einer Waffe zu greifen und einen Menschen zu erschießen, stand auf einem ganz anderen Blatt. Doch letztendlich kam nichts dem Gefühl nahe, das sie empfunden hatte, als sie glaubte, Sam für immer verloren zu haben.


    Plötzlich segelte eine Frisbeescheibe auf Angelas Decke und holte ihre Gedanken in die Gegenwart zurück. Sie bückte sich, hob die Scheibe auf und warf sie Sam zu, der ungefähr dreißig Meter von ihr entfernt stand. Es war Mitte April, das erste schöne Wochenende dieses Frühjahrs. Hillary hatte ein Picknick im Montgomery Park vorgeschlagen und dazu außer Angela, Sam und Michael auch Roger eingeladen, den netten jungen Mann, den sie bei einer Kunstausstellung kennengelernt hatte. Angela und Michael waren zwar noch kein Paar, soweit waren sie noch nicht, aber sie waren immerhin schon ein paarmal miteinander ausgegangen, telefonierten stundenlang miteinander ...


    Ihre Verabredungen verliefen eher beiläufig, oft war Sam dabei, oder sie verbrachten einen ruhigen Abend in Angelas Wohnung. Michael war klug, sensibel, witzig – wie oft brachte er sie doch zum Lachen – und vor allem geduldig. In den wenigen Monaten ihrer Bekanntschaft hatte er noch keinerlei sexuelle Annäherungsversuche gemacht, keinen Druck auf sie ausgeübt. Das war auch gut so, denn Angela hatte mittlerweile noch mehr Angst vor einer engeren Beziehung als damals, als der von vornherein gegen sie eingestellte Psychiater eine durchaus richtige Diagnose getroffen hatte. Aber immer öfter zauberte allein der Gedanke daran, Michael bald wiederzusehen, ein Lächeln auf ihr Gesicht.


    Und das dachte sie auch in dem Moment, als sie ihn die Frisbeescheibe beiseite legen und auf sich zukommen sah. »Was soll das?« fragte er sie und deutete auf die Decke, auf der sie lag. »Ich dachte, du seist so sportbegeistert?«


    »Bin ich auch«, entgegnete sie und hielt schützend eine Hand vor die Augen, als sie zu ihm hochblickte. »Aber die Sonne fühlt sich so gut an. Und dann kann ich auch ein ziemlich fauler Knochen sein. Habe ich das eigentlich schon mal erwähnt?«


    Er setzte sich neben sie. Wie sehr gefielen ihr doch sein Lächeln ... die Reflexe, die die Sonne auf sein Haar zauberte ... »Doch, meine Mutter hätte dich gemocht«, sagte er aus heiterem Himmel.


    »So, ja? Wieso?«


    »Sie war dir sehr ähnlich. Emotional, meine ich.«


    Angela fiel ein, daß Hillary ihr einmal erzählt hatte, ihre Mutter sei zweimal täglich in Tränen ausgebrochen. Sie lächelte. »Du meinst wohl, ebenso gefühlsduselig wie ich.«


    »Na, na, jetzt leg mir mal keine Worte in den Mund.« Doch ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Es ist eher dieser ausgeprägte Mutterinstinkt, den auch sie hatte.«


    »Meinst du, daß ich in dem Punkt übertreibe, daß ich Sam zu sehr von der Welt abschirme? Es ist so schwer, das richtige Maß zu finden. Ich will ihm Grenzen setzen, aber ich darf in meinem Wunsch, ihn zu beschützen, auch nicht übertreiben und ihm das Gefühl geben, daß ich ihn nicht wachsen lasse. Mir an seiner Stelle wäre das gar nicht recht –«


    Seine Lippen fanden die ihren, und er schnitt ihr sanft das Wort ab ... Er hätte es zwar von sich aus bei diesem Kuß belassen, aber ihr gefiel es, seinen Mund auf dem ihren zu spüren ... Sie seufzte, schlang die Arme um seinen Nacken und ermutigte ihn, sich neben sie zu legen. Als sie sich wieder voneinander lösten, waren beide außer Atem. Er schüttelte den Kopf, als wollte er wieder zu Sinnen kommen, und meinte schmunzelnd: »Habe ich denn gesagt, daß ich schon soweit bin?«


    Als Angela an diesem Abend Sam ins Bett brachte, sprang die alte Katzenmutter zu dem Jungen auf die Decke und machte es sich auf seinen Füßen bequem. Angela ließ die Katze bleiben, da sich ihre Einstellung gegenüber dem Aufenthalt von Katzen im Bett grundlegend gewandelt hatte.


    Doch trotz der wunderbaren Ereignisse dieses Tages mußte sie feststellen, daß ihre Gedanken zu Victor wanderten, als sie Sams Zimmer verließ. Soviel Kummer und so viele Schuldgefühle stauten sich noch in ihr ... Aber gerade in den letzten Tagen war ihr klargeworden, wie ähnlich sie und Victor mit ihren Verletzungen umgegangen waren: Victor hatte geleugnet, wer er war, und sie, Angela, hatte Sam unbewußt dazu gezwungen, zu verleugnen, daß er überhaupt einen Vater hatte, oder – in dem Zusammenhang – eine Vergangenheit. Sie hatte ihn mit ihrem Verhalten zwar beschützen wollen, aber genau das Gegenteil damit erreicht; so waren sie beide anfällig für Dexters schleichendes Gift geworden.


    Sie hatte Glück gehabt – Sam hatte ihre Fehleinschätzung überlebt, und sie ebenfalls. Victor hatte nicht überlebt. Sie drehte sich um, kehrte in Sams Zimmer zurück und betrachtete ihn. »Was ist los, Mommy?« fragte er.


    »Ach, nichts«, antwortete sie kopfschüttelnd und fühlte sich den Tränen nahe. »Ich habe dich nur sehr lieb.«
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